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    KAPITEL 1
  


  
    Die Wicca
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    In einer entlegenen, überwucherten Ecke des Sanktuariums von Rowan hockte Max McDaniels unter einem Baldachin tief herabhängender Kiefernäste. Es waren zehn Minuten vergangen, seit er eine dunkle Gestalt erspäht hatte, die tief unter ihm in den grauen Gebirgsausläufern umherschlich, und Max wusste, dass sein Verfolger jetzt sehr nahe war. Er zog sein Messer aus der Scheide und studierte im grünlichen Schimmer des Phosphoröls auf der Klinge die grobe Karte, die er sich vor seinem Aufbruch aufgekritzelt hatte. Das Ziel war immer noch weit entfernt. Wenn es so weiterging, würde er es niemals schaffen – dieser Gegner war viel schneller als die anderen.
  


  
    Er schob die unangenehmen Gedanken beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf die Illusion, die er geschaffen hatte. Das Phantom war eine perfekte Kopie von ihm, bis hin zu dem gewellten schwarzen Haar und den scharfen, dunklen Gesichtszügen, die vorsichtig von einem hohen Ausguck in einem nahen Baum spähten. Er hatte sich viel Mühe gemacht, das umliegende Gebiet mit schwachen Spuren zu markieren, wohl wissend, dass ein geübtes Auge sie entdecken würde.
  


  
    Der schrille Schrei eines Vogels zerriss die frühmorgendliche Stille.
  


  
    Irgendetwas kam näher.
  


  
    Max’ Puls beschleunigte sich. Er suchte die Serpentinen unter sich nach irgendeinem Zeichen seines Verfolgers ab, aber er nahm nur den Geruch von feuchter Erde und das leise Seufzen des Windes wahr, der Nebelfetzen über den Berg wehte.
  


  
    Während der Himmel sich zu einem schwachen Blau erhellte, hielt Max wartend Ausschau, reglos wie ein Stein zwischen Wurzeln und Nesseln. Eine Stunde verstrich. Gerade als er beschlossen hatte, seine Position aufzugeben, erregte eine winzige Bewegung seine Aufmerksamkeit.
  


  
    Einer der Bäume kroch den Berg hinauf.
  


  
    Zumindest hatte er geglaubt, es sei ein Baum – eines dieser krummen, geknickten, jungen Exemplare, die sich gerade noch auf der trockenen Erde des Hangs hielten. Die Silhouette richtete sich jedoch langsam auf und bahnte sich einen Weg durch den lichten Wald. Sie schlich auf Max’ Double zu, so dunkel und schwer fassbar wie ein Geist. Als die Gestalt noch etwa zwanzig Fuß von ihm entfernt war, begriff Max, warum er den Verfolger nicht hatte abschütteln können.
  


  
    Es war Cooper.
  


  
    Das vernarbte, zerstörte Gesicht des Agenten sah aus wie eine gesplitterte Maske aus verwitterten Knochen. Seine bleiche Haut war mit Erde getarnt und die verräterischen blonden Haarsträhnen hatte er unter einer schwarzen Kappe verborgen. Als er den Baum erreichte, auf dem Max’ Double hockte, zog er ein dünnes Messer aus einer Scheide an seinem Unterarm. Die Klinge glänzte von Phosphoröl.
  


  
    Mühelos wie eine Spinne begann Cooper, den Baum hinaufzuklettern.
  


  
    Währenddessen weiteten Max’ Pupillen sich langsam. 
     Schreckliche Energien erfüllten seinen drahtigen Körper, bis seine Finger zuckten und zitterten.
  


  
    Dann sprang er aus seinem Versteck hervor.
  


  
    Coopers Kopf fuhr herum, als Max mit seinem Messer auf ihn zustürzte.
  


  
    Die Waffe traf ihr Ziel, aber statt sich in Fleisch und Knochen zu bohren, glitt sie durch die Gestalt hindurch und bohrte sich in die Borke des Baums. Der von Cooper heraufbeschworene Lockvogel löste sich in einer Wolke schwarzen Rauchs auf, und Max begriff, dass er überlistet worden war.
  


  
    Er riss den Kopf herum und entdeckte den echten Cooper, der gerade aus einem nahen Dickicht sprang. Mit fünf langen Schritten überwand der Agent die Entfernung zwischen ihnen. Max nahm sein Messer in die linke Hand und schwang sich in den Baum hinauf, während Coopers Klinge an seinen Rippen vorbeisirrte.
  


  
    Dann bekam Cooper Max’ Handgelenk zu fassen und umklammerte es mit eisernem Griff.
  


  
    »Du bist gefangen«, zischte er.
  


  
    Mit einem wahnsinnigen Ruck riss Max sich los und fuhr mit seinem Messer über Coopers Schulter. Auf dem schwarzen Stoff blieb ein heller Streifen Phosphoröl zurück. Cooper ächzte überrascht. Nachdem er ein zweites Mal mit dem Messer ausgeholt hatte, sprang Max von dem Baum weg. In einer einzigen fließenden Bewegung landete er und schoss den Pfad hinauf, bog an der Weggabelung rechts ab und rannte den steilen Weg hinauf, den er auf der Karte eingezeichnet hatte. Cooper lief hinter ihm her. Es ließ ihn anscheinend unbeeindruckt, dass Max seinen Vorsprung vergrößerte, indem er sein Tempo schlagartig erhöhte. Max ignorierte Cooper für den Augenblick und konzentrierte sich auf den kupferfarbenen Gipfel. Die Baumgrenze hatte er bereits hinter sich gelassen.
  


  
    Nachdem er zehn Minuten, so schnell er konnte, gerannt war, sah er auf einem fernen, schartigen Felsengipfel ein kleines weißes Banner flattern. Mit einem Grinsen prägte er sich dessen Position ein. Wenn er noch einmal zehn Minuten in diesem Tempo weiterlief, würde er den Sieg davontragen.
  


  
    Langsam ging ihm jedoch die Luft aus; er atmete in flachen, keuchenden Stößen und konnte schließlich nur noch unter Schmerzen nach Luft schnappen. Ein schneller Blick zurück offenbarte, dass Cooper bis auf einhundert Schritt an ihn herangekommen war und so gleichmäßig lief wie zu Beginn. Max spuckte aus und beschleunigte sein Tempo, musste jetzt aber ständig husten.
  


  
    Das Banner war verlockend nah, aber der Schmerz und der Schwindel wurden allmählich überwältigend. Winzige Lichttupfen schwammen vor seinen Augen, und sein Mund fühlte sich an, als sei er voller heißen Sandes. Schließlich stolperte er über einen Stein, stürzte, schürfte sich das Knie auf und ließ sein Messer fallen. Er rappelte sich gerade wieder auf, als eine verschwommene Gestalt in Sicht kam.
  


  
    Cooper stand drei Schritte entfernt; einen seiner schweren schwarzen Stiefel hatte er auf den Griff von Max’ Messer gestellt.
  


  
    Der Agent ließ Max nicht aus den Augen. Seine Brust hob und senkte sich in langen, langsamen Atemzügen, während er einen kalten Blick auf den roten Flicken auf Max’ Uniform warf. Der Flicken war eine Zielscheibe direkt über Max’ Herz. Ein Treffer an dieser Stelle bedeutete, dass der Gegner tot und die Übung beendet war.
  


  
    »Ergibst du dich?«, fragte Cooper mit seinem abgehackten Cockney-Akzent.
  


  
    Max, der in Abwehrhaltung auf dem Boden hockte, hielt einen Moment lang inne, während er Coopers Angebot
     erwog. Im selben Augenblick, als Max seine Entscheidung traf, reagierte der Agent so schnell, als könne er Max’ Gedanken lesen. Bevor Max sich auch nur bewegt hatte, zuckte Cooper mit dem Handgelenk und warf das schlanke schwarze Messer nach dem Flicken auf Max’ Brust.
  


  
    Das Messer flog schnell und zielgenau auf Max zu. Mit einer Bewegung, die nur noch verschwommen erkennbar war, schlug Max die Waffe beiseite und registrierte einen stechenden Schmerz, als die stumpf gemachte Schneide ihm die Handfläche aufschnitt. Mit einem Satz war er bei Cooper und erwischte den Agenten mit einem scharfen Tritt am Knie, der den hochgewachsenen Mann rückwärts zwang. Max streckte die Finger aus und sein Messer flog ihm gehorsam in die Hand. Dann setzte er den Angriff mit einem sinnverwirrenden Wirbel geschickter Finten und kaum noch wahrnehmbarer Ausfälle fort.
  


  
    Zorn loderte in ihm auf. Wie können sie nur Cooper schicken! Cooper war kein anderer Schüler; er war ein Killer, der auf sich allein gestellt im Auftrag seiner Vorgesetzten Jagd auf den Feind machte. Heute hatte man ihn ausgeschickt, um Jagd auf Max zu machen – ein Schachzug, der zweifellos bezweckte, Max nach einer Reihe leichter Siege Demut einzuflößen. Max griff in einem wilden, verwegenen Tempo weiter an. Er würde den Flicken des Agenten als Trophäe erobern und sich dann ganz gemütlich das Fähnchen holen.
  


  
    Im Gegensatz zu seinen früheren Gegnern ließ Cooper sich jedoch nicht von Max’ unheimlicher Schnelligkeit und Aggressivität einschüchtern, ja nicht einmal beeindrucken. Der Agent hatte seine anfängliche Überraschung überwunden und sich sein Messer zurückgeholt. Die beiden tänzelten jetzt umeinander herum, und Cooper verwandelte sich immer mehr in eine verwirrende Fata Morgana aus Stahl 
     und Rauch, während er sich langsam in einen Mantel aus Schatten hüllte. Schon bald musste Max blinzeln, um ihn überhaupt noch zu sehen: Eine tintenschwarze Silhouette vor einem Hintergrund aus kohlendunklem Grau. Unter solchen Umständen war kaum noch zu erkennen, in welcher Hand Cooper seine Waffe hielt und wann ein Angriff kam. Während die Dunkelheit sich vertiefte, wurde die leuchtende Messerspitze zu einer Art Illusion, die trügerisch auf und ab hüpfte und regelmäßig verschwand, nur um mit größter Geschwindigkeit und Treffsicherheit nach vorn zu schnellen. Max versuchte, die Angriffe vorauszusehen, aber sie folgten keinem Muster; er war gezwungen, sich ausschließlich auf seine Reflexe zu verlassen.
  


  
    Als Max einen Luftzug hinter sich spürte, parierte er den Stoß und versuchte, die schlanke Klinge zu blockieren, aber Cooper zog sich zurück, und Max’ Gegenangriff ging ins Leere. Er schäumte inzwischen vor Wut. Wieder kam das Messer – drei gegen Max’ Brust geführte Stiche. Max schlug Coopers Hand beiseite und brachte zwei verzweifelte Hiebe zustande, bevor der Agent sich flink außer Reichweite brachte.
  


  
    »Zeigen Sie sich!«, zischte Max frustriert.
  


  
    Er bekam keine Antwort. Die Dunkelheit wirbelte um ihn herum, dickflüssig wie Erbsensuppe.
  


  
    Schließlich machte Cooper einen Fehler. Max hörte ein Scharren hinter sich. Als er sich umdrehte, sah er ein Aufblitzen von Phosphoröl, das in weitem Bogen von unten auf seine Körpermitte zielte. Schnell wie eine Schlange zuckte Max’ Arm hinunter; es gelang ihm, Coopers Klinge abzuwehren. Cooper verharrte für einen Augenblick – er hatte das Gleichgewicht verloren und war so nahe, dass Max einen hoffnungsvollen Blick auf den Zielflicken des Agenten werfen konnte. Er grinste und setzte zum entscheidenden Stoß an.
  


  
    Als er jedoch zustieß, spürte er, wie Cooper sein Gewicht verlagerte, und schon schloss sich dessen Hand um seinen Ellbogen. Der Agent machte sich Max’ Schwung zunutze, um den Jungen an sich vorbeizuschleudern. Max landete hart auf seiner Kehrseite und spürte einen plötzlichen Druck auf der Brust. Coopers Stimme durchbrach die Stille. »Halt.«
  


  
    Der Befehl wurde mit ruhiger, angespannter Endgültigkeit gegeben.
  


  
    Die unnatürliche Dunkelheit verwehte im Wind. Als sie ganz verschwunden war, sah Max, dass Cooper sich etwa sechs oder sieben Schritt weit zurückgezogen hatte. Einige stille Sekunden lang beobachtete er Max lediglich. Offenbar zufrieden, dass der Kampf vorüber war, klopfte der Agent auf ein kleines Funkgerät in seinem Ohr.
  


  
    »Hier ist Cooper«, sagte er, ohne Max aus den Augen zu lassen. »Ich bin jetzt bei ihm. Wir sind fertig … Ergebnis wie erwartet.«
  


  
    Max sah zu, wie Cooper geduldig jemandem am anderen Ende zuhörte. Dann schaltete der Agent das Gerät aus und wandte sich Max zu.
  


  
    »Wir sollen zurückkommen«, murmelte er.
  


  
    Max stand auf und reckte den Hals, um zu dem weißen Fähnchen hinaufzublicken, das über ihnen flatterte.
  


  
    »Lass gut sein«, sagte Cooper. »Ich habe gewonnen.«
  


  
    Max beobachtete, wie der Mann beiläufig auf den roten Flicken auf seiner Brust zeigte. In der Mitte leuchtete ein großer Flecken Phosphoröl.
  


  
    »Sind Sie sich sicher?«, fragte Max und funkelte den Agenten an, bevor er von einem trockenen, bellenden Husten übermannt wurde.
  


  
    Cooper blickte auf seine eigene Brust hinab, wo sich ein Fleck Phosphoröl wie ein Brandmal in den blutroten Flicken 
     eingebrannt hatte. Ein Dutzend phosphorisierender Narben zogen sich über die Brust und die Arme des Agenten.
  


  
    Der Agent betrachtete Max’ Werk mit grimmiger Miene. Dann tippte er auf sein Funkgerät.
  


  
    »Korrektur. Ergebnis unerwartet. Beide Parteien eliminiert.«
  


  
    Cooper nahm sich das Funkgerät aus dem Ohr.
  


  
    »Wer war das?«, fragte Max.
  


  
    »Direktorin Richter«, antwortete Cooper. »Wir müssen bis Mittag zurück sein.«
  


  
    Cooper nahm Max’ Aufstöhnen nicht zur Kenntnis. »Du solltest dich über die Chance auf einen kleinen Lauf freuen«, brummte der Agent, während Max seine Schnürsenkel neu band. »Deine Kondition ist erbärmlich.«
  


  
    »Außer mir wird niemand von Agenten hier heraufgejagt«, murrte Max, der erschöpft und gereizt war.
  


  
    »Du hast alle anderen Möglichkeiten erschöpft«, erwiderte Cooper stoisch. »Die älteren Schüler haben sich beschwert. Sie weigern sich, mit dir zu trainieren – sie denken, die Ergebnisse schaden ihnen bei ihren Bewerbungen für ihre künftigen Einsätze. Von jetzt an wirst du es mit Agenten oder Magiern zu tun haben.«
  


  
    Max dachte an den zu Tode erschrockenen Sechstklässler, den er vor einigen Tagen aufgespürt hatte, und daran, wie der Junge nach seiner schnellen Niederlage aus dem Sanktuarium gestürmt war.
  


  
    »Ich verspreche, dass ich sie nicht mehr so schnell erledigen werde«, sagte Max mit einem schelmischen Grinsen. »Ich werde ihnen erlauben, ihre Sache besser zu machen.«
  


  
    Cooper sah ihn finster an.
  


  
    »Du wirst nichts dergleichen tun. Du hast noch reichlich Arbeit vor dir. Ich nehme an, du freust dich über den kleinen grünen Punkt auf meiner Brust, nicht wahr?«
  


  
    »Ein wenig«, gab Max zu, dann errötete er und vertiefte sich in die Betrachtung seiner Schuhe.
  


  
    Tonlos und abgehackt zählte Cooper Max’ Fehler auf.
  


  
    »Ich hätte mich aus jeder Richtung deinem Versteck nähern können. Ein simpler Vogelruf hat mich bis auf zehn Meter an dich herangebracht. Deine Doppelgänger waren primitiv und kindisch …«
  


  
    »Ich hab’s kapiert«, sagte Max hastig und spürte, dass ihm das Gesicht brannte.
  


  
    »Nein«, entgegnete Cooper. Er beugte sich vor, um ihm direkt in die Augen zu sehen. »Das hast du nicht. Wenn dies echt gewesen wäre, gäbe es keinen grünen Punkt auf meiner Brust. Du wärest über den Jordan gewesen, ohne mich auch nur zu Gesicht zu bekommen.«
  


  
    Max erwiderte nichts.
  


  
    »Noch etwas«, sagte Cooper, schob sein Messer in die Scheide und wandte sein entstelltes Gesicht in Max’ Richtung. »Deine Selbstbeherrschung ist grauenhaft – deine Gefühle verraten deine Absichten. Ein gut ausgebildeter Gegner wird noch vor dir wissen, was du planst. Ein fataler Fehler.«
  


  
    Max runzelte finster die Stirn und schluckte eine Antwort herunter, während Cooper sich umdrehte und loslief.
  


  
    Als sie die Lichtung des Sanktuariums erreichten, stand die Sonne bereits hoch über den Dünen im Osten. Die hohen Gräser auf der Lichtung wiegten sich in der Brise, hier und da unterbrochen durch üppige Bestände von Wildblumen und sonnenverbrannten Felssäulen. In der Ferne zappelten Dutzende kleiner Gestalten nervös in den blauen Schatten der Aufwärmhütte.
  


  
    »Können wir die Erstklässler beobachten?«, fragte Max und zog sich sein schweißnasses schwarzes T-Shirt zurecht.
  


  
    Cooper schüttelte gerade den Kopf, als Nolan, der Wildhüter, YaYa auf die Veranda hinausführte. Max grinste, als die Erstklässler in jäher Flucht davonstoben. Vor nur einem Jahr war es ihm genauso ergangen; die rhinozerosgroße, zottelige schwarze Löwin, die sich jetzt auf der Veranda niederließ, hatte ihn zu Tode erschreckt.
  


  
    Nolan winkte ihnen zu.
  


  
    »Ich hab schon gehört, dass ihr zwei herkommen würdet. Beide unverletzt?«, fragte er mit weicher, gedehnter Stimme. Seine leuchtend blauen Augen zwinkerten gutmütig. Er schlug seine dicken Lederhandschuhe zusammen, sodass ein Wölkchen von Heuresten davonstob.
  


  
    Cooper nickte nur. Er schien die Blicke und das Getuschel der Schüler nicht wahrzunehmen.
  


  
    »Ach du liebe Güte«, murmelte Nolan und warf einen langen, neugierigen Blick auf den grünen Punkt auf Coopers Flicken. »Alle mal herhören, das sind Cooper und Max McDaniels. Max ist ein Zweitklässler …«
  


  
    Nolan blinzelte plötzlich und sein Lächeln verebbte.
  


  
    »Jetzt fällt es mir wieder ein«, fuhr er fort, »einigen von euch ist Max schon einmal begegnet.«
  


  
    Mehrere Schüler sogen scharf die Luft ein, als sie Max erkannten. Tatsächlich waren einige von ihnen ihm schon begegnet; im vergangenen Frühling hatte er sie in der Krypta von Marley Augur vor einem schrecklichen Schicksal gerettet. Max winkte ihnen kurz zu; er hatte es jetzt eilig fortzukommen.
  


  
    »Die Direktorin wartet«, erklärte Cooper und schob Max vor sich her.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Nolan ernst. »Ich bin froh, dass Sie da sind, Cooper. Lassen Sie sie nicht zu nahe an unseren Jungen heran, hm?«
  


  
    Cooper nickte, ging aber energischen Schritts weiter. 
     Max hielt mit seinen Fragen hinterm Berg, bis sie die dicke, bemooste Tür des Sanktuariums hinter sich zuzogen.
  


  
    »Wovon hat Nolan geredet?«, fragte er vorsichtig. »Wer soll nicht nahe an mich herankommen?«
  


  
    Cooper verfolgte den Flug eines leuchtend roten Schmetterlings, während Old Tom elf Mal läutete.
  


  
    »Eine Wicca«, murmelte er. »Sie ist vor Morgengrauen hier eingetroffen.«
  


  
    

  


  
    Mum war bei der Aussicht auf eine Wicca alles andere als begeistert. Die vierschrötige grauhäutige Hexe schnaubte abschätzig, als Max ihr davon erzählte, und grub die krallenbewehrten Finger tief in einen Truthahn, um seine Innereien mit einem grimmigen Ruck herauszuziehen.
  


  
    »Das ist es, was Mum mit Wiccas macht!«, erklärte sie eindrucksvoll, dann schwenkte sie die Organe in der Faust hin und her und warf sie in einen Topf. Bob, der an einem Tisch saß und mit langsamer Präzision Karotten würfelte, seufzte.
  


  
    »Die Direktorin hält es für wichtig«, brummte Bob mit seiner Baritonstimme.
  


  
    »Oh, ›die Direktorin hält es für wichtig‹«, äffte Mum den Akzent des gewaltigen russischen Ogers nach, während sie den Truthahn packte. Sie stülpte sich den Vogel auf den Kopf, schnappte sich einen Besen und wedelte dem Oger damit vor der Nase herum. »Hat der große, starke Bob Angst vor Wiccas?«, fragte sie mit gackerndem Lachen. »Möchte er sich verstecken, wenn er an sie denkt? Möchte er sich in die Hose pinkeln, wenn er an sie denkt?«
  


  
    Mum begann, in kleinen Kreisen umherzutanzen, und der Truthahn schwankte wie trunken auf ihrem Kopf, während sie wie ein Tambourmajor den Besen kreisen ließ.
  


  
    »Pinkel, Pinkel, Pinkel, Pinkel, Pinkel …«
  


  
    Max aß seinen Toast auf und nickte seinem Zimmergenossen,
     David Menlo, zu, der in der Küchentür stand und das Geschehen gelassen beobachtete. Mum schnupperte und hielt abrupt inne. Dann kreischte sie und wirbelte herum, um mit vor Entsetzen geweiteten Augen vor David hinzutreten. Seit ihrem gescheiterten Versuch an Halloween, ihn zu überwältigen und zu verspeisen, hatte die Hexe schreckliche Angst vor dem kleinen blonden Jungen.
  


  
    »Hi, Mum«, sagte David.
  


  
    »Hallo«, murmelte Mum. Der Blick ihrer Krokodilsaugen huschte zum Türbogen über David.
  


  
    »Mum, Sie haben einen Truthahn auf dem Kopf.«
  


  
    »Danke«, brummte die Hexe, nahm den gebeutelten Vogel herunter und legte ihn behutsam auf einen Grillrost. »Entschuldigt mich bitte …«
  


  
    Mum ließ den Besen klappernd zu Boden fallen und flitzte auf ihren Schrank zu. Nachdem sie ihren massigen Körper hineingezwängt hatte, schlug sie die Tür hinter sich zu. Eine glasierte Zuckerdose hüpfte von ihrem Regal und zersprang und Scherben wie Zucker verteilten sich auf den Fliesen.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte David und bückte sich, um Bob zu helfen, die Schweinerei aufzufegen.
  


  
    »Es liegt nicht an dir«, flüsterte der Oger und verdrehte die Augen. »Mum war schrecklich – schlimmer als gewöhnlich. Ich glaube, ihre Briefe sind schuld. Sie liest sie mir wieder und wieder vor.«
  


  
    Der Oger deutete mit einem langen, knotigen Finger auf einen kleinen Stapel Luftpostbriefe, die neben Mums Schneidebrett lagen. Max nahm einen davon in die Hand und betrachtete die Druckschrift darauf:

    
      
        MS BEA SHROPE

        ROWAN-Akademie

        USA
      

    

  


  
    »Wer ist Bea Shrope?«, fragte Max und rümpfte die Nase. Der Umschlag roch nach Kohl.
  


  
    Ein grauenhaftes Kreischen kam aus dem Schrank. Die kleine gelbe Tür flog auf, und Mum kam herausgeschossen, um Max den Brief aus der Hand zu reißen und die übrigen Umschläge an ihren Busen zu drücken.
  


  
    »Niemand! Bea Shrope ist niemand! Es gibt sie gar nicht!«, keuchte Mum und schob, die Briefe fest an sich gedrückt, ihre ausladende Kehrseite zurück in den Schrank. »Geh und such deine Wicca und halte dich aus Mums Angelegenheiten heraus!«, donnerte sie und schlug die Tür ein letztes Mal zu.
  


  
    »Hm, das war lustig«, bemerkte David, »aber Cooper wartet auf uns. Wir sollen übrigens duschen gehen.«
  


  
    »Ich habe Hunger«, protestierte Max, dessen Blick auf einem Teller mit knusprigem Schinken verweilte. David summte nur vor sich hin und schlenderte die Wendeltreppe des Herrenhauses hinauf.
  


  
    »Was?«, fragte Max, bevor er seinem Zimmergenossen folgte. »Bleib du mal die halbe Nacht auf, während Cooper hinter dir her ist und du nichts zu essen hast!«
  


  
    

  


  
    Cooper erwartete sie im Foyer. Er geleitete die beiden Jungen in den obersten Stock des Herrenhauses, durch einen ihnen unbekannten Flur und vorbei an vergoldeten Porträts und einer Reihe afrikanischer Masken, bis sie schließlich vor einer dunklen Tür aus poliertem Holz standen.
  


  
    »Die Wicca ist in diesem Raum«, sagte Cooper leise. »Sie muss mindestens drei Meter Abstand von euch halten. Sie ist sich dessen bewusst. Ich werde den Stuhl direkt neben ihr nehmen – ihr beide sollt euch neben die Direktorin setzen.«
  


  
    »Cooper«, meldete David sich zu Wort, »das klingt gefährlich.
     Sind Sie sich sicher, dass wir dort hineingehen sollen?«
  


  
    Max schien es, als würden Coopers harte Züge für einen winzigen Augenblick weicher. Der Agent kniete sich hin und sah David in die Augen.
  


  
    »Es wird schon alles gut gehen«, sagte er mit ruhiger Gewissheit. »Dir wird nichts zustoßen, hm?«
  


  
    Cooper klopfte David auf die Schulter, bevor er ein Messer mit einer gewellten Klinge aus einem roströtlichen Metall hervorzog. Max hatte es noch nie gesehen. Die Waffe verströmte etwas Ungesundes; ihre verfärbte Klinge ließ eine besonders abscheuliche Geschichte ahnen. Max’ Instinkt riet ihm, Abstand zwischen sich und das Messer zu legen, und David hatte sich grün verfärbt, als sei ihm mörderisch übel.
  


  
    »Hab keine Angst, David«, flüsterte Max und stützte seinen Zimmergefährten.
  


  
    David lächelte schwach, warf jedoch noch einen Blick auf das Messer, als Cooper es in seinen Ärmel schob.
  


  
    »Dann wollen wir mal sehen, was die alte Wicca will«, sagte Cooper und klopfte leise an die Tür.
  


  
    Die Tür schwang nach innen auf und Cooper führte die Jungen in den fensterlosen Raum. Die Decke wurde von mit Schnitzwerk verzierten Balken getragen, und das einzige Licht spendeten Öllampen, die ihren warmen goldenen Schimmer über die Anwesenden warfen. Direktorin Richter saß am Kopfende eines Granittisches, in den das Siegel von Rowan eingraviert war. Darauf standen Kristallkelche und eine Karaffe mit Rotwein. Miss Kraken, die bucklige, bissige Leiterin des Fachbereichs Magie in Rowan, saß zu ihrer Rechten. Max begrüßte sie, konzentrierte sich jedoch schnell auf das eigenartige, verhutzelte Etwas, das ihn vom anderen Ende des Tisches aus musterte.
  


  
    »Jungen«, sagte Mrs Richter, »entschuldigt das schlechte Licht; wir müssen Rücksicht auf unseren Gast nehmen, der sich in einer solchen Umgebung wohler fühlt. Ich möchte euch gern mit Dame Mala bekannt machen.«
  


  
    Die Wicca lächelte und neigte zum Gruß tief den Kopf. In dem fahlen Licht wirkte ihre Haut anfangs vernarbt wie die von Cooper, aber Max begriff bald, dass es keinen Narben, sondern Tätowierungen waren. Jeder sichtbare Zentimeter ihres Körpers – ihr Gesicht, ihre Ohren, die Fingerspitzen – war mit kleinen Hieroglyphen und Symbolen bedeckt, die säuberliche Muster und Formen bildeten, bevor sie unter den Stoffbahnen ihrer schlichten schwarzen Gewänder verschwanden. Ihr geflochtenes weißes Haar war so dünn wie die Fäden von Maiskolben, und auf ihrem eingefallenen Gesicht stand ein Ausdruck höflicher Spannung, während sie einen kleinen Schluck Wein nahm. Blassgrüne Augen blickten zu Cooper hinüber, als er neben ihr Platz nahm, und verweilten am längsten auf seinem Ärmel. Sie hörte jedoch keinen Moment lang auf zu lächeln und richtete ihr Interesse schnell auf Max und David, als die beiden sich auf Stühlen neben Mrs Richter niederließen.
  


  
    »Dame Mala ist eine unserer entfernten Verwandten aus dem Osten«, erklärte Mrs Richter und schob sich eine verirrte silberne Haarsträhne aus der Stirn. »Es sind mehrere Jahrhunderte vergangen, seit wir das letzte Mal Kontakt zu den Wiccas hatten, aber sie sind alte Freundinnen, und ihr Besuch ist eine Ehre für uns.«
  


  
    Die Wicca hob dankend ihr Glas.
  


  
    »Ja«, fuhr Mrs Richter fort und bedachte ihren Gast ihrerseits mit einem gepressten Lächeln. »Ihr müsst verstehen, Schüler, dass Dame Malas Ankunft an diesem Morgen höchst unerwartet war. Anscheinend hatte unser Peter Varga die Wiccas auf seinen Reisen besucht, um sie um Hilfe bei 
     der Suche nach den Kindern zu bitten, die im letzten Jahr entführt wurden. Er hat euch beide erwähnt und … unser Gast ist zu unserer großen Überraschung und Freude auf unserer Türschwelle erschienen. Jetzt, da ihr hier seid, wird sie uns vielleicht den eigentlichen Zweck ihres Besuches enthüllen.«
  


  
    Dame Mala strahlte und entblößte dabei kleine vergilbte Zähne, die zu Spitzen abgefeilt waren. Als sie aufstand und eine tiefe Verneigung vor ihnen machte, klapperten Perlen und Ketten aus Halbedelsteinen.
  


  
    »Sie sind sehr großzügig, Frau Direktorin«, sagte sie mit einer kehligen Tenorstimme. »Und ich darf Sie meinerseits von meinen Schwestern grüßen. Sie erweisen unseren Verwandten, die vor so langer Zeit den Ozean überquert haben, ihre Reverenz. Es ist nur passend, dass die jungen Menschen die Funken sind, die unsere alte Freundschaft neu entfachen und die Differenzen zwischen uns überbrücken sollen. Wir haben lange auf diese beiden gewartet.«
  


  
    »Mrs Richter …«, flüsterte Max.
  


  
    Die Direktorin hob einen Finger, um ihn zum Schweigen zu bringen. Die Wicca wandte sich hastig von Mrs Richter ab und richtete den Blick ihrer durchdringenden grünen Augen auf Max.
  


  
    »Welches der Gesegneten Kinder ist dieser Junge?«, fragte sie.
  


  
    »Dame Mala, das ist Max McDaniels. Er ist …«
  


  
    »Der Hund«, hauchte die Wicca. Ihre Augen weiteten sich und sie beugte sich vor. Cooper verlagerte kaum merklich sein Gewicht. »Verzeihen Sie mir, denn erst jetzt sehen meine alten Augen das Licht auf seiner Stirn. Rath dé ort, Cúchulain. Saol fada chugat.«
  


  
    Max rutschte unbehaglich hin und her, als die Wicca kurz mit der Stirn den Tisch berührte und dann wieder Platz 
     nahm. Bevor sie weitersprach, machte sie hastig ein Zeichen.
  


  
    »Jetzt, da Astaroth auf dieser Erde wandelt, wird die erhabene Schule von Rowan ihres Hundes dringend bedürfen. Um unser früheres Bündnis zu ehren, haben meine Schwestern mich angewiesen, nur auf der Hälfte unserer Rechte zu bestehen. Der Hund von Rowan darf hierbleiben. Die Hexen verlangen nur den jungen Zauberer, der so begabt in unseren Künsten ist.«
  


  
    »Wovon um Himmels willen reden Sie?«, unterbrach Miss Kraken die Wicca scharf und funkelte Dame Mala an. »Wer sind die Wiccas, dass sie auf unserer Türschwelle auftauchen und irgendetwas verlangen, noch dazu einen unserer Schüler?«
  


  
    »Annika«, sagte Mrs Richter warnend.
  


  
    Miss Kraken sah so aus, als würde sie vor Wut beinahe platzen, schluckte jedoch eine weitere Bemerkung herunter. Dame Mala wirkte verwirrt.
  


  
    »Habe ich etwas gesagt, das Ihren Unwillen erregt?«, fragte die Wicca, und ihr Blick huschte von einem Gesicht zum nächsten.
  


  
    »Dame Mala«, begann Mrs Richter, »verzeihen Sie uns unsere Unwissenheit, aber was genau verlangen Sie? Sie können doch gewiss nicht meinen, dass Sie diese Schule mit David Menlo verlassen wollen …«
  


  
    Die Wicca nickte und lächelte David an, der ein komisches kleines Gurgeln ausstieß und auf seinem Stuhl zusammensackte.
  


  
    »Was um alles in der Welt bringt Sie zu der Annahme, dass wir etwas Derartiges gestatten würden?«, fragte Mrs Richter ruhig.
  


  
    »Es ist unser Recht«, erwiderte Dame Mala, deren Lächeln in einen Ausdruck wütender Entrüstung überging.
  


  
    David war sprachlos und sank mit vor Schreck geweiteten Augen noch tiefer in seinen Stuhl.
  


  
    »Mrs Richter«, zischte Max, »Sie werden David doch nicht mit … mit dieser Wicca fortschicken, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte Mrs Richter mit einem scharfen Blick. »Auf welcher Grundlage könnten die Wiccas eine solch absurde Forderung stellen?«
  


  
    Dame Mala runzelte die Stirn und zeichnete mit einem scharf gefeilten Fingernagel den oberen Rand des Siegels von Rowan nach.
  


  
    »An unserer Forderung ist nichts Absurdes«, erklärte Dame Mala langsam und mit funkelnden Augen, »und wir haben fast vierhundert Jahre gewartet, um sie zu erheben. Vielleicht lässt Ihr Gedächtnis nach, aber selbst die jüngste Wicca weiß von Brams Eid und dem Verbergen des Buches der Ursprünge.«
  


  
    »Das Buch der Ursprünge«, wiederholte Mrs Richter, als erforsche sie ihr Gedächtnis. »Sie sprechen von dem Buch Thoth?«
  


  
    »In der Tat«, bekräftigte die Wicca. »Es hieß, dass Astaroth selbst das Buch begehre, dass er lange Studien darauf verwandt habe, die Geheimnisse zu ergründen, die es ihm gestatten würden, das Buch zu benutzen. Bram nahm das gefährliche Ding an sich und versteckte es vor dem Dämon.«
  


  
    Mrs Richter runzelte die Stirn und blickte zu Miss Kraken hinüber.
  


  
    »Das ist unmöglich«, erwiderte Miss Kraken mit einem definitiven Kopfschütteln. »Dieses Buch wurde vor Tausenden von Jahren zerstört.«
  


  
    »Es wurde nicht zerstört«, flüsterte die Wicca. »Vor über fünfhundert Jahren holten die Wiccas es aus Prinz Neferkaptahs Ruhestätte und ließen an seiner Stelle eine falsche 
     Reliquie zurück. Wir haben vergeblich danach getrachtet, seine Geheimnisse zu ergründen. Es sind jedoch verräterische Worte in die Welt hinausgedrungen und unser Schatz hat schließlich die Aufmerksamkeit interessierter Parteien erregt. Astaroths Boten haben uns in den Bergen aufgesucht; große Belohnungen wurden versprochen, sollten wir das Buch ausliefern oder Informationen bezüglich seines wahren Aufenthaltsortes geben. Wir haben ihre Angebote erwogen – schließlich waren sie sehr großzügig, und das Buch überstieg unser Verständnis. Aber auch Bram kam, und es war sein Vorschlag, den wir angenommen haben.«
  


  
    Max dachte an Elias Bram, den letzten Aszendenten, der sich während der Belagerung Solas geopfert hatte, damit einige Überlebende an Bord der Kestrel entkommen konnten. Bram wurde in Rowan verehrt, aber da war etwas in Dame Malas Tonfall, das Max entmutigte. Er sah David an, in dessen Augen ein losgelöster, glasiger Blick getreten war, wie es oft geschah, wenn er konzentriert nachdachte.
  


  
    »Und wie lautete Brams Angebot?«, fragte Mrs Richter sehr sanft und ernst.
  


  
    Die Wicca erwiderte Mrs Richters Blick, kniff die Augen zusammen und klopfte zur Betonung ihrer nächsten Worte auf den Tisch.
  


  
    »Dass jedes Kind ihrer Rasse, das gesegnet ist mit der Alten Magie, der Obhut der Wiccas übergeben werden soll. Drei dürfen wir verlangen, so steht es geschrieben. Zwei dieser Kinder sitzen hier vor mir, und doch verlange ich nur den jungen Zauberer. Wenn ich das sagen darf, Frau Direktorin, Sie sollten dankbar für unsere Großzügigkeit sein. Wir nehmen zur Kenntnis, dass Sie diese Übereinkunft nicht geschlossen haben und es Sie zutiefst bekümmern muss, einem so glänzenden Schüler Lebewohl zu sagen. Daher nehmen wir zum Zeichen unseres Respekts diesmal nur 
     einen mit … Ich möchte Sie dringend bitten, uns nicht zu zwingen, uns unser Angebot noch einmal zu überlegen.«
  


  
    »Mrs Richter«, flüsterte Max, der nicht glauben konnte, wie lange die Direktorin zögerte, »Sie denken doch nicht wirklich darüber nach, oder? Sie werden ihr nicht erlauben, David mitzunehmen!«
  


  
    Mrs Richter sah Max scharf an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Dame Mala richtete.
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte sie. »Es müssten viele Beweise beigebracht werden, bevor wir annehmen würden, dass diese Forderung auch nur ein Körnchen Wahrheit enthält, und erst recht würden wir ihr nicht nachkommen. Ich weiß nichts von einem solchen Pakt – Sie vielleicht, Annika?«
  


  
    »Mir ist in all meinen Jahren, in denen ich Zugang zu den Archiven hatte, nichts auch nur annähernd Ähnliches untergekommen«, erklärte Miss Kraken stolz. »Die bloße Vorstellung, Bram könne einem solchen Handel mit Kindern zugestimmt haben, ist ungeheuerlich – sie verletzt alles, wofür er stand! Kinder gegen Bücher eintauschen? Unsinn! Wo ist dieses Buch der Ursprünge, für das wir angeblich unsere Zukunft verpfändet haben?«
  


  
    »Das wissen wir nicht«, sagte Dame Mala mit kühler Zurückhaltung. »Bram ging es um das Schicksal des Buches, nicht uns. Uns geht es um die Erfüllung unseres Vertrages.«
  


  
    »Und wenn wir uns weigern?«, fragte Mrs Richter.
  


  
    »Das werden Sie nicht tun«, erwiderte Dame Mala. »Eine Weigerung würde den Sturz Rowans nach sich ziehen. Astaroth ist hier, Direktorin Richter – die Bemühungen und die Wachsamkeit Rowans haben uns alle im Stich gelassen und die Zeichen des Himmels selbst weisen auf die Rückkehr des Dämons hin. Rowan wird all seine alten Verbündeten brauchen, um den kommenden Sturm zu überstehen. Törichter Stolz wäre jetzt fehl am Platze.«
  


  
    Mrs Richter stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es törichter Stolz ist, Dame Mala, wenn ich Sie daran erinnere, dass das Überleben Ihrer Schwesternschaft durch eben jene Bemühungen und Wachsamkeit gesichert wurde, die Sie kritisieren. Durch unsere Barmherzigkeit sind die Wiccas vor den Städten und Maschinen verborgen geblieben und dürfen ein Leben führen, das sie vor dem modernen Zeitalter abschirmt. Diese Gefälligkeiten können eingestellt werden. Sollten die Wiccas Rowan oder seine Interessen bedrohen, kann ich so schnelle und ernste Konsequenzen versprechen, dass sich selbst die größten Pessimisten unter Ihnen erschrecken werden.«
  


  
    Das Gesicht der Wicca verdüsterte sich. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, wobei sie kurz zu Cooper hinüberschaute, der reglos dasaß und ihren Blick ohne einen Wimpernschlag erwiderte. Eine kleine Uhr kündete mit ihrem Ticken vom Verstreichen langer Sekunden. Es wurde unerträglich still im Raum; die Androhung von Gewalt hing in der Luft.
  


  
    »Es ist bedauerlich, dass Sie so vor diesen jungen Menschen sprechen«, sagte Dame Mala schließlich, dann verschränkte sie die Hände und atmete tief durch. »Mir ist sehr wohl bewusst, dass Ihnen viele Menschen und viele Waffen zur Verfügung stehen, Frau Direktorin. Wir bilden uns nicht ein, dass die Wiccas einen offenen Krieg mit Rowan führen könnten; in der Tat ist das das Letzte, was wir uns wünschen würden. Sie sind es, die in Drohungen sprechen; ich spreche nur von Ehre und Vereinbarungen. Seien Sie gewarnt, Frau Direktorin, indem Sie unsere rechtmäßige Forderung leugnen, verletzen Sie die Bedingungen von Brams Eid und ziehen damit einen Fluch auf sich, der das Verderben dieser Schule und all jener wäre, die hier leben. Der Pakt ist bezeugt
     durch Alte Magie – unterzeichnet mit Brams eigenem Blut und absolut unwiderlegbar.«
  


  
    »Wenn er mit Brams Blut geschrieben ist, müssen Sie das Dokument haben«, sagte Mrs Richter kalt. »Ich wünsche, dieses Dokument zu sehen und ebenso die Person, die wirklich für die Wiccas spricht. Das sind nicht Sie, Dame Mala – Sie sind lediglich hierher geschickt worden, um eine Botschaft zu überbringen, und Ihre Aufgabe ist hiermit erfüllt. Es wird Zeit, dass Sie nach Hause zurückkehren.«
  


  
    Dame Mala leerte ihr Weinglas und erhob sich.
  


  
    »Sie sind meine Gastgeberin und Sie haben mich gebeten zu gehen. Das werde ich tun. Aber meine Schwestern werden kommen, Frau Direktorin, und sie werden alle Beweise mitbringen, die Sie benötigen. Und wenn sie wieder gehen, werden diese Gesegneten Kinder – beide Kinder – mit ihnen gehen.«
  


  
    »Nicht, solange ich Direktorin bin«, antwortete Mrs Richter leise und bedeutete Cooper, die alte Frau hinauszugeleiten. Die Wicca blieb in der Tür noch einmal stehen; ihr furchterregendes Gesicht hätte auch einer der Masken gehören können, die den Flur draußen säumten. Sie bedachte Mrs Richter mit einem wissenden Lächeln.
  


  
    »Direktoren sind ersetzbar, Mrs Richter, wie Ihr Vorgänger nur allzu gut weiß. Sie sollten zur Kenntnis nehmen, dass Peter nicht der einzige Sohn Rowans ist, der die Berge überquert und unsere Hilfe erbeten hat.« Sie drehte sich zu Max und David um. »Haltet in einem Monat nach uns Ausschau, Kinder. Ein neues Zuhause wartet auf euch.«
  


  
    Mit einer letzten Verneigung war die Wicca fort.
  

  
  


  
    KAPITEL 2
  


  
    Der sanftmütige Mr Sikes
  


  [image: 003]


  
    Max und David berieten sich mit leiser Stimme. Sie saßen einander gegenüber in der unteren Etage ihres prachtvollen Zimmers. Über ihnen auf der Glaskuppeldecke nahm der Himmel langsam einen dunklen Indigoton an und offenbarte ein leuchtendes Sternenfeld. In regelmäßigen Abständen erschienen Sternbilder am Himmel, deren schwache, aus zarten Goldfäden gewobene Konturen bald wieder verblassten. David sah zu, wie der Große Bär mit einem letzten Funkeln verschwand, dann senkte er den Kopf, um einige Notizen in ein abgegriffenes ledernes Tagebuch zu kritzeln, das er seit dem Sommer immer mit sich herumtrug.
  


  
    »Wir werden nicht bei den Wiccas leben«, kam Max zum Ende, während er blinzelnd Davids kleine, praktisch unleserliche Handschrift betrachtete. »Mrs Richter wird es nicht erlauben – du hast gesehen, wie wütend sie geworden ist.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass diese Entscheidung bei ihr liegt«, sagte David leise und schüttelte den Kopf. Dann entzündete er mit einem lässigen Fingerschnipsen mehrere Kerzen und eine Öllampe. »Diese Wicca hat nicht gelogen. Ich halte es für wahrscheinlich, dass sie irgendeine Art von rechtmäßigem Anspruch haben.«
  


  
    »Na und?«, fragte Max höhnisch. »Man kann das Leben eines Menschen unmöglich Hunderte von Jahren vor seiner Geburt verpfänden! Das ist nicht fair.«
  


  
    David zog eine Augenbraue hoch und lächelte.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Fairness dabei eine Rolle spielt. Der Gedanke, dass Menschen ein Mitspracherecht haben sollten, wo und wie sie leben, ist eine ziemlich junge Errungenschaft. Elias Bram muss jedoch verzweifelt darauf bedacht gewesen sein, dieses Abkommen zu treffen. Das Buch Thoth oder das Buch der Ursprünge oder wie immer es genannt wird, muss wichtig sein …«
  


  
    An der Tür erklang ein lautes, ungeduldiges Klopfen.
  


  
    »Merk dir diesen Gedanken«, sagte Max, bevor er die Treppe hinauftrottete, um festzustellen, wer an der Tür war. Max’ Vater, Scott McDaniels, lehnte atemlos am Türrahmen. Normalerweise wohlgelaunt und strahlend, waren Mr McDaniels’ rundliche Züge jetzt bleich und von Sorge verzerrt.
  


  
    »Ich hab mich sofort auf den Weg gemacht, als ich es gehört habe«, krächzte er und hielt dann inne, um Max einen Kuss auf den Kopf zu geben, bevor er sich an ihm vorbei in das Zimmer zwängte. »Ich war gerade dabei, für den Nachtisch morgen Äpfel zu pflücken. Ist David hier?«
  


  
    »Hier unten, Mr McDaniels«, rief David.
  


  
    »Gut, gut«, sagte Mr McDaniels und schloss die Tür hinter sich. Dann schob er Max nach unten und sie gesellten sich zu David an den Tisch. »Was soll all dieses verrückte Gerede über eine Wicca und Versprechungen? Es klang wie reinstes Kauderwelsch, was Mrs Richter mir erzählt hat. Sie hat Witze gemacht, stimmt’s?«
  


  
    »Sie macht keine Witze, Dad«, erwiderte Max. »Die Wicca hat gesagt, dass es vor langer Zeit irgendeine Übereinkunft gegeben haben soll – dass David und ich bei ihnen leben müssten.«
  


  
    »Das kann nicht mit rechten Dingen zugehen«, erklärte Mr McDaniels und kaute vor Sorgen an seinen Nägeln. »Mrs Richter hat gesagt, dass sie weit fort von hier leben, im Himalaja oder weiß Gott wo? Woher sollen diese Wiccas wissen, wer du bist oder wo sie dich finden können?«
  


  
    Max zuckte zusammen.
  


  
    »Peter hat ihnen von uns erzählt – er hat sie letztes Jahr besucht und uns erwähnt. Ich denke, die Tatsache, dass er Verbindung zu ihnen hatte, könnte der Grund sein, warum er überhaupt in Schwierigkeiten geraten ist.«
  


  
    »Peter ist dafür verantwortlich?«, hakte Mr McDaniels nach. Peter Varga, Max anfangs als »Ronin« bekannt, war ein ausgestoßener Agent, der Max bei mehr als einer Gelegenheit gerettet hatte. Nachdem Marley Augur ihm mit seinem schrecklichen Hammer das Rückgrat gebrochen hatte, hatte Peter sich in Rowan erholt, häufig in Gesellschaft von Mr McDaniels, der ihn in einem Rollstuhl umhergefahren hatte, damit er auf den Atlantik hinausblicken konnte.
  


  
    »Nun«, sagte Max schnell, »ich weiß nicht, ob er dafür verantwortlich ist. Ich meine, er hat den Eid nicht geleistet.«
  


  
    »Aber er ist der Grund, warum diese Wicca wusste, dass sie hierherkommen und nach euch suchen musste!«, wütete Max’ Vater, dessen anfänglicher Schock sich schnell in Wut verwandelte.
  


  
    »Regen Sie sich nicht auf, Mr McDaniels«, sagte David sanft. »Wenn Mrs Richter nichts von Brams Eid wusste, kann man wohl davon ausgehen, dass Peter es ebenfalls nicht wusste. Außerdem wird Max nirgendwo hingehen müssen.«
  


  
    »Ach nein?«, fragte Mr McDaniels. Langsam wich die purpurne Farbe aus seinem Gesicht. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Weil ich Schwierigkeiten machen werde«, antwortete David schlicht. »Wenn überhaupt jemand zu den Wiccas gehen muss, dann werde ich das sein. Wenn sie wollen, dass 
     ich mit ihnen zusammenarbeite, werden sie Max hierlassen müssen.«
  


  
    Mr McDaniels blinzelte zweimal und holte lange und bebend Luft, während er in seiner Schürzentasche nach einem Taschentuch tastete.
  


  
    »David«, sagte Max, sprachlos über das Angebot seines Zimmergenossen, »ich werde auf keinen Fall …«
  


  
    Ein gewaltiges Trompeten übertönte Max’ Stimme, als sein Vater sich die Nase putzte. David wurde jäh hochgerissen und gegen Mr McDaniels’ gut gepolsterte Brust gepresst. Sein blasses Gesicht verschwand in einer riesigen karierten Achselhöhle.
  


  
    »David Menlo«, rief Mr McDaniels und wiegte den kleinen Jungen hin und her, »ich weiß nicht, was ich sagen soll! Das ist so ungeheuer nett von dir – lächerlich, aber ich werde es dir nie vergessen, solange ich lebe!«
  


  
    »Grrrglpppp!«, erklang Davids gedämpfte Stimme.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Mr McDaniels und wischte sich mit dem Handrücken über seine runden, tränenfeuchten Wangen.
  


  
    »Dad, ich glaube, er bekommt keine Luft«, sagte Max und zeigte auf Davids Hand, die in dem vergeblichen Versuch, seinen Kopf zu befreien, wie ein Fisch hin und her flatterte.
  


  
    »Oh«, sagte Mr McDaniels und ließ David sofort los. »Tut mir leid.«
  


  
    »Schon gut«, erwiderte David mit einem schwachen Lachen. »Es war nur ein klein wenig zu fest.«
  


  
    »Niemand wird allein losziehen, um bei irgendwelchen Wiccas zu leben«, erklärte Mr McDaniels und fasste beide Jungen grimmig an der Schulter. »Uns drei gibt es nur im Paket – man bekommt alle oder keinen oder es wird die Hölle los sein!«
  


  
    »Ich frage mich, wie es wäre, bei den Wiccas zu leben«, überlegte Max in dem Bemühen, die Stimmung aufzuhellen. Dann ging er zu seinem Bücherregal, um seine Ausgabe von Rowans Handbuch Bekannter Feinde herauszunehmen. »Wahrscheinlich Unmengen Wassermolche, schwarze Katzen und Lebkuchenhäuser. Ich wette, sie haben nichts, was man annähernd mit dem Simulator vergleichen kann – Richter meinte, sie hätten Angst vor Maschinen.«
  


  
    Er überflog den Index, fand aber Wiccas nicht darin verzeichnet.
  


  
    »Dort wirst du sie nicht finden«, bemerkte David. »Ich glaube nicht, dass Rowan die Wiccas als Feinde einstuft – lediglich als etwas, dem man aus dem Weg gehen sollte. Und ich denke auch nicht, dass sie mit den Hexen aus unserem Märchen viel Ähnlichkeit haben. Hast du diese Tätowierungen auf ihrem Gesicht gesehen?«
  


  
    »Du hättest sie sehen sollen, Dad«, sagte Max, während er das Buch wegstellte. »Sie sah aus wie ein Kopfjäger!«
  


  
    »Diese Tätowierungen waren Zauber«, erklärte David, ohne auf Max’ Sarkasmus einzugehen. »Unheimliche Zauber – primitive Zauber -, die man ihr direkt in die Haut eintätowiert hat. Sie sind irgendeine Art von Schutz … ich denke, die Wiccas haben vor irgendetwas Angst.«
  


  
    Genau in diesem Moment klopfte jemand an die Tür, so laut und ungeduldig wie zuvor Mr McDaniels.
  


  
    »Macht die verdammte Tür auf, ihr Sumpfschleicher! Ich melde mich zurück zu meiner weiteren Verbildung!«, brüllte eine laute Stimme mit einem unüberhörbaren irischen Akzent.
  


  
    Max grinste und sprang die Treppe hinauf.
  


  
    Im Flur stand Connor Lynch, Max’ und Davids bester Freund. Gerade aus Dublin zurückgekehrt, trug er eine wilde Krone haselnussbrauner Locken, die sein rosiges Gesicht
     umrahmten. In seinen Zügen stand so viel gute Laune, dass man ihn für ein personifiziertes Weihnachtsgeschenk hätte halten können. Er reichte Max ein zerbeultes Set Golfschläger.
  


  
    »Sei ein braver Junge und pass für mich darauf auf, ja?«, bat er, dann schlug er Max auf die Schulter und zog seine riesige Reisetasche hinter sich her.
  


  
    »Hey, Connor«, sagte Max und schloss die Tür, während der irische Junge nach unten eilte, um David und Mr McDaniels mit stürmischen Hallos zu begrüßen. »Willst du deine Sachen nicht in dein Zimmer bringen?«
  


  
    »Nein«, rief Connor hinauf, bevor er sich in eine der behaglichen Nischen des unteren Stocks setzte und begann, wie ein Dachs in seiner Reisetasche zu wühlen. »Meine prachtvollen Zimmergenossen schwärmen bereits davon, dass sie ihre Sommerferien damit verbracht haben, Yaks zu melken, Latrinen zu bauen oder Stiefelchen für unterprivilegierte Kätzchen zu stricken. Unerträgliche Jammerlappen«, beendete er seine Ausführungen mit einem traurigen Kopfschütteln. »Ich hatte gehofft, hier für ein Weilchen unterkriechen zu können, bis …«
  


  
    Es klopfte abermals an der Tür. Max hörte ein Kichern von draußen.
  


  
    »Bis die Mädchen hier auftauchen!«, krähte Connor. Dann holte er einen glänzenden Beutel aus seiner Reisetasche und warf ihn Mr McDaniels zu, der ihn mit einem überraschten Grunzen auffing. Die plötzliche Aussicht auf weitere Besucher – erst recht Mädchen – schien David zu beunruhigen. Er schnupperte an seiner Achselhöhle, bevor er hinter der Tür seines Kleiderschranks hastig die Hemden wechselte.
  


  
    Max trat beiseite, um Cynthia Gilley, Sarah Amankwe und Lucia Cavallo hereinzulassen. Binnen Minuten hockten die sechs Klassenkameraden und Mr McDaniels unten und 
     feierten eine improvisierte Party mit Connors Beuteln von Bedford Brothers kolossalen Keksen, einem neuen Produkt, das einer von Mr McDaniels’ ehemaligen Kunden eingeführt hatte.
  


  
    »Was halten Sie davon?«, fragte Connor Mr McDaniels, als Max’ Vater die Augen schloss und einen dicken Keks kostete, als sei er ein Kanapee. »Ich habe sie auf dem Flughafen gesehen und musste an Sie denken.«
  


  
    Mr McDaniels bedeutete den anderen, einen Moment lang still zu sein, während er nachdenklich den Keks kaute.
  


  
    »Das ist ein Qualitätsprodukt«, sagte er schließlich und deutete mit einem kurzen, anerkennenden Nicken auf die Tüte. »Zwei Schichten, luftig-knusprig, mit einem Überzug von Schokolade. Ich sollte die Oberbosse da drüben mal anrufen – den einen oder anderen Slogan vorschlagen.«
  


  
    »Dad«, erwiderte Max, der über seinen zwanghaft loyalen Vater nur den Kopf schütteln konnte. »Sie sind nicht mehr deine Kunden. Diese Kekse könnten wie Mottenkugeln schmecken, und du würdest trotzdem sagen, sie seien großartig.«
  


  
    »Oh nein«, widersprach Mr McDaniels und tätschelte lächelnd seinen gewaltigen Bauch. »Du kannst einem Mann ins Gesicht lügen, aber seinen Magen kannst du nicht belügen, Sohn. Der Magen weiß solche Dinge. Vergiss das nicht.«
  


  
    »Soll das ein weiser Spruch sein?«, fragte Max und vergrub den Kopf, als die anderen in Gelächter ausbrachen. Mr McDaniels lächelte nur zufrieden und gab die Tüte weiter.
  


  
    »Genug von den Keksen!«, fuhr Lucia auf, eine durch und durch nüchterne italienische Schönheit, die Connor mit ihren blitzenden Augen und ihrer Gleichgültigkeit gegen den Charme des irischen Jungen vollkommen verzaubert hatte. »Heraus damit, ihr beide!«, sagte sie und schnippte 
     mit den Fingern in Max’ und Davids Richtung. »Was geht hier vor?«
  


  
    »Was Lucia meint«, warf Cynthia ein und schlug Lucias Hand weg, während sie sich einen weiteren Keks schnappte, »ist, dass ihr, da ihr beide den ganzen Sommer über hier wart, wissen müsst, was los ist.« Die mit einem breiten Gesäß gesegnete junge Engländerin biss in ihren Keks und bedachte David mit einem erwartungsvollen, mütterlichen Blick.
  


  
    »Wovon sprichst du?«, fragte David.
  


  
    »Oh, zum Beispiel von der Tatsache, dass das entzückende kleine Torhaus durch eine Festung ersetzt worden ist«, antwortete Sarah, die in dem scharlachroten Wickelkleid aus ihrem Heimatland Nigeria königlich und prachtvoll aussah.
  


  
    »Dessen Mauern mehr als fünfzehn Meter hoch sind«, betonte Lucia.
  


  
    »Und bedeckt mit Dornen«, ergänzte Cynthia.
  


  
    »Und randvoll mit Agenten«, beendete Sarah die Aufzählung.
  


  
    »Und Magiern«, zirpte Connor dazwischen. »Ich habe sie von den Fenstern auf mich hinabschauen sehen. Zwei braune alte Knacker mit Schlitzaugen! Ich hab eine richtige Gänsehaut gekriegt …«
  


  
    »David weiß mehr darüber«, erklärte Max. »Er hat Mrs Richter geholfen.«
  


  
    »Nun, sie haben mich nicht am Entwurf beteiligt«, sagte David, der ein wenig verschnupft klang. »Mich benutzen sie nur für die Knochenarbeit – das Hochziehen von Mauern und so weiter.«
  


  
    »Du hast die Mauern hochgezogen?«, fragte Sarah mit großen Augen. »Sie müssen sechs oder sieben Meter dick sein!«
  


  
    David nickte und knabberte an einem Keks. Seit seiner Ankunft in Rowan hatte Max’ Zimmergenosse ein unheimliches, intuitives Verständnis für Magie an den Tag gelegt.
  


  
    »Jetzt, da Astaroth frei ist, denkt Mrs Richter, dass wir eine stärkere Abwehr brauchen. Von allen verbannten Dämonen stand Astaroth in dem Ruf, der größte Gelehrte und Zauberer zu sein«, meinte David mit einem Achselnzucken.
  


  
    »Aber ist Rowan nicht ohnehin schon vor Außenseitern verborgen?«, fragte Cynthia, die sich mit einem Ausdruck echter Sorge aufgerichtet hatte. »Selbst wenn er frei ist, sollte keiner – nicht einmal Astaroth – in der Lage sein, uns hier zu finden. Oder etwa nicht?«
  


  
    »So sollte es funktionieren«, erwiderte David stirnrunzelnd, »aber ich habe meine Zweifel.«
  


  
    »Was soll das heißen?«, hakte Max nach. Er blickte zu Sarah hinüber, die verängstigt wirkte.
  


  
    »Wie hat diese Wicca Rowan gefunden?«, fragte David, und der Blick seiner bleichen Augen war durchdringend. »Natürlich war Mrs Richter schockiert über das, was Dame Mala wollte, aber konntest du nicht erkennen, wie sie allein die Anwesenheit der Wicca hier überrascht hat?«
  


  
    »Vielleicht sollten sie dich diese Schule leiten lassen, David«, meinte Scott McDaniels mit einem Ächzen, während er die Tüte, die immer noch die Runde machte, mit einer knappen Handbewegung ablehnte. »Meine Stimme hättest du.«
  


  
    »Bitte, sprechen Sie nicht einmal im Scherz über so etwas, Mr McDaniels«, sagte David leise und griff nach einem Keks. »Ich fürchte, in Rowan gibt es einen weiteren Verräter, oder aber wir sind nicht so gut versteckt, wie wir es gern glauben würden.«
  


  
    Connor hob in ironischer Schuljungenmanier die Hand.
  


  
    »Und wer genau sind diese Wiccas?«, wollte er wissen.
  


  
    »Das ist mein Stichwort«, sagte Mr McDaniels, wischte sich Krümel von den Händen und stieß sich von seinem Stuhl hoch. »Ich lasse euch jetzt allein, damit ihr in Ruhe reden könnt. Ich habe für heute genug von Wiccas. Außerdem habe ich Bob versprochen, in der Küche den alten Beefmeister 2000 aufzustellen. Für morgen ist ein regelrechtes Festmahl geplant – Unmengen gegrilltes Fleisch steht auf der Speisekarte. Haltet euch ein Plätzchen dafür frei in euren Bäuchen!«
  


  
    Die Gruppe verabschiedete sich von Mr McDaniels, der wie ein schläfriger Bär die Treppe hinauftorkelte. Max reckte sich und knipste die Lichter an, sodass der dunkle Raum sich in einen zweigeschossigen Kreis aus goldenem Holz verwandelte, gekrönt von einem mitternachtsblauen Himmel. Während über ihnen die Sternbilder funkelten, erzählten Max und David die Geschichte von Dame Malas Besuch, wobei Connor sie regelmäßig mit ungläubigen Fragen unterbrach, bis Lucia ihn schließlich zum Schweigen brachte. Als Max von Dame Malas beim Abschied gegebenem Versprechen erzählte, dass die Hexen zurückkehren würden, knüllte Lucia die leere Kekstüte zusammen und stieß eine Abfolge von Worten aus, die sich wie besonders derbe italienische Kraftausdrücke anhörten.
  


  
    »Glaubst du wirklich, ihr werdet weggehen müssen?«, fragte Sarah und sah Max durchdringend an.
  


  
    »David denkt, dass an ihrer Behauptung wahrscheinlich etwas dran ist«, antwortete Max. Er mied ihren Blick und zuckte die Achseln. »Aber es ist schwer zu glauben, dass es passieren könnte.«
  


  
    »Auf keinen Fall, Mann«, sagte Connor. »Das ist ja wie – wie Sklaverei! So was gibt es heutzutage nicht mehr.«
  


  
    »Wir werden sehen«, bemerkte David und sah Max an. 
     »Aber es hat keinen Sinn, sich deswegen im Augenblick Sorgen zu machen. Bitte, erzählt es niemandem – sie finden mich schon komisch genug.«
  


  
    »Geht klar«, versprach Connor, »aber ich habe im Foyer einige Sechstklässler darüber tratschen hören, dass sie Cooper gesehen hätten, wie er eine Frau zum Tor geführt hat. Das muss eure Wicca gewesen sein, wie?«
  


  
    Max nickte.
  


  
    »Es war doch klar, dass sie quatschen würden«, sagte Connor. »Aber wenn ihr wollt, kümmern wir uns darum.« Er grinste, stöberte abermals in seiner Segeltuchtasche und förderte ein schmales Buch aus rotem Leder und einen kleinen schwarzen Filzbeutel zutage. Beides legte er mit einem triumphierenden Funkeln in den Augen auf den Tisch.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Cynthia und rückte näher heran, um den unbeschrifteten Einband des Buches zu betrachten.
  


  
    »Das, meine liebe Cynthia, ist unsere Möglichkeit, Max’ und Davids Geheimnis zu schützen!«, krähte Connor, öffnete die Schnüre des Filzbeutels und schüttete sechs kleine Steine auf den Tisch. »Das ist auch der Grund, warum ich den besten Sommer denn je hinter mir habe – ich weiß nicht, wie ich jemals ohne zurechtgekommen bin!«
  


  
    »Was tut es?«, fragte Max und zog seinen Stuhl näher an den Tisch.
  


  
    »Die eigentliche Frage ist: Was tut es nicht«, gackerte Connor, während er mit den Steinen einen groben Kreis formte. Jeder der Steine unterschied sich in Form und Farbe ein klein wenig von den anderen, und Connor schien es sehr ernst zu nehmen, welcher Stein wo zu liegen kam. »Das ist das Beste überhaupt«, sagte er eifrig und bedeutete ihnen, näher heranzurücken, während er das Buch aufschlug und mehrere Seiten durchblätterte. 

    
      
        Wenn Pflichten zahlreich meine Kraft verzehren

        Und winzig kleine Nöte all mein Herz beschweren,

        Dann rufe ich den wahren Freund, den Freund,

        der meiner Seele Freude schenkt.

        Beschwöre dich herauf an diesem Abend,

        sanftmütiger Mr Sikes.
      

    

  


  
    Die Steine begannen zu leuchten und erwachten widerstrebend wie eine alte Glühbirne flackernd zum Leben. Sie hörten das ferne Geräusch einer läutenden Uhr und plötzlich blitzte ein Licht auf. Einen Augenblick später betrachtete Max blinzelnd ein elfenhaftes Geschöpf, das nicht größer war als eine Kerze.
  


  
    Das winzige Wesen stand innerhalb des Kreises aus Steinen, adrett gekleidet in einen Bankeranzug und umgeben von einer Aura höflicher Zurückhaltung. Es hatte gewelltes silbernes Haar, bläuliche Haut, eine imposante römische Nase und die aufmerksamen gelben Augen einer Katze. Jetzt vollführte es auf einem auf Hochglanz geputzten Schuh eine schwungvolle Drehung und schaute die Kinder eins nach dem anderen an. Als sein Blick schließlich auf Connor ruhte, verbeugte das Geschöpf sich tief und sprach mit einer Stimme, die so glatt und fließend war wie ein Seidenband.
  


  
    »Mit geziemenden Steinen und Beschwörungen ruft Master Lynch und Mr Sikes antwortet. Was ficht den jungen Herrn an? Wie kann Mr Sikes zu Diensten sein?«
  


  
    Max schaute genauer hin, während die kleine Gestalt, einer gehorsamen Puppe gleich, ihre Pose beibehielt. Als er zu David hinüberblickte, sah er, wie sein Zimmergenosse sich mit wachsamer Miene zurücklehnte.
  


  
    »Freut mich, Sie zu sehen, Mr Sikes«, sagte Connor beiläufig. »Ich möchte Sie um einen kleinen Gefallen bitten, 
     aber zuerst möchte ich, dass Sie meine Freunde kennenlernen und, ähm, vielleicht eine Runde Limonade zutage fördern?«
  


  
    »Mr Sikes freut sich, die Freunde des Masters kennenzulernen«, sagte das Geschöpf, faltete die Hände und machte eine tiefe Verbeugung vor Cynthia, die mit vor Erstaunen offen stehendem Mund zurücknickte. »Eisgekühlte Limonade steht vor Ihnen auf dem Tisch.«
  


  
    Max blickte hinab und sah ein großes Glas Limonade auf einem Untersatz neben seiner rechten Hand.
  


  
    »Auf ex!«, sagte Connor und prostete den anderen zu.
  


  
    »Halt!«, rief David, griff nach Connors Hand und schlug dabei das Glas um ein Haar vom Tisch. »Niemand rührt diese Getränke an.«
  


  
    »Immer mit der Ruhe, Davie«, murmelte Connor. »Es ist in Ordnung! Mr Sikes hat mir schon Unmengen von Limonaden gebracht, habe ich nicht recht?«
  


  
    »Der junge Herr schätzt seine Limonade«, erklärte das kleine Wesen und strich sich das Stecktuch in seiner Brusttasche glatt.
  


  
    David achtete gar nicht auf Connor, sondern unterzog das Geschöpf einer skeptischen Musterung.
  


  
    »Wer sind Sie, Mr Sikes?«, fragte David mit leiser, ernster Stimme.
  


  
    »Ich bin der heraufbeschworene Diener von Master Lynch«, antwortete das Geschöpf schlicht.
  


  
    »Was sind Sie, Mr Sikes?«, hakte Max nach.
  


  
    »Max«, protestierte Connor und warf ihm einen wütenden Blick zu, »sei nicht unhöflich!«
  


  
    »Mr Sikes ist nicht gekränkt«, bemerkte das Geschöpf sanft. »Mr Sikes ist nichts als ein bescheidener Gnom und bittet um Vergebung, falls er Master Lynchs Freund gekränkt haben sollte.«
  


  
    »Seht ihr?«, sagte Connor. »Er ist ein Gnom. Zufrieden, Max?«
  


  
    Max zuckte die Achseln, aber David schnalzte ungeduldig mit der Zunge und sah Connor an.
  


  
    »Weißt du, was ein Gnom ist?«, fragte er.
  


  
    »Allerdings«, antwortete Connor stolz. »Er ist ein prächtiger kleiner Bursche, der herbeikommt, wenn man ihn ruft, und beschafft, worum man bittet. Warum führst du dich so auf? Ich habe Mr Sikes für euch hergerufen, und jetzt hast du die Nerven, mit mir zu reden, als sei ich drei Jahre alt! Und was machst du jetzt schon wieder?«
  


  
    »Mr Sikes weiß es«, erwiderte David gelassen, während er mit dem Finger einen schwach schimmernden Kreis aus Licht um die Steine zeichnete. »Dieser Kreis wird dafür sorgen, dass Mr Sikes genau dort bleibt, wo er ist. Ein Gnom ist ein Dämon, Connor.«
  


  
    Connor lachte ungläubig und sah Max und die Mädchen Hilfe suchend an. Mr Sikes lächelte und zuckte entschuldigend die Achseln.
  


  
    »Der junge Mann spricht die Wahrheit, wie ich zu meinem Bedauern sagen muss. Technisch gesehen sind Gnome tatsächlich Dämonen.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Connor, zog die Nase kraus und beugte sich vor, um Mr Sikes, der die Musterung mit einem geduldigen Lächeln ertrug, genauer zu betrachten.
  


  
    »Ja, es ist wahr«, sagte Mr Sikes, »aber ich muss dem jungen Gentleman, der zu glauben scheint, ich stellte irgendeine Gefahr dar, widersprechen. Es gibt viele Arten von Dämonen, meine Freunde, und wir sind im Charakter und Temperament genauso unterschiedlich wie die Menschen. Gibt es monströse, grauenvolle Dämonen? Natürlich. Gibt es auch monströse, grauenvolle Menschen? Ich möchte meinen, dass auch diese Frage mit Ja beantwortet 
     werden kann. Würden Sie vor einer Garteneidechse zurückschrecken, nur weil ihr entfernter Cousin das Krokodil ist? Manche Dämonen existieren, um zu zerstören; Mr Sikes existiert, um zu dienen.«
  


  
    »Das sind gute Argumente«, erklärte Connor nickend. »Davie, selbst du musst zugeben, dass der kleine Bursche da einige ausgezeichnete Argumente vorgebracht hat.«
  


  
    David nickte, aber die Falte zwischen seinen Brauen blieb.
  


  
    »Ist das Ihre einzige Gestalt?«, fragte David.
  


  
    »Verzeihung?«, erwiderte der Gnom.
  


  
    »Kann die harmlose Eidechse zu einem Krokodil werden? Ich habe gelesen, dass Gnome Gestaltwandler seien.«
  


  
    »Natürlich kann ich unterschiedliche Formen annehmen«, antwortete Mr Sikes, »aber ich glaube kaum, dass die zwei mir zu Gebote stehenden Formen Grund zur Furcht sind.«
  


  
    »Was für Formen sind das?«, fragte Lucia, die sich interessiert vorbeugte.
  


  
    Mr Sikes lächelte sie an und räusperte sich.
  


  
    »Für meine erste Vorstellung gebe ich Ihnen … die beängstigende Feldmaus!«
  


  
    Mit einem Fingerschnippen erklang ein vernehmliches Plopp und Mr Sikes verschwand. An seiner Stelle hockte jetzt eine graue Maus mit einem rosigen Schwanz, die die Nase über den Rand von Davids leuchtender Barriere hinausstreckte. Die Maus stand auf den Hinterbeinen, um sie anzusehen, und ihre Schnurrhaare zitterten. Einen Moment später ertönte ein weiteres Plopp, und die Maus verwandelte sich in eine kleine Schwammspinner-Motte, die zwischen zwei winzigen Flügeln schwebte. Die Motte erhob sich flatternd in engen, kleinen Spiralen.
  


  
    Zbbbt!
  


  
    Ein plötzlicher Strahl blauer Elektrizität traf die Motte und Max zuckte zusammen. Die Motte fiel wie ein Stein auf den Tisch, wo sie sich krümmte.
  


  
    »Oh!«, rief Cynthia. »Er ist verletzt!«
  


  
    »Er ist gegen die Barriere geprallt«, bemerkte David und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist der Grund, warum sie da ist.«
  


  
    »Das war völlig unnötig, David«, wütete Connor. »Ich hoffe für dich, dass es ihm gut geht.«
  


  
    Max sah, wie Lucia David zornig anfunkelte; selbst Sarah warf David einen vorwurfsvollen Blick zu, bevor sie sich mit besorgter Miene wieder der Motte zuwandte. Mit nur noch einem funktionierenden Flügel ausgestattet, flatterte die Motte jetzt in einem zittrigen kleinen Kreis umher. Max beobachtete sie eingehend; Mr Sikes schien sehr klug zu sein, und Max wusste, dass das Ganze möglicherweise nur eine List war, um ihr Mitgefühl zu gewinnen. Trotzdem musste er zugeben, dass die Spitze ihres Flügels übel versengt war, und das Flattern der Motte wirkte unregelmäßig und angestrengt.
  


  
    Plopp!
  


  
    Mr Sikes tauchte wieder auf, das Gesicht vor Qual verzerrt, während er sich den Arm hielt. Wider besseren Wissens durchzuckte Max ein Stich des Mitgefühls mit dem kleinen Geschöpf.
  


  
    »Es tut mir so leid«, rief Lucia.
  


  
    »Sind Sie verletzt?«, fragte Sarah und streckte die Hand nach dem kleinen Kobold aus. Mr Sikes wollte ihr die linke Hand hinhalten, betrachtete dann jedoch die nahe Barriere und wich zurück.
  


  
    »Ich komme schon wieder in Ordnung«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das Ganze war meine Schuld. Der junge Herr hat einen Kreis gezogen, den alle 
     sehen konnten.« Der Kobold lächelte einfältig. »Ich fürchte, ich habe angegeben und meine gerechte Strafe erhalten. Ich komme schon wieder in Ordnung – machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen.«
  


  
    David verdrehte die Augen.
  


  
    »Was soll das?«, fragte Connor wütend. »Willst du vielleicht sagen, du hättest ihn nicht verletzt?«
  


  
    »Nein«, antwortete David leise. »Ich will sagen, dass ich denke, du solltest Mr Sikes Lebewohl sagen, diese Steine wegwerfen und dieses Buch verbrennen.«
  


  
    Connor sah David ungläubig an und stieß ein kurzes Lachen aus.
  


  
    »Du machst Witze, ja?«, fragte er. »Hast du nicht letztes Jahr ein verbotenes Grimoire gestohlen – eins, das nicht einmal Mrs Richter anfassen würde?«
  


  
    David hielt einen Moment inne, bevor er nickte.
  


  
    »Und«, fuhr Connor fort, »spazierst du nicht zu jeder Stunde des Tages und der Nacht auf dem Campus herum – selbst auf Pfaden, die wir nicht betreten dürfen?«
  


  
    David blinzelte Connor an und nickte abermals zögerlich.
  


  
    »Und jetzt willst du mir erzählen, ich könnte mit einem Gnom nicht fertig werden?«, rief Connor. »Warum, bitte schön? Weil ich nicht David Menlo bin, der Superzauberer? Wie arrogant bist du eigentlich, Kumpel?«
  


  
    »Connor!«, zischte Sarah. »Das reicht jetzt.«
  


  
    Davids Gesicht wurde puterrot.
  


  
    »Ich wollte nur …« David schluckte den Rest des Satzes herunter, senkte den Kopf und stand auf. Er lief die Treppe hinauf und zog die Tür leise hinter sich zu.
  


  
    »So viel zum Thema Party«, bemerkte Connor, der jetzt schuldbewusst und unglücklich dreinblickte.
  


  
    »Wir sollten David nachgehen«, sagte Cynthia. »Er hat nur versucht zu helfen.«
  


  
    »Sie sind ein freundliches Mädchen«, meldete Mr Sikes sich zu Wort und richtete den Blick seiner leuchtenden Augen auf Cynthia. »Und ich gebe Ihnen von ganzem Herzen recht. Man hat vielen Menschen eingeredet, dass sie von Gnomen nur das Schlimmste zu erwarten hätten, und ich kann Ihrem Freund keinen Vorwurf machen, dass er die Geschichten glaubt.«
  


  
    »Vielleicht war ich ein wenig schroff«, gab Connor zu. »Ich werde ihn suchen gehen.«
  


  
    »Nein«, sagte Max, der in den schmelzenden Würfeln seiner Limonade rührte, »lass ihn einfach in Ruhe.«
  


  
    Connor nickte. »Dann rede ich morgen mit ihm. Oh! Mr Sikes, fast hätte ich den eigentlichen Grund vergessen, warum ich Sie heute Abend beschworen habe – aber ich nehme an, Sie haben wahrscheinlich keine Lust mehr dazu.«
  


  
    Mr Sikes’ Ohren zuckten und der Gnom strich prompt über seinen perlgrauen Anzug.
  


  
    »Wenn es in meiner Macht steht, wird es mir eine Ehre sein, Master Lynchs Wunsch zu erfüllen.«
  


  
    »Großartig«, sagte Connor und grinste Max an. »Können Sie dafür sorgen, dass Menschen Dinge vergessen?«
  


  
    »Selbstverständlich«, antwortete Mr Sikes mit einer kleinen Verbeugung. »Das Verlangen nach Gnomen wäre gering, wenn sich ihre Dienste auf Limonade beschränkten. Ich kann tun, worum Sie bitten, Master Lynch, aber …« Der Kobold zögerte.
  


  
    »Was?«, fragte Connor. »Was brauchen Sie?«
  


  
    »Zunächst einmal ihre Namen«, erwiderte der Dämon, während er sich den verletzten Arm rieb. »Und ich darf natürlich nicht in einem Kreis gebunden sein. Mr Sikes muss den Betreffenden nämlich besuchen, während er schläft.«
  


  
    »Connor«, sagte Sarah mit missbilligendem Tonfall, »das ist keine gute Idee.«
  


  
    Max war geneigt, ihr recht zu geben. Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass ein Dämon – irgendein Dämon – auf heimlichen Missionen über den Campus huschte. Connor ignorierte Sarah jedoch einfach und konzentrierte sich weiter auf das tadellos gewandete Geschöpf, das sich soeben einen angesengten Faden von der Anzugjacke zupfte.
  


  
    »Was ist, wenn man Sie sieht?«, fragte Connor.
  


  
    »Man wird mich nicht sehen«, antwortete Mr Sikes beruhigend.
  


  
    »Und die betreffende Person würde nicht im Mindesten verletzt werden?«, hakte Connor nach. »Keine Nebenwirkungen oder etwas in der Art?«
  


  
    »Nie im Leben«, versprach der Kobold.
  


  
    Der Alte Tom läutete sieben Mal und Max knurrte der Magen.
  


  
    Es klopfte an der Tür.
  


  
    »Das ist wahrscheinlich David«, meinte Max und blickte auf den Zimmerschlüssel, der noch auf Davids Kommode lag. Er ging die Treppe hinauf und öffnete die Tür. Cooper stand draußen. Max hatte Cooper noch nie in den Schlafsaalflügeln gesehen und vermutete, dass seine unerwartete Anwesenheit den leeren Flur und dessen untypische Stille erklärte.
  


  
    »Hey, Cooper!«, rief Max laut, damit seine Freunde unten ihn hören konnten.
  


  
    Cooper bedachte Max mit einem fragenden Blick, sagte jedoch nichts, als er an ihm vorbeitrat, um den Raum und seine Himmelsdecke zu betrachten. Max hörte das hektische Getuschel seiner Klassenkameraden im unteren Stockwerk.
  


  
    »Wer ist sonst noch hier?«, erkundigte sich der Agent, während er die Treppe in den unteren Stock beäugte.
  


  
    »Niemand«, antwortete Max abwehrend. »Ich meine, niemand,
     der nicht hier sein dürfte. Ich meine, ähm, Connor, Cynthia, Sarah und Lucia.«
  


  
    »Unten wird das Abendessen kalt«, murmelte Cooper. »Sie werden sich beeilen müssen, wenn sie noch etwas abbekommen wollen.«
  


  
    »Was?«, fragte Max. »Sie müssen gehen?«
  


  
    »Nein«, sagte Cooper. »Du musst gehen. Schnapp dir einen Pullover.«
  


  
    Max zögerte.
  


  
    »Und wohin muss ich gehen?«
  


  
    »Die Direktorin hat beschlossen, dass du und David zur Akklimatisierung müsst«, erklärte Cooper. »Wir müssen vor Mitternacht dort sein.«
  


  
    »Vielleicht sollte ich mit Mrs Richter sprechen«, sagte Max, dem der Ausdruck »Akklimatisierung« überhaupt nicht gefiel.
  


  
    »Die Direktorin hat seit dem Aufbruch der Wicca eine Besprechung nach der anderen gehabt. Sie darf nicht gestört werden.«
  


  
    »Aber ich habe seit, hm, vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen«, flehte Max.
  


  
    »Du kannst im Wagen schlafen«, murmelte Cooper ohne jedes Mitgefühl. »Wo ist David?«
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Max schnell, ängstlich darauf bedacht, dass Cooper nichts von Mr Sikes erfuhr. »Er ist vor Kurzem verschwunden.«
  


  
    Cooper runzelte die Stirn.
  


  
    »Wir müssen ihn finden – sofort.«
  


  
    »Leute«, rief Max, »ich muss mit Cooper irgendwo hingehen.«
  


  
    Die Mädchen kamen nach oben geschlurft und murmelten kurze Abschiedsworte, als sie eilig an Cooper vorbeizukommen suchten. Connor kam als Letzter; er trug seine 
     Reisetasche und hielt den kleinen Filzbeutel mit Steinen in der Hand.
  


  
    »He, Max«, sagte er. »Diese Sache wird klargehen – ich würde mir deswegen keine Sorgen machen.«
  


  
    »Ähm, danke«, erwiderte Max, insgeheim entsetzt darüber, dass Connor Mr Sikes zu seiner Mission losgeschickt hatte.
  


  
    Connor verschwand in seinem Zimmer auf der anderen Seite des Flurs, und Max trottete wieder nach unten, um sich zwei Sweatshirts zu schnappen. Alle Beweise für Mr Sikes’ Besuch waren verschwunden – von den Gläsern mit Limonade, den Untersetzern und dem leuchtenden Kreis war keine Spur mehr zu sehen.
  


  
    Wie sich herausstellte, war David leicht zu finden; Cooper und Max liefen ihm über den Weg, sobald sie durch die Vordertür des Herrenhauses traten. David saß am Rand des runden Springbrunnens in der Einfahrt, zog die Hand durch das gurgelnde Wasser und betrachtete den Himmel, der mit verblassenden Gelb- und Orangetönen das Ende des Tages ankündigte. Er akzeptierte Coopers Befehl ohne jedweden Kommentar und klemmte sich das Sweatshirt, das Max ihm mitgebracht hatte, unter den Arm. Dann holte Cooper eine lange schwarze Limousine und fuhr damit vor dem Springbrunnen vor.
  


  
    Sobald sie im Wagen saßen, wurde kaum noch gesprochen, da Cooper Max’ Fragen abwehrte und David schweigend aus dem Fenster schaute. Die Limousine fuhr an gestutzten Rasenflächen und gut gepflegten Gärten vorbei, bis sie den dunkler werdenden Wald erreichte und unter einem kürzlich erbauten Torbogen hindurchrollte, der durch die gewaltigen Granitmauern führte, die David geschaffen hatte. Große eiserne Türen schwangen nach außen auf und der Wagen wurde in das jähe Licht mächtiger Scheinwerfer 
     getaucht. Cooper trat aufs Gaspedal, und nachdem sie die Durchgangsstraße erreicht hatten, ließen sie Rowan schnell hinter sich und strebten der felsigen Küste entgegen.
  


  
    Da Cooper sich weigerte, irgendwelche Fragen zu beantworten, hatte Max während der Fahrt geschlafen. Er döste immer noch vor sich hin, als er spürte, wie der Wagen langsamer wurde und stehen blieb. Der Motor wurde ausgeschaltet und Max hörte Cooper aus dem Wagen steigen; seine Schritte knirschten über Kies. Max’ Tür wurde geöffnet und er wurde ohne viel Federlesens aus dem warmen Ledersitz gepflückt. Dann stand er auf dem Kies, wo er gähnte und blinzelnd einige spärlich benadelte Kiefern betrachtete. Einen Moment später stellte Cooper David neben ihn.
  


  
    »Wo sind wir?«, fragte Max.
  


  
    Cooper ignorierte seine Fragen und schaute auf seine Armbanduhr.
  


  
    »Keine Zeit für Fragen«, stellte er fest. »Die Anweisungen sind einfach. Ihr folgt dem Pfad zum Strand hinunter. Sobald ihr dort seid, werdet ihr warten und eure Hilfe jedem anbieten, der zufällig vorbeikommt. Ihr dürft keine Magie benutzen oder irgendeine Art von Feuer entzünden. Verstanden?«
  


  
    »Ja, aber …«, begann Max, doch Cooper stieg bereits wieder in den Wagen. Der Motor erwachte zum Leben und der Agent setzte über die lange, gewundene kiesbedeckte Zufahrt zurück.
  


  
    Max und David blieben allein zurück und betrachteten den abgetretenen sandigen Pfad, der sich an einem vor langer Zeit verlassenen Cottage vorbeischlängelte, dessen Dach krumm, schief und eingesackt war. Die Fenster des Cottages waren zerbrochen und dunkel; rund um das Gebäude wuchsen Gräser in hohen Büscheln.
  


  
    »Ich schätze, wir gehen runter zum Strand«, meinte Max und schlenderte an dem Cottage zu seiner Rechten vorbei.
  


  
    David folgte ihm, machte jedoch einen großen Bogen um das Cottage. Kurz darauf eilten sie eine einfache Treppe aus sonnengebleichten Brettern hinunter, die halb unter kiesigem Sand begraben lag. Der Wind peitschte Max das Haar um den Kopf, während er über eine niedrige Düne stieg und zu einem breiten Strand hinunterging, der nur von fahlem Mondlicht erhellt wurde.
  


  
    Die Jungen gingen näher ans Wasser heran und hüllten sich dabei fester in ihre Sweatshirts. Schließlich lehnten sie sich an einen großen schwarzen Felsen, der mit Muscheln verkrustet war, und nahmen die Geräusche und Bilder von Wind und Meer in sich auf. Nichts, nicht einmal eine Möwe oder ein Insekt, schien diesen Teil des Strandes zu bewohnen. Nach fast einer Stunde lautloser Wache wurde Max ungeduldig.
  


  
    »Willst du dich mal umsehen?«, fragte er David und stieß sich von dem Felsen ab.
  


  
    Sein Zimmergenosse schüttelte den Kopf und umklammerte sein Sweatshirt. Sein Blick war starr auf das ferne Cottage gerichtet, das jetzt eine Silhouette vor den mondbeschienenen Wolken war. Davids Zähne klapperten vor Kälte.
  


  
    »Bist du dir sicher?«, fragt Max. »Bewegung wird uns warm halten.«
  


  
    »Mir geht es gut«, murmelte David und blies auf seine Hände. »Warum bleibst du nicht einfach hier?«
  


  
    »Weil ich mich langweile und friere«, antwortete Max und stampfte mit den Füßen auf. »Ich werde nicht weit gehen. Du brauchst nur zu brüllen, wenn du irgendwas siehst, okay?«
  


  
    David nickte und kauerte sich wieder zusammen. Max 
     schlüpfte um den Felsen herum und ging weiter den Strand hinauf, wobei er sich regelmäßig umsah und immer wieder stehen blieb, um zu beobachten, wie die Flut seine Fußstapfen ausfüllte. Schließlich hob er einen scharfkantigen Stein auf und ließ ihn weit über die Wellen fliegen. Er beobachtete noch immer die glasige Dünung, als ein schriller Schrei ihm einen Schauder über den Rücken jagte.
  


  
    Der Schrei war von David gekommen.
  


  
    Max drehte sich um und rannte über den Strand zurück, dass der Sand hinter ihm nur so aufspritzte. Sein Zimmergefährte saß stocksteif gegen den Fels gelehnt und starrte geradeaus. Als Max den Kopf drehte, sah er Licht aus den Fenstern des Cottages fallen, was ihr den Eindruck einer Halloweenlaterne verlieh.
  


  
    »Wann sind die Lichter angegangen?«, zischte Max.
  


  
    David erwiderte nichts, sondern zeigte geradeaus, regelrecht betäubt vor Entsetzen.
  


  
    Max zwang sich, seine Aufmerksamkeit von dem Cottage ab- und dem Strand vor ihm zuzuwenden.
  


  
    Etwas kam auf sie zu – ein schwaches Licht, das über den Sand hüpfte.
  


  
    Max’ Atem verwandelte sich in Nebel, als eine Kälte von den Zehen bis zum Scheitel durch ihn hindurchkroch. Aufkeimende Furcht ließ ihn beinahe würgen. Er hörte, wie Davids Mittagessen auf den Sand spritzte. Aber als das Licht näher heranhüpfte, sah Max, dass es nur eine Frau mit einer Haube war, die einen Korb überm Arm trug und eine Laterne vor sich hielt.
  


  
    »Es ist nur eine alte Frau«, murmelte Max.
  


  
    »Schau genauer hin!«, zischte David.
  


  
    Max blinzelte und schnappte nach Luft. Bei näherem Hinsehen erkannte er, dass die Frau leicht durchsichtig war. Im Mondlicht aufglänzende Wellen schienen durch ihr altmodisches
     Nachthemd und ihr Gewand, als sie sechs oder sieben Meter von ihnen entfernt stehen blieb.
  


  
    Die Geisterfrau richtete mit gelassener Neugier das Licht ihrer Laterne auf sie.
  


  
    »Sag etwas«, fauchte David und trat lahm nach Max’ Fuß.
  


  
    »Ähm … hallo, Ma’am«, murmelte Max, dann winkte er zögerlich und dachte an Coopers Anweisungen. »Können wir Ihnen bei irgendetwas helfen?«
  


  
    »Hmmm«, antwortete die Geisterfrau, deren Stimme brüchig war vom Alter. »Vielleicht könnt ihr das wirklich. Ich suche nämlich nach meinem Mann. Ich dummes Ding kann nicht schlafen, bevor er zu Hause in seinem Bett liegt. Würdet ihr mir helfen, nach ihm Ausschau zu halten?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Max höflich. Er beugte sich vor, um David hochzuziehen, aber der kleine Junge stieß ein gurgelndes Geräusch aus und scheuchte Max mit der Hand weg. »Komm schon«, flüsterte Max und zog an Davids Ärmel. »So schlimm ist das doch nicht, oder?«
  


  
    David spähte abermals zu der wartenden Geisterfrau hinüber, dann sah er Max finster an, bevor er sich hochrappelte. Die Geisterfrau dankte ihnen freundlich und rückte den Korb auf ihrem Arm zurecht, bevor sie, die Jungen in ihrem schimmernden Schlepptau, weiter den Strand entlangging. David schwieg und blieb in regelmäßigen Abständen stehen, um sich zu erbrechen, aber Max war fest entschlossen, seine Angst zu bezwingen.
  


  
    »Ähm, wie sieht Ihr Mann denn aus?«, fragte er die Geisterfrau, die einige Schritte vor ihnen herging.
  


  
    »Oh, er ist ungefähr so groß wie du«, antwortete sie geistesabwesend, »und er wird den blauen Mantel tragen, den ich ihm letzten Winter genäht habe.«
  


  
    Die Geisterfrau blieb stehen, um eine dunkle Gestalt am 
     Wasserrand zu mustern, aber sie entpuppte sich lediglich als ein altes Ruder und ein wirrer Klumpen Seegräser. Sie seufzte und entfernte sich ein Stück vom Wasser, um die Senken einiger niedriger, mit hohen Gräsern bewachsener Dünen abzusuchen. Nach weiteren zehn Minuten spürte Max, wie seine Übelkeit verschwand, nur um sogleich von Ungeduld verdrängt zu werden, während die Geisterfrau langsam in Schlangenlinien weitertrottete.
  


  
    »Sollten wir vielleicht nach ihm rufen?«, schlug Max vor.
  


  
    Die Geisterfrau blieb stehen und leuchtete mit der Laterne in sein Gesicht.
  


  
    »Warum um des lieben Himmels willen sollten wir das tun?«, flüsterte sie, und Ärger blitzte auf ihren blassen Zügen auf. David wurde beinahe ohnmächtig.
  


  
    »Es gibt keinen Grund«, antwortete Max und hob abwehrend die Hände. »Ich dachte nur, Sie wissen schon, wenn wir ihn riefen, würde er uns vielleicht hören und …«
  


  
    »Nun, natürlich würde er uns hören!«, zischte die Frau. »Denkst du, ich will ihn wecken?«
  


  
    »Wie meinen Sie das, ihn wecken?« Max war verwirrt. »Ist er irgendwo in der Nähe?«, fragte er, ohne den hektisch gestikulierenden David zu beachten, der ihn zum Schweigen zu bringen versuchte.
  


  
    »Oh, ich weiß, dass er es ist«, murrte die Frau.
  


  
    Sie begann zu lachen und David verzog sich hinter Max. Nach und nach wurde ihr mädchenhaftes Gekicher dunkler, bis es wie das Wiehern eines Pferdes klang. Das Licht der Laterne zitterte auf den Gesichtern der Jungen, während die Geisterfrau in ihrem Korb stöberte. Dann bekam sie etwas zu fassen, das ziemlich schwer zu sein schien. Sie hielt es ihnen mit einer ruckartigen Handbewegung hin.
  


  
    Es war der Kopf eines Mannes, dessen bleiche Züge in lautlosem Entsetzen verzerrt waren.
  


  
    Max kreischte auf. David sprang hoch in die Luft, hielt sich die Ohren zu und ruderte mit Armen und Beinen, als hätte er einen Muskelkrampf erlitten, bevor er im Sand zusammenbrach.
  


  
    »Wo ist der Rest von dir, Liebster?«, fragte die Frau, die jetzt das Wort an das schauerliche Ding richtete. Dann erlag sie einem weiteren Lachanfall und zwickte dem Kopf spielerisch in die Nase. »Komm und gib deiner Mary einen Hinweis!«
  


  
    Die Augen des Kopfes blinzelten plötzlich und drehten sich in ihre Richtung.
  


  
    »Glaubst du, ich werde dich jemals ruhen lassen, du elendes Weib?«, kreischte der Kopf. »Ha! Such nur weiter, du mörderische Schlampe …«
  


  
    Ein Geisterstreit brach aus. Max nutzte die Gelegenheit, um seinen vor Angst starren Zimmergenossen auf die Füße zu ziehen. Sobald er einmal in Bewegung gesetzt war, zischte David los wie eine Rakete. Max hatte seinen Freund noch nie so schnell laufen sehen; seine kleinen Beine wirbelten den Sand auf, während er schreiend über den Strand zurückrannte. Sie ließen die zankenden Geister weit hinter sich und huschten an dem unheimlichen Cottage vorbei.
  


  
    Der Wagen war zurückgekehrt und wartete auf der unkrautüberwucherten Einfahrt. Die Jungen hielten schnurstracks darauf zu, rissen die Hintertür auf und sprangen hinein. Der Motor heulte auf, während Cooper sich mit einem Ausdruck der Erheiterung zu ihnen umdrehte.
  

  
  


  
    KAPITEL 3
  


  
    Tante Mum
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    Stunden später – die Morgensonne lugte bereits durch die Buntglasfenster des hoch überwölbten Speisesaals von Rowan – verzehrte Max, an einen Tisch kauernd, gähnend sein Müsli. Der Saal leerte sich langsam; die Erstklässler zogen los, um sich mit ihren Schützlingen anzufreunden, magischen Kreaturen, die ihnen zu Beginn ihrer Schullaufbahn anvertraut wurden. Die älteren Studenten standen in kleinen Gruppen zusammen, verglichen Stundenpläne und bestaunten die sommerliche Verwandlung des Campus. Auf der anderen Seite des Tisches versuchte Cynthia erfolglos, Connor wegzuscheuchen, der methodisch in Davids mageren Arm piekste.
  


  
    »Er schläft!«, zischte Cynthia und kniff Connor.
  


  
    »Ich sehe selbst, dass er schläft«, erwiderte Connor unbeirrt. »Aber er wird gleich in seiner Hafergrütze liegen.«
  


  
    Max brachte Davids Schale mit Hafergrütze in Sicherheit, während sein Zimmergenosse mit offenem Mund weiterschnarchte.
  


  
    »Ich schätze, du wirst auch den ganzen Tag schlafen«, jammerte Connor, den Blick auf Max gerichtet, während Lucia und Sarah sich zu ihnen setzten.
  


  
    »Bestimmt nicht«, antwortete Max, bevor er den letzten Rest seiner Hafergrütze aufaß und sich noch einen Happen von Davids Grütze mopste. »Ich bin für ein Szenario mit zwei Agenten im Simulator eingeteilt.«
  


  
    Bei der Erwähnung von Rowans hochtechnisiertem und rigorosem Trainingssimulator ließ Connor beinahe seinen Löffel fallen.
  


  
    »Du spielst Szenarien mit Agenten durch?«, fragte er. »Richtigen Agenten? Das ist das Coolste, was ich je gehört habe! Welcher Level?«
  


  
    »Sechs, glaube ich«, antwortete Max und wischte sich den Mund ab.
  


  
    »Unser Junge trainiert mit Agenten Szenarien auf dem Level sechs, meine Güte!«, rief Connor, wischte sich eine nicht vorhandene Träne aus dem Auge und nutzte die Gelegenheit, Lucia zu drücken, die die Stirn runzelte und sich aus seinem Griff befreite. Während Connor sich umdrehte und etwas zu einem nahen Tisch mit Fünftklässlern hinüberkrähte, kniff Sarah die Augen zusammen und räusperte sich.
  


  
    »Was wollen sie von dir?«, fragte sie spitz.
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Max zurück. Unter den vereinten Blicken dreier Mädchen fühlte er sich plötzlich sehr verlegen.
  


  
    »Lass uns mit der Akklimatisierung anfangen«, sagte Sarah und verschränkte die Arme auf die gleiche imposante Art und Weise vor der Brust, wie Miss Boon, ihre Magielehrerin, es zu tun pflegte. »Was soll das alles?«
  


  
    »Oh«, sagte Max. »Wir dürfen eigentlich nicht darüber reden.«
  


  
    »Na bitte!«, entgegnete sie, schnippte mit den Fingern und beugte sich vor. »Das ist genau das, was ich meine! Sie lassen euch Dinge tun – gefährliche Dinge! -, und dann befehlen sie euch, nicht darüber zu sprechen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass die Akklimatisierung tatsächlich gefährlich ist«, versicherte Max ihr. »Angeblich funktioniert es besser, wenn man nicht weiß, was man zu erwarten hat – das ist der Grund, warum ich nicht darüber reden darf. Am Ende des sechsten Jahres machen das alle …«
  


  
    »Warum lassen sie es dich und David dann jetzt schon machen?«, fiel Cynthia ihm ins Wort. »Wir sind erst in der zweiten Klasse, falls sie das nicht bemerkt haben.«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Max achselzuckend. »Ich schätze, sie denken, wir sind bereit dafür.«
  


  
    »Bereit für was genau?«, hakte Sarah nach. »Du bist dreizehn, Max!«
  


  
    »Was hat das damit zu tun?«, blaffte er. »Warum fragst du nicht die Sechstklässler, die während des Sommers mit mir trainiert haben? Ich habe sie alle vernichtend geschlagen!«
  


  
    Max stellte fest, dass er lauter gesprochen hatte als beabsichtigt. Einige Sechstklässler blickten von einem Tisch unter den Buntglasfenstern zu ihnen hinüber. Unter ihnen befand sich der letzte Schüler, den Max buchstäblich aus dem Sanktuarium gejagt hatte. Der ältere Junge bedachte Max mit einem säuerlichen Blick.
  


  
    »Max«, sagte Sarah mit flehentlichem Tonfall, »das ist es, was ich meine – sie benutzen euch! Sie manipulieren euch – sie schärfen euch wie eine Waffe! Weiß dein Vater über die Akklimatisierung Bescheid?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Max wachsam. »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Also, sie lassen dich Schüler zur Strecke bringen, mit Agenten trainieren und Dinge vor deinen Freunden und deinem Vater geheim halten. Findest du das okay?«
  


  
    »Niemand benutzt mich, Sarah«, murmelte Max, stand vom Tisch auf und stolzierte in Richtung Küche davon. Nachdem er durch die Schwingtüren getreten war, ging er 
     schnurstracks auf ein nahes Spülbecken zu und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Aus dem Nebenzimmer hörte er Musik und Gesang. Das begeisterte Schmachten seines Vaters war unverkennbar, ebenso wie Bobs dröhnender Bariton, aber die dritte Stimme war unvertraut – eine Frau, der es mit ihrem tiefen, spielerischen Gesang beinahe gelang, das jazzartige Stück zu retten.
  


  
    Als er ins Nebenzimmer spähte, sah Max seinen Vater gebeugt unter einer Abzugshaube stehen. Er rührte in einem monstergroßen Topf in etwas, das wie Tomatensuppe roch, während Bob Fleischbällchen von einem Schneidbrett in den Soßentopf klatschen ließ, wo sie mit einem Gurgeln untergingen. Eine dritte Person – Max dachte, es müsse Mum sein – tollte zwischen ihnen hin und her, zerzupfte einige Oreganoblätter und sang im Duett mit Ella Fitzgerald, deren kraftvolle Stimme aus einem alten Radio drang.

    
      
        Secondhand love I can’t see

        It’s good for some but not for me

        Oh, you can’t be mine and someone else’s, too

        No, you can’t be mine and someone else’s, too
      

    

  


  
    Auf den zweiten Blick sah Max, dass die dritte Sängerin tatsächlich Ähnlichkeit mit Mum hatte, aber in jede Richtung ungefähr dreißig Zentimeter größer war.
  


  
    Einen Meter sechzig groß, mit fleckiger grauer Haut, durfte diese Hexe einen so straffen und massigen Bauch ihr eigen nennen, dass sie selbst ihre weite, zeltartige Schürze nicht mehr zubekam. Die unverknoteten Bänder hingen ihr an den Seiten herab, während sie ihre bemerkenswerte Kehrseite im Rhythmus der Musik wiegte. Nachdem sie den Oregano in die Suppe gegeben hatte und das Lied sich dem Ende näherte, klatschte sie in die Hände.
  


  
    »Ah, das ist große Klasse«, sagte die Hexe. »Ella hatte Seele, jawohl! Oi! Bob, du hübscher Teufel, gib diesem alten Mädchen etwas zu tun – was steht als Nächstes auf der Speisekarte für die jungen Lieblinge? Soufflé? Oder wie wär’s, wenn ich einen dreistöckigen Schokoladenkuchen herbeizaubere?«
  


  
    »Du kannst Soufflé machen?«, fragte Bob beeindruckt. »Mum versucht es, aber sie linst zu früh in den Ofen.«
  


  
    »Das tue ich nicht!«, kreischte Mum aus einem Seitenschrank. Ein Kartoffelgeschoss blitzte kurz auf und prallte dann dumpf an Bobs Brust ab. Der Oger seufzte und griff nach einer Knoblauchzehe, wobei er Max bemerkte.
  


  
    »Max«, krächzte er, während aus dem Radio ein neues Lied knisterte, »komm herein und koste die Soße.«
  


  
    Max’ Vater löffelte etwas von der blubbernden roten Soße auf ein kleines Stück Sauerteigbrot und Max knabberte daran. Es war mit großem Abstand die beste Soße, die Max je gekostet hatte: ungeheuer tomatig, mit einem Spritzer Wein und köstlich scharf.
  


  
    »Die ist gut«, erklärte er, und sein Magen knurrte abermals. »Die ist, hm, unglaublich gut!«
  


  
    »Hipp, hipp, hurra!« Die gewaltige Hexe klatschte in die Hände. »Du hast einen guten Geschmack, mein Junge – und bist zweifellos ebenfalls ein Gentleman und Gelehrter.«
  


  
    »Max«, sagte Mr McDaniels, »ich möchte dir Mums Schwester vorstellen, Bellagrog – sie ist heute Morgen eingetroffen. Bellagrog, das ist mein Sohn, Max.«
  


  
    Die Hexe unterzog Max mit ihren kleinen roten Augen einer eingehenden Musterung, bevor sie herbeigehuscht kam, um ihn mit beiden Händen zu packen. Ihr Griff war wie der Mums: weich und klebrig, aber fest wie ein Schraubstock.
  


  
    »Bellagrog Shrope, zu deinen Diensten, mein Liebling – aber nenn mich Tante Mum!«, krähte sie und betrachtete
     ihn von Kopf bis Fuß. »Nun, du bist ein hübscher Junge.«
  


  
    »Vielen Dank, Madam«, sagte Max, während er erfolglos versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.«
  


  
    Die Hexe tätschelte Max’ Hand und warf dabei einen Seitenblick auf Mr McDaniels.
  


  
    »Vater und Sohn, ein so gut aussehendes Paar, wie ich es noch nie zu Gesicht bekommen habe«, erklärte sie. »Und, ähm, wo ist die Missus, wenn ich so kühn sein darf?«
  


  
    Max betrachtete seinen Vater voller Interesse und fragte sich, wie er wohl reagieren würde. Bryn McDaniels war seit mehr als drei Jahren verschwunden, und Mr McDaniels weigerte sich zu akzeptieren, dass sie wahrscheinlich tot war. Mr McDaniels räusperte sich.
  


  
    »Sie ist unauffindbar«, sagte er mit einem traurigen Achselzucken und einem schiefen Lächeln. »Wenn Sie sie sehen, geben Sie mir unbedingt Bescheid.«
  


  
    »Nie im Leben!«, rief Bellagrog mit einem unflätigen Lachen, bevor sie Mr McDaniels mit einem Holzlöffel auf die Kehrseite klatschte. »Sie sind wieder auf dem Markt, Schätzchen.«
  


  
    Max grinste, als Mr McDaniels rot anlief und ein Kichern zustande brachte.
  


  
    Mum kam mit panischer Miene aus ihrem Schrank geschossen.
  


  
    Sie durchquerte blitzschnell die Küche, schob sich zwischen Mr McDaniels und Bellagrog und stellte sich auf die Zehenspitzen, ein nutzloser Versuch, der größeren Hexe in die Augen zu schauen.
  


  
    »Du hattest eine lange Reise, Bell«, keuchte Mum. »Sehr lang. Du musst müde sein. Warum machst du nicht ein Nickerchen in meinem Schrank?«
  


  
    »Was bist du doch für ein hübsches Geschöpf«, sagte Bellagrog und zwickte Mum in die Wange. »Ich glaub nicht, dass ich da reinpassen würde, Liebes. Schau dir nur dieses riesengroße Haus an, und du sitzt eingepfercht in einem kleinen Schrank! Wahahahaha! Ich wünschte, Nan wurde noch leben, um das zu sehen!«
  


  
    »Was gibt es an meinem Schrank auszusetzen?«, schniefte Mum und ließ sich wieder auf die Fersen zurücksinken.
  


  
    »Nichts, Bea«, prustete Bellagrog. »Er passt zu deiner Persönlichkeit, jawohl. Ich hatte keine Ahnung, dass es meiner kleinen Schwester auf dieser Seite vom großen Teich so gut geht, sonst hätte ich sie schon vor langer Zeit einmal besucht!«
  


  
    »Sie hatten also keine Mühe, Rowan zu finden?«, fragte Max, der Davids Sorgen keineswegs vergessen hatte.
  


  
    »Nein«, antwortete Bellagrog mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich bin in Boston an Land gegangen und dann hierhergekommen. Zuerst musste ich ein Weilchen im Wald herumschnobern, aber dann habe ich das Gelände unfehlbar gefunden.«
  


  
    »Was hat dich hierher geführt?«, fragte Bob, während er in einer Tiefkühltruhe stöberte.
  


  
    »Draußen in freier Wildbahn werden die Dinge langsam schrecklich trostlos, Bob«, sagte die Hexe mit einem ernsten Nicken. »Wirklich klug von dir, genau zur richtigen Zeit zu verschwinden! Die Menschen lassen ihre Kleinen einfach nicht mehr umherspazieren und spielen, wie sie es früher getan haben, und, nun ja … ein Mädchen muss essen!«
  


  
    Die fette Hexe knirschte mit den Zähnen und kicherte schelmisch.
  


  
    Mr McDaniels wurde grün im Gesicht und legte schützend einen Arm um Max, was dazu führte, dass die Hexe in brüllendes Gelächter ausbrach.
  


  
    »Ah, Sie sind wirklich ein guter Vater, Scott, aber machen Sie sich keine Sorgen, Schätzchen. Ich weiß, dass diese Kleinen nicht zum Essen da sind. Ich würde im Traum nicht daran denken, meine Gastgeber zu beleidigen! Stattdessen werde ich mir mein Abendessen in dieser entzückenden kleinen Stadt draußen vor den Toren fangen – jede Menge Touristen, wie es aussieht!«
  


  
    Mr McDaniels stöhnte.
  


  
    »Vielleicht können wir eine zweite Schnupperzeremonie ansetzen«, meldete Bob sich zu Wort. »Ich werde die Direktorin fragen.«
  


  
    »Was zum Kuckuck ist eine ›Schnupperzeremonie‹?«, fragte Bellagrog und sah Mum an.
  


  
    »Die wird gemacht, damit wir … niemanden hier belästigen«, murmelte Mum, die es nicht fertigbrachte, ihrer Schwester in die Augen zu sehen.
  


  
    »Und du tust das, ja?«, hakte Bellagrog nach.
  


  
    »Ja«, sagte Mum unterwürfig.
  


  
    »Du solltest dich was schämen, jawohl!«, schalt Bellagrog und drohte Mum mit einem scharfen Wurstfinger. »Man stelle sich vor, dass eine Shrope so etwas mit sich machen lässt!«
  


  
    »Wenn du bleiben willst, wirst du es ebenfalls machen müssen«, sagte Mum leise.
  


  
    »Pah!«, prustete Bellagrog und stolzierte davon, um das Radio zu schütteln, aus dem jetzt nur noch Knistern kam. Sie blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Skalenscheibe und justierte sie, aber es kam kein Sender durch. »Nun«, sagte sie, »das war’s dann wohl für Ella. Also, Bob, wie wär’s, wenn ich mir mal diese Soufflés vornehme?«
  


  
    »Das wäre sehr nett«, antwortete Bob und führte Bellagrog zu einem Kühlschrank, in dem Eier, Milch und Sahne standen. Bellagrog machte sich sofort daran, mit geschickten
     Griffen Schüsseln und Töpfe, Schneebesen und Löffel bereitzulegen.
  


  
    »Aber ich kann Soufflé machen«, protestierte Mum und wandte Bob ein tränenüberströmtes Gesicht zu.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Bob sanft. »Aber ich brauche dich für den Braten. Nichts ist wichtiger als der Hauptgang, Mum.«
  


  
    »Ja«, erwiderte Mum, wobei sie es praktisch in die Richtung ihrer Schwester schrie. »Der Hauptgang ist schrecklich wichtig! Viel bedeutsamer als das Dessert! Einen guten Braten vergessen Kinder nie!«
  


  
    Mum schnappte sich ein Hackmesser und schlurfte in die Fleischkammer davon, die Wangen vor Freude gerötet. Max machte sich die vorübergehende Stille zunutze.
  


  
    »Dad«, sagte er, »ich wollte dir erzählen, was ich gestern Abend getan habe, damit du es von mir hörst und nicht von jemand anderem.«
  


  
    Mr McDaniels nickte fragend und verringerte die Flamme auf dem Herd.
  


  
    »Möchtest du, dass ich gehe?«, fragte Bob.
  


  
    »Nein«, antwortete Max. »Es ist kein großes Geheimnis oder irgendetwas – ich wollte meinem Dad nur erzählen, dass ich gestern Abend akklimatisiert worden bin.«
  


  
    Mr McDaniels zog die Augenbrauen hoch und sah Bob an, der einen prustenden Seufzer ausstieß.
  


  
    »Was ist das?«, wollte Mr McDaniels wissen. »Drückt man so salopp aus, dass jemand high ist? Hast du eine Zigarette versucht oder bist du in den Weinkeller gegangen, Max?«
  


  
    Mr McDaniels lächelte unsicher, als Bob zu lachen begann, ein kaum hörbares, aber spürbares Gekicher, das mit seinen Vibrationen die Glasscheiben der Porzellanvitrinen erzittern ließ.
  


  
    »Nein, Dad«, sagte Max. »Nichts in der Art. Mrs Richter hat David und mich gestern Abend von Cooper zu einem 
     leeren Strand bringen lassen – einige Stunden von Rowan entfernt.«
  


  
    »Ja?«, erwiderte Mr McDaniels, dessen Lächeln verschwand, als Max ihm die Geschichte erzählte. Er fasste sich kurz und ließ die schauerlichen Einzelheiten, die den Kopf des Ehemanns in dem Korb betrafen, weg. Max’ Vater hörte aufmerksam zu, wobei sich auf seinen Zügen Ärger und schaudernde Neugier abwechselten.
  


  
    »Und was hatte das Ganze für einen Sinn?«, fragte Mr McDaniels, nachdem Max mit seinem Bericht zum Ende gekommen war.
  


  
    »Cooper meinte, es ginge darum, die Schüler an die Nähe des Übernatürlichen zu gewöhnen«, erklärte Max. »David ist schlecht geworden, weil er dem nie ausgesetzt war. Auf mich hat es nicht so stark gewirkt, wegen der Dinge, die ich letztes Frühjahr durchgemacht habe.«
  


  
    Tatsächlich dachte Max, dass seine Erfahrung in Marley Augurs Krypta hundert Akklimatisierungen der zivilen Art ersetzte. Die Aura, die der untote Schmied verströmt hatte, war eine weit bösartigere Macht gewesen als die Übelkeit erregende Anwesenheit des Geistes der Frau.
  


  
    »Bob, haben Sie davon gewusst?«, fragte Mr McDaniels den Oger mit dem zerklüfteten Gesicht.
  


  
    »Nein«, antwortete Bob. »Ich habe noch nie von jemandem gehört, der so jung akklimatisiert wurde.«
  


  
    »Ja«, warf Max hastig ein. »Die meisten Schüler machen das, wenn sie achtzehn sind.«
  


  
    »Kurz bevor sie zugeteilt werden«, fügte Bob stirnrundzelnd hinzu, der sich jetzt einen weiteren Korb mit Tomaten vornahm.
  


  
    »Wem zugeteilt?«, hakte Mr McDaniels nach.
  


  
    »Dem offiziellen Dienst«, erklärte Bob Unheil verkündend und warf Max einen ängstlichen Blick zu.
  


  
    »Nur über meine Leiche«, flüsterte Mr McDaniels, nahm seine Schürze ab und steuerte auf die Tür zu.
  


  
    »Dad«, rief Max. »Wohin gehst du?«
  


  
    »Zu Mrs Richter«, schnaubte sein Vater und verschwand durch die Schwingtüren.
  


  
    Max stöhnte, vergrub den Kopf in den Händen und lauschte auf das konstante Knistern, das das Radio nun von sich gab.
  


  
    

  


  
    Trotz des zornigen Abgangs seines Vaters und eines anstrengenden Nachmittags war es Max unmöglich, der Pracht des Willkommensmahls zu widerstehen. Das Herrenhaus strahlte wie ein Juwel, im Licht Tausender Kerzen, die in Mauernischen flackerten und einen üppigen Glanz auf das zu makelloser Perfektion polierte Silber warfen. Schüler strömten im Gänsemarsch klassenweise in den Speisesaal, um ihre Plätze einzunehmen. In ihren Schuluniformen wirkten sie genauso makellos wie das silberne Besteck. Max setzte sich neben David, der in wütender Konzentration die Brauen zusammengezogen hatte und mit seiner schiefen Krawatte rang. Während Max sich den Hals nach den Tischen verdrehte, an denen die Viertklässler soeben Platz nahmen, grunzte David ein Hallo. Max ließ den Blick über die Gesichter der Viertklässler wandern, bis er Julie Teller entdeckte, ein hübsches Mädchen aus Melbourne, mit dem er sich während des Sommers geschrieben hatte. Sein Magen krampfte sich zu einem komischen kleinen Knoten zusammen, als Julie ihm einen Moment lang in die Augen sah, bevor sie den Blick hastig wieder abwandte und das Gespräch mit dem Mädchen neben ihr fortsetzte.
  


  
    »Julie, Julie«, murmelte Connor, als er sich neben Max setzte. »Was ist los mit ihr?«
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Max. »Ich dachte, da wäre 
     etwas – ich meine, wir haben einander im Sommer geschrieben und so weiter -, aber im Foyer ist sie einfach an mir vorbeigegangen.«
  


  
    »Frauen«, sagte Connor mitfühlend. »Ich kapier sie auch nicht, Kumpel. He, Lucia?«
  


  
    Lucias dunkle Augen blitzten ihnen vom anderen Ende des Tisches aus entgegen.
  


  
    »Warum willst du nicht mit mir ausgehen?«, rief Connor.
  


  
    »Du bist ein schmieriger Schweinehund«, erwiderte Lucia mit kühler Verachtung, was einer in der Nähe sitzenden Gruppe von Mädchen schallendes Gelächter und Applaus entlockte.
  


  
    Connor zuckte die Achseln und drehte sich wieder zu Max um.
  


  
    »Siehst du? Übrigens, Mr Sikes hat sich um alles gekümmert – diese Sechstklässler wissen rein gar nichts mehr über irgendeine Wicca. Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht einmal daran, wer Cooper ist!«, fügte er kichernd hinzu.
  


  
    Bevor Max antworten konnte, hörte man das Klirren von Löffeln auf Kristall. Mrs Richter kam in den Speisesaal gerauscht, gefolgt von drei Erwachsenen, die Max noch nie zuvor gesehen hatte. Sie nahmen ihre Plätze beim Lehrkörper und dem Personal ein; Mrs Richters stolzes Gesicht wirkte im Kerzenschein glücklich, aber dennoch von Sorgen gezeichnet.
  


  
    »Bitte erhebt euch«, sagte sie mit einer klaren, starken Stimme, die den großen Saal zur Gänze erfüllte.
  


  
    Max stand auf und sah David an, der den Kampf mit seiner Krawatte aufgegeben und sie in die Tasche gestopft hatte.
  


  
    »Dies ist ein Haus des Lernens«, begann Mrs Richter, »und heute ist der Tag der Rückkehr. Lehrer und Schüler werden ihre Bande festigen und ihren gemeinsamen Weg wieder aufnehmen.«
  


  
    Die Lehrer und Schüler hoben ihre Gläser.
  


  
    »Dies ist ein Haus des Lernens«, fuhr sie fort, »und heute ist ein Tag des Gedenkens. Wir sind zusammengekommen, um unsere Vergangenheit mit all ihren freudigen wie sorgenvollen Stunden zu feiern.«
  


  
    Wieder wurden die Gläser erhoben.
  


  
    »Dies ist ein Haus des Lernens und heute ist ein Tag der Erneuerung. Die Rowan-Akademie heißt eine neue Klasse willkommen, die frisches Leben und Energie mitbringt und verspricht, diesen Hallen zur Ehre zu gereichen.«
  


  
    Max beobachtete die Erstklässler, die nervös auf ihren Stühlen hin und her rutschten.
  


  
    »Wir heißen sie mit offenen Armen willkommen. Wir werden ihnen auf dem Weg, den sie zu gehen haben, beistehen.«
  


  
    Die Versammlung prostete den Erstklässlern zu. Max, David und Connor stießen mit ihren Gläsern an, bevor sie die wenigen Schlucke Wein tranken und wieder ihre Plätze einnahmen. Mrs Richter wartete, bis der Lärm sich gelegt hatte, bevor sie weitersprach.
  


  
    »Ein neues Schuljahr sollte mit frischer Energie, Begeisterung und Zielstrebigkeit begonnen werden, und ich hoffe, dass ein jeder von euch an Geist und Körper erfrischt nach Rowan zurückgekehrt ist und sein Bestes tun wird. Mit Ausnahme unserer jüngsten Schüler ist es euch allen zweifellos aufgefallen, dass der Campus während des Sommers beträchtliche Veränderungen erfahren hat. Ich möchte den Grund für diese Veränderungen ansprechen und den Fehlinformationen und Gerüchten einen Riegel vorschieben, von denen ich weiß, dass sie im Übermaß kursieren.«
  


  
    Ein Raunen ging durch den Speisesaal; die älteren Schüler wirkten jetzt grimmig und aufmerksam.
  


  
    »Wie viele von euch wissen, ist durch die langen und geheimen
     Bemühungen des Feindes etwas sehr Böses entfesselt worden. Dieses Böse ist Astaroth, ebenjenes Wesen, das uns vor drei Jahrhunderten an diese Gestade getrieben hat. Wir haben es noch nie mit einem gefährlicheren Widersacher zu tun gehabt und unsere Außenposten haben bereits einen dramatischen Anstieg an feindlichen Aktivitäten gemeldet. Angesichts dieser Entwicklungen wird vieles in diesem Jahr ein wenig anders gehandhabt werden als sonst, und ich möchte euch drei besondere Gäste vorstellen, die ihr von Zeit zu Zeit auf dem Campus sehen werdet.«
  


  
    Mrs Richter deutete auf drei Fremde, die hinter ihr am Tisch saßen.
  


  
    »Erlaubt mir, euch Yuri Vilyak vorzustellen, den Kommandanten des Roten Dienstes.«
  


  
    Ein hochgewachsener, Ehrfurcht erregender Mann mit silbernem Haar und den ausdruckslosen schwarzen Augen einer Puppe erhob sich und lächelte Mrs Richter an, bevor er sich unter höflichem Applaus verneigte.
  


  
    »Was ist der Rote Dienst?«, flüsterte Max.
  


  
    »Ich weiß nicht, was der Rote Dienst ist«, erwiderte David, »aber Vilyaks Name ist mir schon einmal begegnet. Er war vor Mrs Richter der Direktor. Ich glaube, er wurde aus dem Amt gewählt.«
  


  
    »Amulya Jain, Vorsitzende der Prometheusgelehrten«, fuhr Mrs Richter fort.
  


  
    Mrs Richter trat beiseite, während eine Inderin aufstand und sich vor den Schülern verneigte; sie trug einen leuchtend roten Sari und eine Drahtbrille. David richtete sich auf und betrachtete die strahlende, gertenschlanke Frau, die nun wieder Platz nahm.
  


  
    »Ich habe von ihr gehört«, sagte er und sah Max an. »Die Prometheusgelehrten sind die allerbesten Magier auf der Welt. Sie muss sehr gut sein.«
  


  
    Max zog die Augenbrauen hoch, musste seine Frage jedoch herunterschlucken, da Mrs Richter den letzten Gast vorstellte, einen hageren Mann in mittleren Jahren mit Brille und einem schwarzen Anzug und Krawatte.
  


  
    »Unser letzter Gast ist kein Absolvent von Rowan und ist tatsächlich überhaupt kein Mitglied unseres Ordens. Ich habe ihn hergebeten, weil er ein alter Freund ist und wir alte Freunde benötigen werden, um uns den vor uns liegenden Herausforderungen stellen zu können. Bitte, lasst mich euch Jesper Rasmussen vorstellen, Chefarchitekt und Ingenieur der Frankfurter Werkstatt.«
  


  
    Der Mann hörte mit erheiterter Miene zu und strich sich während der gesamten Vorstellung durch Mrs Richter geistesabwesend mit der Hand über einen vollkommen haarlosen Kopf.
  


  
    »Uhrwerkwunder«, murmelte David. »So hat Miss Kraken die Werkstatt beschrieben. Ich glaube nicht, dass ihr gefällt, was sie tun.«
  


  
    »Miss Kraken gefällt gar nichts«, sagte Max und blickte zu der Lehrerin hinüber, die Mr Rasmussen mit schmallippiger Missbilligung beobachtete. Cynthia, die mehrere Stühle entfernt saß, brachte ihn mit einem Zischen zum Schweigen. Daraufhin verwandte Max den Rest von Mrs Richters einführenden Bemerkungen damit, scheinbar in die Betrachtung der Buntglasfenster und ihrer vielfarbigen Scheiben versunken, über sein Simulatortraining mit den Agenten an diesem Nachmittag nachzudenken. Es waren Jungagenten gewesen, deren Zeit in Rowan erst wenige Jahre zurücklag, und obwohl sie es gut gemeint hatten, hatte Max sie doch vor dem Training recht herablassend gefunden und quälend langsam, sobald das Szenario begonnen hatte. Mehr als einmal war Max gezwungen gewesen, auf ein Mitglied seines Teams zu warten, während sie sich 
     durch ein Labyrinth von Tunneln bewegten und sich dem Ziel näherten – einer Geisel, die von einer Horde stoßzahnbewehrter Oni bewacht wurde, furchterregenden und gerissenen japanischen Dämonen. Sobald das Team die Außenwachen eliminiert und Angriffsposition bezogen hatte, lautete Max’ Anweisung, auf das Signal des Teamführers zu warten. Er hatte jedoch eine Gelegenheit gesehen und sich stattdessen dafür entschieden, als Ablenkungsmaßnahme ein Feuer zu legen und dann sofort in das Versteck der Geisel zu stürmen. Wie er vorausgesehen hatte, waren die Oni zu langsam gewesen. Max hatte sie in weniger als einer Minute niedergemetzelt und die Geisel befreit, was dem Team eine viel höhere Punktzahl eingetragen hatte, als sie sie eingeheimst hätten, hätte er seine Befehle befolgt. Unglücklicherweise hatte der Teamführer Max’ Initiative nicht zu schätzen gewusst und Max hatte einen wütenden Vortrag über Strategie, Disziplin und unnötige Risiken über sich ergehen lassen müssen.
  


  
    Der Vortrag war jedoch vergessen, als die Speisen serviert wurden, aufgetragen auf silbernen Tabletts von Fünftklässlern und Faunen in Festkleidung. Als die Faune sich ihrem Tisch näherten, schnippte Connor seine Serviette auf den Boden und tauchte unter, um sie aufzuheben. Während er unter dem Tisch hockte, marschierte sein Mündel, eine junge normannische Faundame namens Kyra, an ihrem Tisch vorbei, und blanke Entrüstung malte sich auf ihren feinen Zügen ab.
  


  
    »Warum versteckst du dich vor Kyra?«, flüsterte David.
  


  
    »Scht!«, zischte Connor und scheuchte David weg. »Lenk ihre Aufmerksamkeit nicht hierher – sie wird etwas Schreckliches mit unserem Essen machen! Sie hat gesagt, dass sie das vielleicht tun würde!«
  


  
    »Warum?«, fragte Max, während er beobachtete, wie das 
     Faunweibchen seine Schritte verlangsamte, um ein Tablett auf einen Tisch zu stellen, an dem begeisterte Erstklässler saßen.
  


  
    »Sie findet, es sei unter ihrer Würde, unseresgleichen zu bedienen«, wisperte Connor, bevor er über den Tisch spähte und wieder auf seinen Platz glitt. »Normannische Faune sind unglaublich stolz. Ich habe versucht zu erklären, dass es nur zweimal im Jahr passiert und dass ich sie an allen anderen Tagen bediene, aber sie sieht es einfach nicht so.«
  


  
    »Wie hast du sie überhaupt so weit gekriegt, dass sie es tut?«, wollte David wissen. Er beobachtete, wie Kyra einen Erstklässler, der die Unverschämtheit hatte, auf ihre Hufe zu deuten, mit einem mörderischen Blick bedachte.
  


  
    »Ich habe sie bestochen«, gestand Connor. »Ich habe gesagt, ich würde ihr eine echte Tiara besorgen.«
  


  
    »Und wie genau beabsichtigst du, das zu tun?«, erkundigte sich Max. Die Antwort dämmerte ihm fast unverzüglich. »Mr Sikes?«
  


  
    Connor gluckste und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ja, in der Tat, mein Freund! Ich dürfte sie heute Abend bekommen – der kleine Bursche hat sogar versprochen, sie mit einem rosafarbenen Band einzuwickeln! Danach kann nicht einmal Kyra noch länger wütend sein!«
  


  
    »Du weißt, dass der Kobold diese Tiara wird stehlen müssen«, sagte David und deutete mit seiner Gabel auf Connor. »Ein Kobold kann eine Tiara nicht einfach aus leerer Luft machen – sie kommt von irgendwoher. Das ist nicht gut.«
  


  
    »Oh, mach halblang, Davie«, flehte Connor und griff nach einem Korb mit warmen Focaccia. »Bitte? Für mich? Niemand, dem eine verdammte Tiara gehört, wird hungrig zu Bett gehen, falls das Ding verschwindet.«
  


  
    Selbst David musste lachen. Und dann machten die drei sich über das Festmahl her.
  


  
    In letzter Zeit, so hatte Max festgestellt, verlangte es ihn ständig nach etwas Essbarem. Es ging über bloßen Hunger hinaus; vielmehr war es ein alles verzehrendes Bedürfnis, einem Körper Nahrung zuzuführen, dessen Gier nach Energie langsam unstillbar wurde. David und Connor sahen mit stiller Ehrfurcht zu, wie Max tellerweise Filets und Hähnchen verschlang. Als Max schließlich noch einen hoch aufgetürmten Berg Nudeln mit Bellagrogs dicker roter Soße verputzt hatte, ebbte der Heißhunger ab.
  


  
    »Beeindruckend«, bemerkte Connor und wischte sich den Mund ab. »Aber mit dieser ganzen Kauerei verschwendest du nur wertvolle Zeit. Du solltest einfach lernen, deinen Kiefer auszuhängen – du weißt schon, wie ein Python. Vielleicht könnte Sir Alistair es dir beibringen …«
  


  
    Bei der Erwähnung von Sir Alistair Wesley, dem Etikettelehrer von Rowan, verzog Max das Gesicht.
  


  
    »Das wird Sir Alistair nicht können«, erwiderte Max. »Ich bin für dieses Jahr raus aus Etikette und Diplomatie – sie haben meinen Stundenplan geändert. Jetzt bin ich stattdessen mit den Sechstklässlern im Kampftraining für Fortgeschrittene.«
  


  
    »Du Glückspilz«, sagte Connor, »aber ich würde es Sarah nicht erzählen. Sie wird denken, dass sie dich an die Front schicken wollen.«
  


  
    Max nickte mit von Herzen kommender Zustimmung, während er sich ein gegrilltes Kotelett auf den Teller schob.
  


  
    Das Geschirr wurde jetzt abgeräumt und eine Vielzahl von Desserts kamen auf den Tisch, darunter auch Bellagrogs Bilderbuch-Soufflés. David bestellte bei einem vorbeikommenden Faun Kaffee, ohne sich um das ungläubige Schnauben des Geschöpfs zu scheren.
  


  
    »Seit wann trinkst du Kaffee?«, lachte Connor.
  


  
    »Ich bin müde, muss aber wach bleiben«, antwortete David,
     der ein Stück Zucker in die Porzellantasse rührte. »Ich werde heute Nacht einige Zeit in den Archiven verbringen. Kraken hat mir Zugang verschafft … ähm, autorisierten Zugang«, fügte er hastig hinzu, nachdem Max eine Augenbraue hochgezogen hatte. »Ich muss so viel wie möglich über das Buch Thoth und Brams Eid in Erfahrung bringen. Die Wiccas werden in einigen Wochen zurückkommen und ich will vorbereitet sein.«
  


  
    »Ja, aber Richter und Kraken wussten nichts über Brams Eid«, wandte Max ein. »Was bringt dich auf den Gedanken, du könntest in den Archiven etwas finden?«
  


  
    »Es lohnt sich auf jeden Fall nachzusehen«, sagte David. »Bei den Archiven handelt es sich nicht um ein kleines Bücherregal – sie sind riesig und bestehen aus einer Unzahl einzelner Gewölbe. Niemand in Rowan kennt alles, was dort lagert, geschweige denn dass jemand alles verstanden oder analysiert hat.«
  


  
    »Aber du hast vor, das zu tun?«, fragte Connor.
  


  
    »Ich habe meine Mittel und Wege«, erwiderte David leichthin. »Wege, die keines Mr Sikes’ bedürfen …«
  


  
    David stand auf und schlenderte durch den Speisesaal. Er blieb stehen, um das Porträt eines mürrisch aussehenden Mannes zu betrachten, und ließ dabei den Kaffee in seiner Tasse kreisen wie ein alter Hase. Das Gekicher mehrerer Drittklässler ignorierte er. Nur Sekunden später sah Max Amulya Jain, die Gastdozentin, an David herantreten. Das Gekicher der Drittklässler brach unverzüglich ab und die Schüler widmeten sich mit eigenartiger Konzentration ihrem Dessert. David und die Dozentin waren schon bald in ein Gespräch vertieft; an der Art, wie David von einem Fuß auf den anderen trat, konnte Max erkennen, dass er vollkommen versunken war.
  


  
    »Komm«, sagte Connor und zog an Max’ Ellbogen. »Gehen
     wir den Erstklässlern Hallo sagen. Wir müssen sie dazu bringen, sich heute Nacht rauszuschleichen. Das ist Tradition, wie du weißt«, fügte er augenzwinkernd hinzu.
  


  
    »Aber nichts, was mit der Kestrel zu tun hat«, beharrte Max. Im vergangenen Jahr hatte man sie dazu überlistet, sich hinauszuschleichen und die Nacht an Bord von Rowans uraltem Schiff, der Kestrel, zu verbringen. Das Ende vom Lied war, dass sie in den aufgepeitschten Ozean geworfen wurden, als etwas, das im Wasser tobte und heulte, das Schiff plötzlich umherschleuderte. Die Erfahrung war zutiefst beängstigend gewesen und hatte ihnen einen ganzen Tag Nachsitzen eingetragen, an dem sie die Ställe ausmisten mussten.
  


  
    »Nein«, sagte Connor wegwerfend. »Das gab’s schon. Ich habe etwas Besseres im Sinn – etwas Harmloses.«
  


  
    Kaum stand Max vor den Tischreihen der Erstklässler, bereute er seine Entscheidung. Bei ihnen saßen Anna Lundgren und Sasha Ivanovich – zwei der drei älteren Schüler, die Max im vergangenen Jahr schikaniert hatten. Der dritte und schlimmste der Bande, Alex Muñoz, war im vergangenen Frühling gestorben – begraben unter einem Berg aus Stein und Erde, als Marley Augurs Grabgewölbe eingestürzt war. Max wusste, dass Anna und Sasha ihn für den Verlust ihres Freundes verantwortlich machten.
  


  
    »Da sind sie!«, rief Sasha.
  


  
    »Das sind die, von denen wir euch erzählt haben«, erklärte Anna den Erstklässlern, die sich ängstlich aneinander drängten, mit verschwörerischem Tonfall. »Connor ist der Rechte – er ist einfach Abschaum und nicht wert, dass ihr euch seinetwegen Sorgen macht. Aber Max? Von Max würde ich mich fernhalten. Max ist ein Mörder – er hat kaltblütig unseren Freund getötet.«
  


  
    Max spürte, wie seine Wangen zu brennen begannen, als die Erstklässler ihn sprachlos ansahen.
  


  
    »Du machst Witze«, lachte ein untersetzter Junge mit einem roten Haarmopp.
  


  
    »Ich wünschte, es wäre so«, sagte Anna, in deren hübschen blauen Augen Bosheit funkelte. »Aber ihr könnt jeden hier fragen, und man wird euch erklären, dass Alex Muñoz tot ist und Max McDaniels der Letzte war, der ihn lebend gesehen hat.«
  


  
    »Was für ein Haufen Schwachsinn!«, blaffte Connor, hielt sich die Nase zu und wedelte mit der Hand in Sashas Richtung. Mehrere Erstklässler grinsten und kicherten. »Hört nicht auf diese beiden Witzbolde – das sind die schlimmsten Trottel der ganzen Schule! Rowan hat Max mit Ehrungen überhäuft, als er zurückkam! Ihr könnt seinen Namen über Beowulfs Panzerhandschuh lesen – geschrieben in feuriger Schrift, so klar wie der Tag.«
  


  
    »Dann ist es also nicht wahr?«, fragte ein kleiner schwarzer, bebrillter Junge mit heller Stimme.
  


  
    »Nun«, sagte Connor und kratzte sich die haselnussbraunen Locken, »genau genommen ist dieser letzte Teil tatsächlich wahr, aber sie lassen wichtige Sachen weg! Max ist kein Mörder, um Gottes willen – das ist verrückt!«
  


  
    »Das ist genau das Wort, nach dem ich gesucht habe!«, entgegnete Anna, deren Lächeln jetzt widerlich süß wurde. »Verrückt. Ich denke, so habe ich erst heute Morgen nach dem Frühstück einen Sechstklässler Max beschreiben hören …«
  


  
    Max verkniff sich eine Antwort und seufzte, denn ihm war klar, dass Anna versuchte, ihm einen Köder hinzuwerfen.
  


  
    »Willkommen in Rowan«, sagte er leise, dann ging er fort und ließ Connor sich allein mit Anna und Sasha weiterstreiten. Der höhlenartige Saal wirkte erdrückend. Er dachte daran, sich noch einmal auf die Suche nach Julie zu machen,
     schlug sich die Idee jedoch schnell aus dem Kopf – diese schreckliche Macht regte sich wieder in ihm, und so war es nicht der richtige Zeitpunkt, sie zu fragen, warum sie ihm aus dem Weg ging. Stattdessen blieb Max stehen und lehnte sich an eine Säule, deren graue Steine von den Jahrhunderten glatt geschliffen waren. Er dachte über diese Macht nach, die in ihm lauerte. Mrs Richter bezeichnete sie als Alte Magie; Miss Boon und die Wicca nannten sie Cúchulain. Welcher Name auch der richtige war, es war eine Macht, die Max mit schrecklichen Dingen konfrontiert hatte, und er war entschlossen, sie unter Kontrolle zu halten.
  


  
    »Ich bin, wer ich bin«, flüsterte er und kratzte mit dem Daumennagel über die Säule, während Bob unter begeistertem Applaus Mums Schwester vorstellte, Bellagrog Shrope.
  


  
    Als der Jubel verebbte und die Schüler die Treppe hinaufgingen, drehte Max sich in der Hoffnung um, dass er vielleicht Julie abfangen konnte. Stattdessen sah er Commander Vilyak neben sich stehen. Der Mann lächelte, aber seine Augen blieben tot, als er einen langen, harten Blick auf Max warf.
  


  
    »Du bist Max McDaniels«, sagte er energisch. »Ich bin Commander Vilyak.« Als Max die ihm dargebotene Hand schüttelte, sah er, dass sich auf der Innenseite von Vilyaks Handgelenk eine Art Tätowierung befand. Vilyak ertappte Max, wie er sie anstarrte, und grinste. Er öffnete den Manschettenknopf und zog den Ärmel hoch, sodass Max die Tätowierung vollständig sehen konnte: Es handelte sich um eine rote, zum Gruß erhobene Hand, um die eine dünne Kordel gewunden war. »Das ist das Zeichen des Roten Dienstes«, erklärte Vilyak stolz. »Hast du es schon einmal gesehen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Max, den das schlichte Emblem auf eigenartige Weise faszinierte.
  


  
    »Sie sind sehr selten«, sagte der Mann voller Zuneigung. »Nur die zwölf besten Agenten auf der Welt bekommen es. Einen von ihnen kennst du, denke ich.«
  


  
    »Cooper?«, fragte Max.
  


  
    »Ja«, sagte Vilyak lächelnd. »William Cooper gehört zum Roten Dienst. Und er hat mir eine Menge über dich erzählt, mein junger Freund. Ich wollte dich kennenlernen – das ist der einzige Grund, warum ich hergekommen bin, obwohl gerade wahrhaft genug zu tun ist für uns. Glücklicherweise ist alles, was Cooper berichtet hat, bestätigt worden.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, Sir«, sagte Max. »Wir haben uns gerade erst kennengelernt.«
  


  
    »Ich habe die Gelegenheit genutzt und dich heute Nachmittag beim Training beobachtet«, erklärte Vilyak und verfiel dabei in einen geschäftsmäßigeren Tonfall. »Ich habe mir das Szenario mehrfach angeschaut.«
  


  
    »Oh«, murmelte Max und wurde rot. »Das. Hm, ich schätze, ich hätte die Befehle befolgen sollen …«
  


  
    Vilyak beugte sich vor, und als er sprach, betonte er jedes Wort mit großer Sorgfalt. »Es war genial.« Der Mann schlug Max auf den Arm und zwinkerte ihm zum Abschied zu. »Befehle taugen nicht für jeden, Max. Erlaub ihnen nicht, dich allzu sehr zu zähmen – das entspricht nicht deinem Wesen. Ich werde mich melden, hm?«
  


  
    »Okay – ähm, danke, Sir!«, sagte Max, dem ein unerwarteter Stolz abermals die Röte in die Wangen trieb. Vilyak schloss sich einer gerade vorbeikommenden Schar dienstälterer Lehrer an und sie verschwanden in einer langsamen Prozession dunkelblauer Roben. Max verrenkte sich noch einmal auf der Suche nach Julie den Hals, bevor er die Treppe hinauf und durch die Tür des Herrenhauses nach 
     draußen eilte. Nick war inzwischen vielleicht aufgewacht, und Max verspürte den Drang, weit und schnell in die warme Sommernacht hinauszulaufen.
  


  
    Nick wartete tatsächlich bereits, als Max aus dem Tunnel des Sanktuariums trat. Das Lymrill hockte im hohen Gras, wedelte mit seinem kupferfarbenen Schwanz und vertilgte gerade die Überreste einer besonders großen, saftigen Ratte. Als Max auf die Lichtung kam, schaute Nick auf; seine Augen waren zwei Punkte reflektierten Mondlichts, die zwischen den tiefen Grüntönen des langsam dunkler werdenden Feldes hell schimmerten. Nachdem es der Ratte einen letzten Stoß versetzt hatte, leckte das Lymrill sich die Schnauze sauber, stand auf und grub seine tödlichen gebogenen Krallen in den dichten Rasen. Mit einem plötzlichen glücklichen Jaulen schoss Nick dann davon, wobei er Grasbüschel aufwirbelte. Max jagte hinter ihm her.
  


  
    Als Max schließlich zum Herrenhaus zurücktrottete, lag der Campus im Dunkeln. Eine verdächtige Ausnahme stellten jedoch die Fenster von Mrs Richters Büro dar. Licht strömte durch eine schmale Lücke zwischen den zugezogenen Vorhängen und fiel auf die geflieste Veranda. Vor dem Spalt bewegten sich Gestalten – anscheinend befanden sich mehrere Personen im Büro der Direktorin. Einen Moment lang teilten sich die Vorhänge und Max sah Dr. Rasmussen am Fenster stehen. Während er den Blick über den Obstgarten wandern ließ, schien er sehr schnell zu sprechen. Dann zog der Leiter der Frankfurter Werkstatt stirnrunzelnd die Vorhänge wieder zu. Max blickte auf seine Armbanduhr; es war weit nach Mitternacht. Er fragte sich, was eine so späte Zusammenkunft erforderlich machte.
  


  
    Den Grund dafür entdeckt er schon sehr bald. In einem holzvertäfelten Raum neben dem Foyer des Herrenhauses saßen etwa zwei Dutzend Schüler in Schlafanzügen fassungslos
     schweigend vor einem großen Fernseher. Julie Teller war auch dabei; von einer Ledercouch aus starrte sie mit entsetzter Miene auf den Bildschirm. Die Stimme des Nachrichtensprechers war auf eine unheimliche Weise ruhig.
  


  
    »Die Ereignisse des heutigen Tages stellen eine nie dagewesene Tragödie dar. Für diejenigen Zuschauer, die sich gerade erst dazugeschaltet haben: Fünf Staatschefs von Weltrang sind tot und mehrere andere unter höchst merkwürdigen Umständen verschwunden. Obwohl zu diesem Zeitpunkt nur wenige Einzelheiten bekannt sind, glauben die Behörden, dass es einen Zusammenhang zwischen diesen Ereignissen gibt, und handeln entsprechend. Weltweit ist sowohl jeder nationale als auch internationale Luftverkehr vorübergehend eingestellt worden, ebenso wie der Handel an den meisten Börsen. Der Präsident ist an einen nicht bekannten Ort gebracht worden und wird im Laufe des Tages das Wort an das amerikanische Volk richten …«
  


  
    Max stand sprachlos da, während der Sprecher die Minister, Präsidenten und Premierminister aufzählte, die tot oder verschwunden waren. Es schien kein Muster zu geben, was Wohlstand, Politik oder Popularität betraf. Sie waren über die Kontinente und Regionen verteilt und führten reiche wie arme Nationen. Als der Nachrichtensprecher zu einer Wiederholung seines Berichts ansetzte, ging Max eilig zu Julie hinüber und kniete sich neben das Sofa.
  


  
    »Seit wann berichten sie darüber?«, fragte er sie leise.
  


  
    Sie sah durch ihn hindurch, als sei er ein Geist. Ihr wich alle Farbe aus dem Gesicht; sie sprang von der Couch auf und lief aus dem Raum. Vollkommen verblüfft folgte Max ihr und rief ihr nach, aber sie beachtete ihn nicht, sondern huschte schnell durch das Foyer und die Treppe hinauf in Richtung der Mädchenschlafsäle. Max stand da und starrte 
     auf den glänzenden Boden, während Julies Schritte langsam verklangen.
  


  
    Andere Schritte – schnell und zielgerichtet – kamen aus dem Flur, der zu Mrs Richters Büro führte. Cooper trat ins Foyer. Ohne Max auch nur eines Blickes zu würdigen, schritt der Agent in die Nacht hinaus.
  

  
  


  
    KAPITEL 4
  


  
    Das Rätsel und das Gewölbe des Roten Dienstes
  


  [image: 005]


  
    Zwei Wochen nach den tragischen Ereignissen hielt Bellagrog am späten Nachmittag wieder einmal Hof, wie sie es gern zu tun pflegte. Max konnte ihr ansteckendes Lachen in der Ferne dröhnen hören, als er auf das Herrenhaus zuging. Holzrauch lag in der Luft und die Blätter waren orange und gelb gefärbt. Eine prächtige weiße Gans watschelte neben ihm her und hielt in regelmäßigen Abständen inne, um sicherzustellen, dass das Dutzend Gänschen hinter ihr mit ihr Schritt hielt und keinen Unfug anstellte.
  


  
    »Also, keine Worte der Weisheit?«, fragte Max. »Ich meine, wir haben einander den ganzen Sommer hindurch geschrieben, und jetzt sieht sie mich nicht einmal an …«
  


  
    »Ich werde nicht so tun, als verstünde ich junge Mädchen«, seufzte die Gans. »Ich habe über zweihundert Klassen diese Schule durchlaufen sehen, und während die Zeiten sich ändern, bleiben junge Mädchen wetterwendische, rätselhafte Tiere. Du solltest dir ein nettes Robbenweibchen suchen.«
  


  
    Als Hannah ihm einen spielerischen Knuff mit ihrem Flügel versetzte, lächelte Max.
  


  
    »Du bist zu jung für ein gebrochenes Herz«, fuhr sie fort. 
     »Der Job ist schon vergeben an diese prächtige Gans, die mit zwölf Mäulern, die sie füttern musste, schnöde sitzen gelassen wurde! Vergiss sie einfach, mein Lieber.«
  


  
    »Ich werde es versuchen«, seufzte Max, während Hannah den Pfad verließ und auf ihr Nest am Rand des Obstgartens zusteuerte. Es widerstrebte ihm, sich von ihr zu verabschieden. »Möchtest du dich mit auf die Terrasse setzen?«, fragte er hoffnungsvoll.
  


  
    »Warum?«, fragte Hannah zurück, und ihre Stimme wurde plötzlich schrill. »Soll ich etwa um diese abscheuliche Hexe herumscharwenzeln, während sie ihr Lügengarn spinnt? Nie im Leben! Dieses Frauenzimmer streicht ständig um das Nest herum und gurrt hinter den Gänschen her. Als wüsste ich nicht, dass sie sie bei der ersten Chance, die sich ihr böte, wie Popcorn verspeisen würde!«
  


  
    Die Gans watschelte davon und rief hinter ihren Kindern her, die sogleich zu ihrer Mutter eilten. Max schlenderte durch den Obstgarten und betrachtete die vielen Reihen von Apfelbäumen, deren goldene Früchte für Absolventen von Rowan standen, die aus diesem Leben geschieden waren. Als er aus dem Obstgarten kam, erklang vor ihm weiteres Gelächter; Bellagrog saß auf einer der Bänke der Terrasse und ließ eine großzügig bemessene Portion Brandy in einem Glas kreiseln, während sie etwa zwanzig Schüler unterhielt. Max’ Magen schlug einen komischen kleinen Purzelbaum, als er Julie Teller auf einer der steinernen Bänke sitzen sah, flankiert von zwei Freundinnen. Das Lächeln auf ihrem Gesicht erlosch, sobald sie Max erblickte, und sie fasste ein plötzliches Interesse an ihren Sandalen. Enttäuschung stieg in Max auf; er ging um die Gruppe herum, an Mum vorbei, die energisch herabgefallene Blütenblätter auf den Pflastersteinen zu kleinen Haufen zusammenkehrte. Das Gesicht der Hexe war säuerlich vor Entrüstung.
  


  
    »Bell«, zischte sie, »ich brauche dich hier. Du musst die Kehrschaufel für mich halten.«
  


  
    »Nicht jetzt, Bea«, brummelte Bellagrog und scheuchte ihre Schwester weg. »Du unterbrichst meine Geschichte …«
  


  
    Bellagrog zog eine Augenbraue hoch und ertappte Max dabei, wie er die Hand nach den Terrassentüren ausstreckte.
  


  
    »Max!«, sang die Hexe. »Max, Max, hübscher Max – zieh dir einen Stuhl heran oder ich brech dir den Rücken! Bwahahahaha! Ich hab bloß ein paar Geschichten vor dem Abendessen erzählt. Nimm Platz, während Bea ihrer Schwester noch ein Schlückchen Brandy holt.«
  


  
    »Das ist schon dein vierter!«, bemerkte Mum eisig, bevor sie ihren Besen an die Mauer lehnte und hineinhuschte.
  


  
    »Seit wann kann sie so gut mit Zahlen umgehen?«, lachte Bellagrog und ließ den letzten bernsteinfarbenen Tropfen die Kehle hinunterrinnen. »Also, Max, reichlich Platz neben deiner alten Tante Mum.«
  


  
    Max rang sich ein Lächeln ab, als er sich neben die aufgedunsene graue Hexe auf die Bank zwängte; Bellagrog roch wie eine Übelkeit erregende Mischung aus Fleisch und Moder. Die anderen Schüler kicherten, aber Julie blickte gequält drein und starrte zu Boden. Bellagrog tätschelte sein Knie und schnupperte ausgiebig an Max’ Oberarm, wobei ein seltsam leerer Ausdruck in ihre Züge trat und Sabber hinter ihrer Unterlippe zusammenlief. Einen Moment später blinzelte die Hexe und tastete nach einem Tabaksbeutel. Sie zwickte einen gewaltigen Klumpen ab und stopfte ihn sich gerade in den Mund, als Mum mit einer Kristallkaraffe zurückkehrte.
  


  
    »So ist es recht, Bea«, sagte Bellagrog und hielt ihrer Schwester ihr Glas hin. »Ein wenig mehr … ein wenig mehr … das ist ein anständiges Glas!« Die Hexe begann beinahe
     zu schnurren, während sie ihren Drink kippte. »Wie ich gerade sagte«, fuhr sie fort, »es war kein Sonntagsregen, der eure Tante Mum dazu gebracht hat, ihre Taschen zu packen und über den Teich zu hüpfen. Große Dinge sind im Gange! Es erinnert mich an den Sommer 1940, als Nan Ärger witterte und uns nach Shropshire verfrachtete, bevor die Bomben zu fallen begannen. Mum war damals noch in den Windeln!«
  


  
    »Oh«, gurrte eine Drittklässlerin, »ich wette, Sie waren ein entzückendes Baby, Mum!«
  


  
    Mum errötete und lächelte erfreut.
  


  
    »Wer hat etwas von einem Baby gesagt?«, gluckste Bellagrog. »Sie war ein verdammter Teenager!«
  


  
    Mums Lippen zitterten, als die Schüler in Gelächter ausbrachen.
  


  
    »Ich habe als Teenager niemals Windeln getragen!«, donnerte sie.
  


  
    »Wie du willst, Bea«, erwiderte Bellagrog zwinkernd. »Nennen wir sie einfach Trainingsschlüpfer, wenn dich das glücklich macht …«
  


  
    Als weitere Lachsalven erklangen, sammelte Mum unter wütendem Ächzen und Murmeln ihre Sachen zusammen. Max durchzuckte ein Stich des Mitgefühls für Mum, als sie ihrer Schwester einen mörderischen Blick zuwarf, ins Haus stürmte und die Balkontüren hinter sich zuschlagen ließ.
  


  
    »Sie war schon immer dünnhäutig, unsere Bea«, sagte Bellagrog mit einem nachsichtigen Lächeln. »Wie dem auch sei, es war ganz schön in Shropshire. Und es gab reichlich zu essen, da ja alle Männer im Krieg waren und … ähm … ihre Familien verlassen mussten …«
  


  
    Bellagrog sah Max verlegen an und zuckte mit den Achseln, während ihr Publikum zu tuscheln begann und die ersten Schüler sich davonmachten. Sie schnippte mit den 
     Fingern, um die Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer zurückzuerobern, dann beugte sie sich vor und setzte ihre Geschichte in einem kehligen Flüsterton fort.
  


  
    »Sagen wir nur, es war ein leichtes Leben für die Shropes, während die Hexen, die in der Nähe von London blieben, eine schrecklich harte Zeit hatten. Die Moral meiner kleinen Geschichte ist die, dass jeder plappernde Narr die Beine in die Hände nimmt, sobald es regnet, aber es braucht einen klugen alten Vogel, um eine behagliche Nische zu finden, sobald der Wind nachlässt und es still wird. Und es ist still in der Welt, meine Süßen – das Radio singt mir keine Melodien und das Telefon ist die halbe Zeit tot. Schon bald werden dunkle Abscheulichkeiten sich in die Keller graben …«
  


  
    »Dunkle Abscheulichkeiten … wie Hexen?«, witzelte Connor, der soeben den Kopf durch die Balkontüren gestreckt hatte.
  


  
    Diese Bemerkung entlockte der Gruppe ein Lachen, aber niemand lachte lauter als Bellagrog, deren ganzer Körper vor Heiterkeit zitterte, während sie sich eine Träne aus ihrem Krokodilsauge wischte.
  


  
    »Jawohl, Abscheulichkeiten wie Hexen«, räumte sie mit einem letzten krampfartigen Kichern ein. »Aber ich spreche auch von anderen Dingen – Vyes und Kobolden und älteren Dingen, die viel zu schrecklich sind, als dass man sie erwähnen möchte.«
  


  
    Max wusste, dass die Hexe ihre wahre Freude daran hatte, ihnen Angst zu machen, aber er begriff auch, dass in ihren Worten Weisheit und harte Erfahrung lagen. Bellagrog war eine Überlebenskünstlerin; das verriet schon die Art, wie ihre kleinen roten Augen hin und her huschten und ihre Umgebung ständig nach Drohungen und Gelegenheiten absuchte.
  


  
    »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche«, sagte Connor, »aber Mr McDaniels hat mich gebeten, nach Ihnen zu suchen – Sie werden in den Küchen gebraucht.«
  


  
    »Nun«, erwiderte Bellagrog, ließ ihren Brandy im Glas kreisen und leerte es mit einem einzigen riesigen Schluck, »es ist schön, gebraucht zu werden, nicht wahr? Und es ist schrecklich schön, hier kuschelig und behaglich mit Kindern wie euch zu sitzen, während es draußen dunkel wird. Bleibt bei mir, meine Kleinen, und wir werden die Dunkelheit genau hier erwarten – mit dem Rücken gegen die Mauer und einem Brandy in der Hand!«
  


  
    Mit einem Knarren und einem Schnauben hievte die Hexe sich hoch und wandte sich zu den Terrassentüren, gefolgt von den Schülern. Max wartete auf Julie, sprach sie an und tippte ihr auf die Schulter. Ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, rauschte sie an ihm vorbei.
  


  
    »Was ist los mit dir?«, rief Max.
  


  
    Mehrere Schüler drehten sich um und starrten Max an. Aber Julie gehörte nicht dazu. Sie ging weiter, die Schultern steif und gerade wie eine Kirchbank. Max öffnete mit rotem Gesicht den Mund und schloss ihn wieder, bevor er sich an Connor wandte. Der irische Junge zog die Schultern hoch, trat näher und schnupperte an Max’ Achselhöhle.
  


  
    »Rätsel gelöst«, erklärte er.
  


  
    »Halt den Mund«, sagte Max und ließ sich, zutiefst verwirrt, in einen alten Sessel sinken.
  


  
    »Weißt du«, bemerkte Connor nachdenklich, »wir könnten ihr Zimmer mit Toilettenpapier verkleistern und einen brennenden Beutel auf ihrer Türschwelle hinterlassen – die Möglichkeiten sind buchstäblich endlos. Es gibt natürlich einfachere Methoden …«
  


  
    Max atmete aus und funkelte seinen Freund an, dessen Gesicht jetzt erwartungsvoll leuchtete.
  


  
    »Ich habe es dir schon ein Dutzend Mal gesagt«, stellte Max fest, »ich will Mr Sikes nicht einsetzen.«
  


  
    »Das liegt nur daran, dass Davie dir seine Dienste madig gemacht hat«, erwiderte Connor. »Er ist wirklich eine große Hilfe.«
  


  
    »Wenn ich eine Limonade brauche, lasse ich es dich wissen«, sagte Max.
  


  
    »Nein«, meinte der irische Junge nachdenklich, »er ist noch viel nützlicher. Er hört mir zu.«
  


  
    »Wenn er so wunderbar ist, warum lässt du ihn dann nicht dafür sorgen, dass Lucia sich bis über beide Ohren in dich verliebt?«, fragte Max lächelnd.
  


  
    Connor blinzelte und schüttelte den Kopf. »Nein, nein – ich meine, würde ich Mr Sikes jedes Mal etwas vorjammern, wenn Lucia mir erklärt, ich solle mich verziehen, würde er gar nicht mehr auf meine Bitten reagieren.«
  


  
    »Er muss auf deine Bitten reagieren«, erklärte Max spitz. »Er ist ein Dämon.«
  


  
    »Nun, er kann nicht dafür sorgen, dass Julie sich in dich verliebt«, entgegnete Connor hastig, wobei er zwischen den einzelnen Glockenschlägen, mit denen der Alte Tom die sechste Stunde verkündete, innehielt. »Ich, ähm, habe ihn bereits nach dergleichen Unfug gefragt. Mir schwebt etwas anderes vor. Es ist eine geniale Idee – und ich weiß, dass es funktionieren wird.«
  


  
    Max sah ihn ungeduldig an.
  


  
    »Vergiss sie einfach«, sagte Connor.
  


  
    »Und das war’s?«, fragte Max, der bereits auf den Speisesaal zuging. »Das ist deine geniale Idee? Da ist Hannah dir schon zuvorgekommen.«
  


  
    »Nein«, antwortete Connor und hielt Max fest. »Ich meine, du sollst sie wirklich vergessen – sie komplett aus deinem Gedächtnis löschen.«
  


  
    »Ich will diesen Kobold nicht in meinem Kopf haben«, entgegnete Max.
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Connor. »Er tut nur das, was du von ihm verlangst.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Max.
  


  
    »Rede einfach mit ihm«, flehte Connor. »Wenn du nichts tun willst, brauchst du auch nichts zu tun.«
  


  
    »In Ordnung«, erwiderte Max. »Heute Abend nach dem Essen. Aber erzähl es David nicht.«
  


  
    »Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf«, sagte Connor glücklich. »Ich bin froh, dass du Vernunft angenommen hast und gewillt bist, seine unschätzbaren Dienste in Anspruch zu nehmen. Ich habe in diesem Jahr alle Tests erfolgreich bestanden!«
  


  
    »Du benutzt ihn, um zu mogeln?«, fragte Max und zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Nein«, antwortete Connor. »Ich würde es nicht mogeln nennen – er schaut mir nur quasi über die Schulter und stupst mich ab und zu in die richtige Richtung. Die Arbeit tue ich!«, fügte Connor hinzu, als er Max’ zweifelnde Miene sah.
  


  
    Die beiden flitzten in den Speisesaal, wo David an diesem Abend zum siebten Mal in Folge durch Abwesenheit glänzte. In der vergangenen Woche hatte Max seinen Zimmergenossen jede Nacht in den frühen Morgenstunden auf Zehenspitzen aus den Archiven in ihr Zimmer schleichen und in sein Bett fallen hören, um eine oder zwei Stunden zu schlafen.
  


  
    Während David nirgends zu sehen war, hatte Julie Teller sich unglücklicherweise für einen Platz am Nebentisch entschieden. Max, der während des Essens gelegentlich zu ihr hinüberschaute, dachte bekümmert darüber nach, dass sie schon bald vielleicht nichts mehr sein würde als ein x-beliebiges Gesicht in den Fluren.
  


  
    Max hatte gerade Connor, der versonnen an einem Stück Spargel kaute, dabei ertappt, wie er ihn beobachtete, als ihm jemand auf die Schulter klopfte. Er drehte sich um und sah Commander Vilyak hinter sich stehen.
  


  
    »Hallo«, sagte der Agent mit einem dünnen Lächeln. »Wie geht’s denn so?«
  


  
    »Oh, hi«, antwortete Max und erhob sich, um dem Mann die Hand zu schütteln. »Ich meine, bestens, Sir. Ähm, Commander Vilyak, das ist mein Freund, Connor Lynch.«
  


  
    Vilyak nickte Connor grüßend zu, während dieser aufstand und »Hallo« sagte. Max schwoll vor Stolz die Brust, als die Gespräche an Julies Tisch abrupt abbrachen und die Schüler bemerkten, dass ein so ranghoher Agent wie Vilyak sich die Zeit nahm, mit zwei Zweitklässlern zu sprechen.
  


  
    »Kommst du aus Irland, Connor?«, erkundigte sich Vilyak.
  


  
    »Ja, Sir«, antwortete Connor. »Aus Dublin.«
  


  
    »Das trifft sich gut«, sagte Vilyak und verneigte sich. »Max, gerade du solltest wissen, dass der Rote Dienst aus Irland stammt – das Land nimmt einen besonderen Platz in meinem Herzen ein.«
  


  
    »Warum sollte ich das wissen, Sir?«, fragte Max.
  


  
    »Der Rote Dienst setzt sich aus den prächtigsten Kriegern von Ulster zusammen. Cúchulain selbst war ihr größter Kempe. Miss Boon würde vielleicht sagen, dass du in unseren Orden hineingeboren wurdest.« Max runzelte die Stirn, als er das erheiterte Leuchten in den ausdruckslosen schwarzen Augen des Mannes sah. Es gefiel ihm nicht, dass seine Magielehrerin ihre Hypothese, nach der Max vielleicht der wiedergeborene Cúchulain war, mit anderen teilte. »Tatsächlich dachte ich, der junge Hund von Rowan würde heute Abend vielleicht gern etwas von besonderem Interesse sehen. Etwas in den Archiven.«
  


  
    »Worum geht es denn, Sir?«, fragte Max.
  


  
    »Ooh!«, unterbrach ihn Connor. »Werden Sie Max in die Archive bringen?«
  


  
    »Wenn er Lust dazu hat«, entgegnete Vilyak.
  


  
    »Darf ich auch mitkommen?«
  


  
    Vilyak lachte und tätschelte Connors Arm.
  


  
    »Ich bewundere deinen Enthusiasmus, aber ich fürchte, ich beuge bereits die Regeln, indem ich Max hinbringe«, sagte der Agent mit einem mitfühlenden Lächeln. »Tut mir leid, dich zu enttäuschen.«
  


  
    Connor wirkte niedergeschmettert.
  


  
    »Was sagst du dazu, Max?«, fragte Vilyak. »Hast du Lust, einige von Rowans Geheimnissen kennenzulernen?«
  


  
    Connor krümmte sich geradezu vor Neid, während Max eifrig nickte.
  


  
    »Connor, ich werde später mit dir über diese andere Sache reden«, bemerkte Max, bevor er Vilyak aus dem Speisesaal folgte. Er hielt noch einmal kurz inne, um einen letzten Blick auf Julie zu werfen, und war überrascht zu sehen, dass sie ihn von ihrem Tisch aus beobachtete. Er wandte den Blick ab und beeilte sich, um mit Vilyaks langen, energischen Schritten mitzuhalten.
  


  
    Sobald sie das Herrenhaus verlassen hatten, schlugen sie den Weg durch den Garten zum Alten Tom und zu Maggie ein, die wie zwei große graue Felsen über dem Meer Wache zu halten schienen.
  


  
    »Also«, begann Max, »ich habe gehört, dass Sie vor Mrs Richter hier Direktor waren.«
  


  
    »Das ist wahr«, erwiderte Vilyak. »Ich war sechs Jahre lang Direktor von Rowan, aber ich bin sehr froh, das alles hinter mir zu haben.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Max. »Warum?«
  


  
    »Ein Schreibtisch ist nicht das Richtige für mich«, sagte 
     der Agent und richtete den Blick seiner Puppenaugen auf Max. »Ich gehöre in den Außendienst – wo ich unsere Feinde jagen kann. So wunderbar Rowan ist, es ist doch nur ein kleiner Teil dessen, was wir tun. Die Führung des Roten Dienstes ist meine wahre Berufung.«
  


  
    Vilyak führte Max in den Alten Tom. Sie gingen die Treppe in den zweiten Stock hinauf und durch einen Nebenflur, der zu mehreren selten benutzten Klassenzimmern führte. Schließlich zog Vilyak einen großen Schlüssel aus der Tasche und schloss die Tür zu Raum 313 auf. Max spähte hinein und sah nichts als einen staubigen Raum mit etwa zwei Dutzend Schreibtischen, mehreren Bücherregalen und einer fleckigen drehbaren Tafel auf einem Holzständer.
  


  
    »Nach dir«, sagte Vilyak.
  


  
    »Aber ich dachte, wir wollten in die Archive gehen«, entgegnete Max.
  


  
    »Dies ist der Weg zu den Archiven«, erklärte Vilyak schlicht.
  


  
    Max zögerte, dann trat er ein. Vilyak folgte ihm und schloss umgehend die Tür hinter sich zu. Als der Mann den argwöhnischen Ausdruck auf Max’ Gesicht sah, lachte er.
  


  
    »Du brauchst nicht nervös zu sein«, meinte Vilyak. »Die Archive öffnen sich nur, wenn diese Tür verschlossen ist.« Im nächsten Moment trat Vilyak vor die Tafel, legte sie flach auf den Boden und griff nach einem Stück Kreide. Dann schrieb der Agent auf die staubige Fläche: Kraft Rechtes und Notwendigkeit erbittet Commander Vilyak Zugang zu den Archiven. Nachdem Vilyak Max’ Neugier kurz belächelt hatte, nahm er die Tafel vom Boden hoch, als hebe er eine Kellertür an. Max beugte sich vor und sah eine schummrig beleuchtete Treppe, die weit in die Tiefe hinabführte und in der Dunkelheit verschwand.
  


  
    »Wow«, murmelte Max und streckte die Hand in den 
     Raum, der noch einen Augenblick zuvor scheinbar nicht existiert hatte.
  


  
    »Folge mir«, sagte Vilyak und ging die Treppe hinab. »Mach dir keine Sorgen wegen der Tafel – der Raum wird sich von allein wieder so herrichten, wie wir ihn vorgefunden haben.«
  


  
    »Haben wir die Archive gebaut?«, fragte Max, während er hinter Vilyak herging. Jeder Schüler wusste um Rowans eigenartige Ursprünge; dass es vor einigen Jahrhunderten durch Mächte, die älter und stärker waren als ihre eigenen, erbaut worden war. Wege konnten ihre Lage verändern oder verschwinden; seltsame Trugbilder erschienen in den Wäldern, begleitet von schwachem, fernem Gelächter. Die Schüler wurden oft gewarnt, alles Seltsame zu meiden, jedwedes unerwartete Vorkommnis, das auf einen plötzlichen Impuls Alter Magie schließen ließ, durch die die Fundamente der Schule gelegt worden war. Diese Ereignisse waren unberechenbar und möglicherweise gefährlich, und Max war sich darüber im Klaren, dass viele seiner Klassenkameraden ihn selbst im selben Licht sahen.
  


  
    »Nein, das waren nicht wir«, antwortete Vilyak, dessen Stimme von den glänzenden Marmorwänden widerhallte, während sie stetig weiter die Treppe hinuntergingen. »Die Gelehrten glauben, die Archive seien der älteste Teil dieser Schule – das Herz des Campus. Die wichtigsten Bücher und Reliquien, die aus Solas gerettet oder seither gesammelt werden konnten, werden hier aufbewahrt. Pass auf, wo du hintrittst – einige der Stufen sind ziemlich abgenutzt.«
  


  
    Immer tiefer ging Max hinunter, bis er nicht mehr wusste, wie viele Treppenstufen er zurückgelegt hatte. Sie konnten den Alten Tom acht Uhr läuten hören, aber die Glocken klangen, als seien sie meilenweit entfernt. Plötzliche Luftzüge wärmten das Treppenhaus und die Mauern waren glitschig
     von Feuchtigkeit. Max stellte sich vor, dass sie in die Eingeweide eines lebenden Wesens hinabstiegen, das uralt und seltsam und durchsetzt von Magie war. Das mächtige Etwas in ihm erwachte und regte sich.
  


  
    »Nun, wir sind endlich da«, sagte Vilyak, der nach der letzten Stufe, die in einen großen, mit rosenfarbenem Marmor ausgekleideten Raum führte, stehen blieb. Beim Anblick der zwei gewaltigen Shedu, die eine hohe Tür aus leuchtendem Messing mit dem Siegel Rowans flankierten, schnappte Max nach Luft. Die Shedu waren gewaltig – fünf Meter groß, mit den Leibern kolossaler Bullen und menschlichen Köpfen, auf denen hohe bronzene Kronen prangten. Sie hätten Statuen sein können, wenn nicht eins der Geschöpfe plötzlich den Kopf gedreht und den Blick seiner leeren, reglosen Augen auf Max gerichtet hätte.
  


  
    »Hab keine Angst«, sagte Vilyak. Er fasste Max am Ellbogen und zog ihn weiter. »Ist dies deine erste Erfahrung mit Shedu?«
  


  
    »Nein, Sir«, flüsterte Max. »Einer meiner Klassenkameraden hat ein Shedu als Schützling, aber das ist viel kleiner als diese hier.«
  


  
    »Shedu sind ideale Wächter«, erklärte Vilyak und hob die Hand, um die Brust des steinigen Geschöpfs zu streicheln, das zur Seite trat, um sie vorbeigehen zu lassen. »Sie brauchen wenig Nahrung oder Schlaf und sind extrem gut gewappnet gegen List und Magie. Sie werden dich vorbeilassen, da du mit mir zusammen bist, aber ich würde dir raten, niemals zu versuchen, die Archive allein zu betreten. Ein Shedu wird das nicht verstehen.«
  


  
    »Kapiert«, antwortete Max und schob sich zentimeterweise an den imposanten Geschöpfen vorbei.
  


  
    Vilyak zog die schwere Messingtür auf und trat beiseite, um Max hineinschauen zu lassen.
  


  
    »Willkommen in den Archiven, Max. Sie sind das Herz von Rowan und der Reichtum unseres Volkes.«
  


  
    Max stand einige Sekunden lang sprachlos in der Tür und sah sich mit offenem Mund in dem gewaltigen Raum um. Er war weit größer als eine Kathedrale und stand voller Tische, Regale und Bücher. Es waren Tausende und Abertausende von Büchern, arrangiert auf mächtigen Galerien, die sich in einer sanften Spirale immer höher hinaufschraubten, bis Max’ Blick auf ein beleuchtetes Fresko fiel, das mehr als hundert Meter über ihnen die Schule von Athen zeigte. Massive Gewölbe und rundbogige Türen umgaben ringsum das riesige Oval, an dessen Wänden Gemälde und Wandteppiche aller Art hingen. Gelehrte saßen vornübergebeugt allein oder in Gruppen an Tischen und brüteten über uralten Büchern und Stapeln von Pergamenten, die so dünn waren wie Seidenpapier.
  


  
    Max hörte ein mehrfaches Hüsteln in dem riesigen Raum widerhallen und grinste, als er David klein und in sich zusammengesunken an einem Tisch neben einer Statue von Aristoteles sitzen sah. Neben einem hohen Stoß Bücher und Papiere stand seine dampfende Kaffeetasse.
  


  
    »Das ist mein Zimmergenosse«, flüsterte Max Vilyak zu.
  


  
    »Ah, der berühmte Mr Menlo«, sagte Vilyak und unterzog David einer neugierigen Musterung. »Ja, ich habe alles über ihn gehört. Geh und sag ihm Hallo, wenn du möchtest, aber komm bitte schnell zurück. Ich habe nicht viel Zeit.«
  


  
    Max trat in den Raum, ohne auf die neugierigen Blicke und das Getuschel der Gelehrten zu achten, die hinter fahlen Lampen und dicken Brillengläsern hervorspähten. David drehte ihm sein schmales, abgespanntes Gesicht zu, als Max ihm auf die Schulter klopfte, und blinzelte ungeduldig. Gleichzeitig versuchte er unbeholfen, eine kleine 
     mit einer schimmernden Flüssigkeit gefüllte Phiole in der Hand zu verstecken.
  


  
    »Max!«, rief er und rieb sich die Augen. »Wie bist du hier heruntergekommen?«
  


  
    »Commander Vilyak hat mich mitgenommen«, antwortete Max und deutete auf den Agenten, der in der Nähe der Tür stand. Max betrachtete das Einwickelpapier verschiedener Speisen, die Kaffeebecher und das kleine Kissen auf dem Stuhl neben dem Davids. »Ziehst du hier unten ein?«
  


  
    »Besser wäre es wohl«, seufzte David. »Aber es hat sich ausgezahlt. Ich habe etwas entdeckt – etwas sehr Wichtiges.«
  


  
    Max hörte ein Geräusch hinter sich, und als er sich umdrehte, sah er Vilyak ungeduldig auf seine Armbanduhr deuten.
  


  
    »David, ich muss los.«
  


  
    »Komm zurück, wenn du fertig bist«, flüsterte David drängend.
  


  
    »Ich werd’s versuchen«, versprach Max über die Schulter gewandt. Er ignorierte Davids flehentlichen Blick und eilte zu Vilyak zurück.
  


  
    »Wie geht es deinem Freund?«, fragte Vilyak und führte Max außen entlang zur anderen Seite des Archivs.
  


  
    »Ähm, gut … ich schätze, er ist müde«, antwortete Max. »Er war in letzter Zeit sehr oft und sehr lange hier unten.«
  


  
    »Um was zu tun, wenn ich fragen darf?«, hakte Vilyak nach und zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Er hat Nachforschungen angestellt – über Brams Versprechen den Hexen gegenüber. Haben Sie davon gehört?«
  


  
    »Ja, das habe ich, und sei versichert, ihr beide werdet nirgendwo hingehen«, erklärte Vilyak mit einer Stimme, die eiserne Entschlossenheit verriet. »Ihr seid viel zu wichtig 
     für uns, als dass wir euch wie eine Art Schützenfesttrophäe den Wiccas überantworten würden. Das kommt nicht infrage und Richter weiß es.«
  


  
    Vilyak klopfte Max auf die Schulter und führte ihn in eines der gewaltigen Gewölbe, auf dessen Tür aus schwarz glänzendem Granit die gleiche rote Hand mit der Kordel prangte, die der Agent auf dem Handgelenk eingebrannt trug. Max’ Finger zuckten und er sah die Tür lange und durchdringend an.
  


  
    Etwas in dem Raum dahinter rief nach ihm.
  


  
    »Was ist dort drin?«, fragte Max leise.
  


  
    »Die Werkzeuge und der Schatz des Roten Dienstes«, antwortete Vilyak. »Alle reserviert für die ausschließliche Benutzung durch unsere Mitglieder.« Der Agent legte die Hand auf das große rote Siegel. Einen Moment später erklang das gedämpfte Rumoren von Stein, der über Stein glitt, und die riesige Tür schwang auf und gab das von goldenem Licht erfüllte Gewölbe dahinter frei. »Hast du Lust, es dir anzusehen?«
  


  
    Max nickte und trat an dem Agenten vorbei in einen warmen Raum aus hellem Stein mit Perserteppichen auf dem Boden. Das goldene Licht kam von der Reflektion mehrerer Lampen auf den Wölbungen, Kurven, Spitzen und Schneiden eines Waffenarsenals, wie es Max noch nie gesehen hatte. Hemden aus rauchschwarzer Nanomail hingen neben mittelalterlichen Helmen, die hinter lackierten Rüstungen hervorschauten. Max blieb stehen, um ein funkelndes Schwert mit goldenem Griff zu betrachten, das blank auf einem roten Samttuch lag.
  


  
    »Das ist Joyeuse«, sagte Vilyak lächelnd. »Das Schwert Karls des Großen. Manche Leute möchten euch Glauben machen, es sei mit ihm begraben worden oder werde im Louvre aufbewahrt, aber wir wissen es besser, hm?«
  


  
    Max betrachtete sein Spiegelbild in der Klinge, bis etwas anderes seine Aufmerksamkeit erregte – dasselbe schauerlich aussehende Messer, das Max erst einige Wochen zuvor schon einmal vor sich gehabt hatte. Es lag auf einem Hemd aus grob gewebtem Tuch, und seine gekerbte, gewellte Klinge war mit etwas bezogen, das getrocknetes Blut zu sein schien.
  


  
    »Das habe ich schon einmal gesehen«, flüsterte Max. »Cooper hatte es bei sich, als man David und mich holte, um mit Dame Mala zu sprechen.«
  


  
    »Das Kris von Mpu Gandring«, erklärte Vilyak. »Indonesischen Ursprungs – aus dem uralten Königreich Singhasari. Es hat eine üble Geschichte. Ich würde es nicht anfassen, aber Cooper bevorzugt es. Es hat ihn nur ein einziges Mal im Stich gelassen.« Vilyak deutete auf sein Gesicht, eine Anspielung auf die Narben und Brandwunden, die Coopers bleiche Züge in eine wächserne Maske verwandelt hatten.
  


  
    »Was ist ihm zugestoßen?«, erkundigte Max sich plötzlich. »Ich hatte nie den Mut, danach zu fragen.«
  


  
    »Ich bin davon überzeugt, dass er dir eines Tages die ganze Geschichte erzählen wird«, antwortete Vilyak. »Ich will jedoch sagen, dass es mit dem zusammenhängt, weshalb ich dich heute Abend hierher gebracht habe. Verstehst du, Max, wir haben viele Dinge im Gewölbe des Roten Dienstes, aber unsere kostbarste Reliquie ist zerstört. Cooper hat versucht, sie wiederherstellen zu lassen, ist aber gescheitert. Ich denke, du könntest eines Tages vielleicht Erfolg haben. Möchtest du sie sehen?«
  


  
    Vilyak zeigte auf eine dunkle Ecke im hintersten Bereich des Gewölbes. Max verspürte ein Kribbeln im Magen. Was immer nach ihm gerufen hatte, lag mit Sicherheit in ebendieser Ecke, inmitten von Truhen und Regalen.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Max mit heiserer, trockener Stimme.
  


  
    »Sieh es dir selbst an«, sagte Vilyak. »Du weißt es weit besser als ich.«
  


  
    Max trat vor. Als er an einer offenen Truhe voller Dublonen vorbeiglitt, sah er, was Vilyak ihm hatte zeigen wollen.
  


  
    An einem zerbrochenen Holzrad lehnte eine scharfe Speerspitze, die an einem Stück grauen, zersplitterten Knochen befestigt war. Max wusste sofort, dass dieses mit Widerhaken bewehrte mörderische Ding nach ihm gerufen hatte – es hatte ihn herbeigelockt wie der Gesang einer Sirene.
  


  
    Vilyak trat neben ihn.
  


  
    »Das, Max, sind die Überreste von Cúchulains Lieblingswaffe – seiner gae bolga. Es ist der größte Schatz, den der Rote Dienst besitzt. Wie du dir vorstellen kannst, machen sein Stammbaum und seine Eigenschaften die Waffe unbezahlbar.«
  


  
    Max erinnerte sich an die Geschichten, die er über Cúchulain gelesen hatte. Der Speer war aus den Knochen eines Meeresungeheuers gefertigt, und jene, die jenseits dieser Welt lebten, hatten ihn Cúchulain gegeben. Den Geschichten zufolge war es eine vernichtende Waffe; eine Wunde der gae bolga war immer tödlich.
  


  
    »Denkst du, du könntest etwas Derartiges wie dies benutzen?«, fragte Vilyak vorsichtig.
  


  
    Max zögerte und dachte über die Frage, die in der reglosen Luft des Gewölbes hing, nach.
  


  
    »Ich dachte, diese Dinge seien für den Roten Dienst reserviert«, antwortete Max, der den Blick nun endlich wieder auf die Waffe richtete. »Ich müsste ein Mitglied sein, und Sie haben gesagt, es könne nur zwölf geben.«
  


  
    »Das ist wahr«, erwiderte Vilyak leise, »aber einer aus unseren
     Reihen geht bald in den Ruhestand – er ist zu alt, um noch anerkennenswerte Dienste leisten zu können. Du bist jung, Max, aber ich habe nie jemanden von deiner Begabung kennengelernt. Du hast deine Feuertaufe schon bestanden. Ungewöhnliche Zeiten könnten ungewöhnliche Ausnahmen rechtfertigen, würdest du mir nicht zustimmen?«
  


  
    Max griff nach dem zerbrochenen Speer. Er wollte ihn in der Hand wiegen.
  


  
    »Was um alles in der Welt denken Sie sich dabei?«
  


  
    Mrs Richters Stimme zerriss die friedliche Stille des Gewölbes. Max zog die Hand zurück und drehte sich um. Die Direktorin stand, die Arme vor der Brust verschränkt, in der Tür des Gewölbes und ihre grauen Augen funkelten. Sie war wütender, als Max sie je gesehen hatte. Vilyak wandte sich zu ihr um.
  


  
    »Erklären Sie mir das, Commander«, schäumte Mrs Richter.
  


  
    »Guten Abend, Gabrielle«, sagte Vilyak beiläufig. »Wie schön, Sie zu sehen. Ich würde Ihre Frage mit Freuden beantworten, aber dieses Gewölbe ist für den Roten Dienst reserviert. Wenn ich ein Pedant wäre, würde ich sagen, dass Sie unbefugt hier eingedrungen …«
  


  
    Max klappte der Unterkiefer nach unten. Die Direktorin stand vollkommen reglos da, ihre Aufmerksamkeit auf Vilyak gerichtet, der ihren Blick mit einem geduldigen Lächeln erwiderte. Seine schwarzen Augen waren unergründlich und starr. Mrs Richter räusperte sich.
  


  
    »Max, du wirst dieses Gewölbe unverzüglich verlassen. Commander Vilyak, Sie sollen sofort nach Europa zurückkehren und sich mit Ihrer Einheit in Paris treffen. Ein weiterer Politiker ist verschwunden und überall in Europa ist es zu Stromausfällen gekommen. Die Situation gerät sehr schnell außer Kontrolle. Sie werden die örtlichen Außenposten
     ihrem Kommando unterstellen, wenn Sie es für angebracht halten.«
  


  
    »Selbstverständlich, Gabrielle«, erwiderte Vilyak, der jetzt Habachtstellung annahm und Max aus dem Gewölbe geleitete. Mrs Richter trat zurück, als Vilyak die Tür des Gewölbes schloss, dann klopfte er Max auf die Schulter.
  


  
    »Danke, dass du mich begleitet hast, Max. Wir sehen uns später. Sei brav und lerne fleißig, hm?«
  


  
    »Ja, Sir«, murmelte Max, während er unter dem laserartigen Blick von Mrs Richters scharfen Augen zusammenschrumpfte. Vilyak lächelte, machte auf dem Absatz kehrt und ging auf die Tür zu, ohne Mrs Richter auch nur eines letzten Blickes oder Wortes zu würdigen. Die Direktorin sah ihm nach, dann drehte sie sich mit einem Seufzen zu Max um.
  


  
    »Ich schaue dich an und sehe einen Schüler«, sagte sie. »Was sieht Commander Vilyak?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Max und schaute an ihr vorbei zu dem roten Siegel auf der Tür hinüber.
  


  
    »Ich denke, du weißt es durchaus, Max.«
  


  
    »Einen Rekruten, schätze ich«, erwiderte Max mit brennenden Wangen. »Es tut mir leid.«
  


  
    Mrs Richter schenkte ihm ein sanftes Lächeln; ihre grauen Augen leuchteten silberfarben, während sich ihre Krähenfüße zu engen Falten zusammenzogen. Es war ein so hartes Gesicht, aber Max dachte, dass sie in jüngeren Jahren recht schön gewesen sein musste.
  


  
    »Du bist sehr gewachsen«, sagte sie. »Du bist jetzt fast so groß wie ich, und es ist erst ein Jahr her, dass ich mich vorbeugen musste, um dich anzusehen. Wir haben während dieses vergangenen Jahrs eine Menge durchgemacht, nicht wahr? Ich weiß, ich hatte sehr viel zu tun, doch jetzt ist es an der Zeit, dass wir miteinander reden.«
  


  
    »Ja, Madam«, antwortete Max und atmete jetzt, da er wusste, dass die Direktorin nicht wütend auf ihn war, erleichtert aus. »Aber ich sollte Ihnen sagen, dass David etwas Wichtiges entdeckt hat – er sitzt gleich dort drüben.«
  


  
    Mrs Richter zog die Augenbrauen hoch und ging mit Max im Schlepptau auf Davids Tisch zu. David goss sich gerade eine weitere Tasse Kaffee ein, während er einen goldenen Talisman musterte, der an einem seiner Finger baumelte.
  


  
    »David«, stöhnte Mrs Richter. »Wie viele Male muss ich dich noch bitten, keinen Kaffee zu trinken, geschweige denn, ihn in die Archive mitzunehmen?«
  


  
    »Ich bin vorsichtig«, verteidigte David sich, ohne den Blick von dem Talisman abzuwenden. Außerdem kann ich nicht aufhören – Kaffee ist die größte Erfindung aller Zeiten!«
  


  
    »Ja, hm, so gern ich darüber diskutieren würde, Max hat gesagt, du hättest vielleicht etwas Bedeutsames entdeckt?«
  


  
    »Etwas sehr Bedeutsames«, antwortete David mit einem ernsten Nicken, »aber ich denke, wir sollten an einem anderen Ort reden.«
  


  
    Mrs Richter drehte sich um und blickte mit schmalen Augen zu einem nahen Tisch, an dem bärtige Gelehrte sich große Mühe gaben, ihr Gespräch zu belauschen.
  


  
    »Also gut«, sagte Mrs Richter. »Lasst uns in eins der Lesezimmer gehen.«
  


  
    Mit nur einer winzigen Hebung ihres Fingers ließ Mrs Richter Davids Bücher und Papiere in die Luft aufsteigen. Sie folgten dem Trio in einer schwebenden Prozession. Die Direktorin führte Max und David in einen behaglichen kleinen Raum, der von der Galerie im ersten Stock abzweigte. Die Bücher und Papiere glitten hinter ihnen her und arrangierten sich auf einem großen Tisch. Mrs Richter bedeutete Max und David, in zwei bequemen Armsesseln Platz 
     zu nehmen, während sie die Tür entschieden hinter ihnen schloss.
  


  
    »Also«, sagte sie, »worum geht es? Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch mehr Aufregung in einen einzigen Tag hineinzwängen könnte!«
  


  
    »Die Wiccas sagen die Wahrheit – man hat ihnen tatsächich drei Leute versprochen«, antwortete David leise. »Aber es wird noch schlimmer.«
  


  
    »Sprich weiter«, forderte Mrs Richter ihn auf, und ihr Mund war eine schmale, gerade Linie.
  


  
    »Das Buch Thoth existiert wirklich und er ist genau in diesem Augenblick auf der Suche danach«, fuhr David fort. Er spielte mit dem seltsamen Talisman, der auf seiner Handfläche lag.
  


  
    »Wer ist auf der Suche nach dem Buch?«, hakte Mrs Richter nach.
  


  
    »Astaroth«, flüsterte David. »Aber es kommt noch schlimmer!«
  


  
    »David, würdest du mir bitte verraten, was das Schlimmste von allem ist?«, blaffte Mrs Richter.
  


  
    »Bram hat das Buch versteckt, aber es gab noch eine weitere Person, die wusste, wo es zu finden ist …«
  


  
    David sah Max an und in Max’ Bauch breitete sich ein eisiges, flaues Gefühl aus.
  


  
    »Lass mich raten«, sagte Max. »Marley Augur.«
  


  
    »Marley Augur«, bekräftigte David mit einem ironischen Lächeln. »So seltsam es klingt, aber wir haben den Hinweis, dass das Buch in Gefahr ist, tatsächlich Augur zu verdanken. Er hat dies hier für Bram gemacht, bevor er zum Verräter wurde.«
  


  
    David hielt ihnen den Talisman hin, eine goldene Scheibe an einer prächtigen Kette, graviert mit einer achtzackigen Sonne. Max betrachtete den Talisman in Davids Händen
     blinzelnd. Die Sonne verströmte ein unverkennbares Leuchten, als sei ein Glühwürmchen darin gefangen.
  


  
    »Der Talisman zeigt an, ob das Buch vor Astaroth sicher ist«, erklärte David. »Bram zufolge leuchtet er, wenn das Buch in Gefahr ist – können Sie es sehen?«
  


  
    »Ja«, antwortete Mrs Richter, die den Talisman mit schmalen Augen betrachtete. »Wie hast du all das in Erfahrung gebracht?«
  


  
    »Ich habe einen Brief von Bram gefunden«, sagte David. »Er war mit einem Stoß anderer Papiere unter ›Nicht entzifferbar‹ abgelegt.«
  


  
    »Wie ist es dir dann gelungen, ihn zu entziffern?«, fragte Mrs Richter.
  


  
    »Das habe ich Maya zu verdanken.« Er sprach von seinem Schützling, einem gazellenähnlichen Geschöpf, das man Ulu nannte. Jetzt griff er in seine Sweatshirtjacke und förderte die rätselhafte Phiole mit silberner Flüssigkeit und einen schmalen Pinsel zutage. »Dies sind einige Tropfen von Mayas Blut«, erklärte er. »Das Blut eines Ulus kann man benutzen, um so ziemlich alles zu übersetzen, wenn man es über die Worte streicht und die richtigen Zauber spricht. Das ist einer der Gründe, warum Ulus so selten sind – sie wurden von Magiern und Gelehrten gejagt, bis sie fast ausgerottet waren. Was diese schrecklichen Menschen jedoch auf die harte Tour gelernt haben, ist dies: Der Ulu muss sein Blut freiwillig geben. Wenn man es ihm mit Gewalt nimmt, verwandelt es sich in eine sehr starke Säure – stark genug, um die kostbaren Texte zu verbrennen, die sie übersetzen wollten.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Mrs Richter und betrachtete die Phiole.
  


  
    David blätterte ungeduldig in einem Stapel loser Papiere und Karten, bis er ein vergilbtes Stück Pergament hervorzog. Er hielt es Mrs Richter hin.
  


  
    »Frau Direktorin«, sagte David, »was immer mit den Wiccas geschieht, wir müssen das Buch vor Astaroth finden. Nichts ist wichtiger!«
  


  
    Mrs Richter nahm das Pergament von David entgegen, hielt es an den Ecken fest und überflog es mehrfach. Mit einem kurzen Nicken reichte sie den Brief an Max weiter. Er blinzelte, als er das dichte Gitter aus schwarzen Zeichen sah. Der Text war vollkommen unverständlich, doch dann drangen nach und nach silbrige Worte an die Oberfläche, und die Botschaft wurde deutlich.
  


  
    

  


  
    15. März 1648
  


  
    Ich begreife nicht, warum Himmel und Erde sich verschwören sollten, um ein etwas derart Gefährliches hervorzubringen, aber das Buch Thoth existiert und muss für alle Zeiten vor jenen verborgen bleiben, die seine Geheimnisse verraten würden. Für die Sicherheit des Buches in der Gegenwart habe ich gesorgt; allerdings habe ich diese Sicherheit um einen schrecklichen Preis erkauft. Möge Gott mir vergeben, dass ich mit Leben bezahle, das nicht mein eigenes ist!
  


  
    Und doch. Drei Leben – wie gesegnet sie auch sein mögen – sind nur ein kümmerliches Opfer, um die Freiheit der Menschen zu bewahren. Wir standen nahe vor der Apokalypse, denn Astaroth hatte erfahren, wo das Buch sich befand, und beschlossen, es in seinen Besitz zu bringen, sei es durch List, durch Mord oder durch Krieg. Der Dämon ist ungewöhnlich schlau; er hat lange nach diesem Buch gesucht und die Künste studiert, die dessen Geheimnisse zutage fördern würden. Ein schrecklicher Gedanke, dass das Buch in Astaroths Hände fallen könnte, denn mit ihm wäre er in der Lage, die Welt nach seinem Willen zu formen und das Schicksal der Menschen zu bestimmen. Mein eigener
     Kampf mit dem Dämon steht bevor und mit seiner Verderbtheit wird Elias Bram seine Kräfte messen.
  


  
    Ich bete, dass das Buch für alle Ewigkeit verborgen bleiben möge, aber die Zeit vermag seltsame Strömungen zu erzeugen, die versteckt Geglaubtes wieder ans Licht bringen können. Beiliegend findet sich in diesem Brief ein raffinierter Talisman, gefertigt durch Augur, der mein Vertrauter in diesen Angelegenheiten ist. Das Antlitz dieses Talismans soll in gleichem Maße wie die Gefahr, die dem Buch von dem Dämon droht, hell leuchten.
  


  
    Sollte das Buch Thoth nochmals in Gefahr sein, vermag, wer mein Rätsel löst, es vor dem Unheil bewahren. Ich wage nicht, in einfacher Prosa zu schreiben, denn sollte dieser Brief dem Feind in die Hände fallen, ist alles verloren. Wenn es dir gelingen sollte, das Buch zu finden, lass es dir zutiefst widerstreben, es zu benutzen! Folge dem Pfad der Weisheit und bringe es in Sicherheit, wo es verborgen liegen mag bis ans Ende aller Tage.
  


  
    
      Ein Schlüssel mit vier Kerben liegt

      Tief untertag, wo deutsche Könige gekrönt zuvor,

      Um hinter die Sonne zu lenken mein Ross

      Und sicher zu klopfen ans Himmelstor.

      Denn dort das Buch mit denen liegt

      Die schlafen unter Baum und Hügel.

      Doch, lieber Zauberer, vergiss nur nicht,

      Kein Zauber sein Geheimnis bricht.
    


    
      

    


    
      In Eile,

      Elias Bram
    

  


  
    Max reichte den Brief an Mrs Richter zurück, die ihn vorsichtig in einen Archivkasten schob. David wollte ihr den Talisman geben, aber Mrs Richter schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, David, ich möchte, dass du ihn für den Augenblick behältst. Du hast hervorragende Arbeit geleistet, und ich wüsste niemanden, dem ich den Talisman lieber anvertrauen würde. Hast du diesen Brief auswendig gelernt?«
  


  
    »Ja, Frau Direktorin«, antwortete David.
  


  
    »Gut, denn ich muss das Original an mich nehmen und seinen Inhalt unverzüglich mit mehreren Kollegen teilen. Ich möchte, dass du mit der Arbeit an Brams Rätsel anfängst und feststellst, ob du ihm einen Sinn abgewinnen kannst. Ich werde ebenfalls daran arbeiten. Die Wiccas kommen in zwei Wochen. Angesichts der Umstände werde ich noch andere Personen zu dieser Versammlung einladen.«
  


  
    »Werden wir mit den Wiccas fortgehen, Mrs Richter? Sollen wir unsere Sachen packen?«, fragte David mit einem winzigen Anflug von Humor.
  


  
    »Noch nicht, David«, sagte Mrs Richter mit einem müden Lächeln. »Ich möchte dich bitten, mir zu vertrauen. Und Max?« Mrs Richter blieb in der Tür stehen und sah den dunkelhaarigen Jungen an.
  


  
    »Ja, Mrs Richter?«
  


  
    »Dich möchte ich bitten, Geduld zu haben«, erklärte die Direktorin sanft. »Deine Größe leuchtet sichtbar vor aller Augen, aber der Rote Dienst eignet sich nicht für einen so jungen Menschen. Seine Arbeit ist grauenvoll und einsam. Ich möchte dir ein solches Leben ersparen, bis du in einem Alter bist, da du selbst wählen kannst. Commander Vilyak ist ein ausgezeichneter Agent, aber er ist ehrgeizig, und Ehrgeiz kann selbst das schärfste Urteil trüben. Niemand sonst kann die Waffe Cúchulains benutzen... sie wird auf dich warten, bis du so weit bist. Gute Nacht.«
  


  
    Max und David sagten ebenfalls Gute Nacht, dann schloss Mrs Richter die Tür hinter sich. David tippte mit dem Finger auf den Talisman und betrachtete mit schmalen Augen die Sonne auf seinem Antlitz.
  


  
    »Worum ging es da eigentlich?«, fragte er.
  


  
    »Um nichts«, antwortete Max, der Mrs Richters Worte noch verdauen musste. »Vilyak hat mir ein Gewölbe und einige Waffen gezeigt, und Mrs Richter denkt, er versucht, mich zu rekrutieren.«
  


  
    »Tut er das?«, fragte David und blickte von dem Talisman auf.
  


  
    »Ich schätze, ja«, seufzte Max.
  


  
    »Hüte dich vor den Schmeichlern der Welt«, bemerkte David und drohte seinem Freund spielerisch mit dem Finger, »denn was Musik für die Ohren ist, kann Gift sein für die Seele.«
  


  
    »Wer hat das gesagt?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Ich«, antwortete David, und seine Augen funkelten, als er nach einem Buch über deutsche Geschichte griff.
  


  
    Max schüttelte den Kopf und stand auf.
  


  
    »Wirst du die ganze Nacht hierbleiben und an dem Rätsel arbeiten?«
  


  
    »Allerdings«, erwiderte David, der das Buch durchblätterte. »Ich werde hier sein, bis die Wiccas mich in einen Sack werfen und davonkarren.«
  


  
    »Sag so etwas nicht einmal im Scherz«, murmelte Max. Dann streckte er den Kopf aus dem Lesezimmer und schaute zu den Türen des Archivs. »Meinst du, diese Shedu werden mich fressen, wenn ich allein von hier fortgehe?«
  


  
    »Ich glaube nicht«, sagte David und unterdrückte ein Gähnen. »Sie kümmern sich um die, die hereinwollen. Wer hinausgeht, interessiert sie weniger. Willst du, dass ich dich nach oben begleite?«
  


  
    »Nein«, sagte Max und spähte durch die Tür und zu den Fresken hoch über ihm hinauf. »Ich komme schon zurecht. Wenn du etwas herausfindest, erzähl es mir sofort – selbst wenn ich schlafe.«
  


  
    »Mach ich«, versprach David und winkte ihm kurz zu, bevor er seine Nase wieder in das Buch steckte.
  


  
    Max eilte aus den Archiven, vorbei an den steinernen Shedu und die vielen Stufen hinauf, bis er wieder im fahlen Licht von Raum 313 stand. Als er vor seinem Zimmer ankam, bemerkte er, dass die Tür einen winzigen Spaltbreit offen stand. Nachdem er vorsichtig eingetreten war, sah er Connor mit seinen Lehrbüchern vor dem Kamin im unteren Stockwerk sitzen. Auf dem Tisch stand Mr Sikes, tipptopp gekleidet wie eh und je, und verschränkte erwartungsvoll die Hände.
  

  
  


  
    KAPITEL 5
  


  
    Geheimoperation
  


  [image: 006]


  
    Max tröstete sich damit, dass er diesen Pfad schon viele Male entlanggeschritten war. Die schlammigen Furchen des Weges, sein sanfter Anstieg und die sanfte Kurve, hinter der das prächtige Haus in Sicht kommen würde, hatten sich in sein Gedächtnis eingegraben. Und da stand das Haus auch schon, aus dessen schmalen Fenstern warmes Licht in den Abend floss, eine gezackte Silhouette auf dem Hügel. Wie gewöhnlich wartete der Wolfshund auf ihn. Er kam langsam aus dem Unterholz getappt, um ihm den Weg zu versperren, ein ungeheueres Wesen von riesenhaften Ausmaßen, das stehen blieb und ihn im Zwielicht musterte.
  


  
    Als der Hund sich ihm weiter näherte, erregte etwas Max’ Aufmerksamkeit. Dort, verborgen hinter dem Stamm einer Erle, erkannte er die kleine, schlanke Gestalt von Mr Sikes. Max betrachtete die leuchtenden Katzenaugen des Kobolds mit finsterem Blick.
  


  
    »Gehen Sie weg«, murmelte Max. »Sie dürften gar nicht hier sein.«
  


  
    »Beachte mich einfach nicht«, schnurrte Mr Sikes und hob einen winzigen Finger an die Lippen.
  


  
    Max hätte Einwände erhoben, aber der Hund hatte ihn beinahe erreicht; er war größer als ein Pferd und roch nach nassem Fell und Erde. Sein gewaltiger Kopf ragte über Max auf. Mit angehaltenem Atem wappnete Max sich gegen die Frage, von der er wusste, dass sie kommen würde.
  


  
    »Was führst du im Schilde? Antworte schnell oder ich verschlinge dich!«
  


  
    Max zögerte.
  


  
    Getreu seiner Worte öffnete der Hund das Maul und Max wurde mit einem einzigen großen Schluck verschlungen. Als die Zähne des Hundes hinter ihm zuschnappten, schloss er die Augen. Mehrere schwindelerregende Sekunden lang schien sein Körper schlaff und kraftlos den Schlund des Tieres hinunterzugleiten bis in das weiche, federnde Bett seines Bauches.
  


  
    Als Max die Augen öffnete, konnte er sehen, dass Mr Sikes noch immer im Schutz der Erle stand. Ein tiefes Knurren kam aus Max’ Kehle. Er drehte seinen schweren Kopf herum und schaute finster auf den kleinen Kobold hinab. Mr Sikes zog sich noch weiter in die Dunkelheit zurück.
  


  
    Max verlagerte sein Gewicht von einer Seite auf die andere und grub eine gewaltige Pfote in die weiche Erde. Mit einem plötzlichen Plopp verwandelte Mr Sikes sich in eine Feldmaus und floh in einer Reihe von Zickzacksprüngen den Pfad hinauf. Max brüllte und jagte der Maus, die auf die Lichter des Hauses zurannte, hinterher, wobei er mit seinen vier Beinen eine furchterregende Geschwindigkeit an den Tag legte.
  


  
    Der aufdringliche Kobold war nicht annähernd schnell genug.
  


  
    Mr Sikes hatte gerade die Vordertreppe erreicht, als Max ihn überholte und die Maus mit dem Maul packte. Im nächsten Moment krachten sie beide gegen die Tür, da Max 
     seinen Lauf nicht rechtzeitig gebremst hatte. Max rappelte sich hoch, knurrte und schüttelte die Maus, bevor er sie weit hinaus aufs nasse Gras warf.
  


  
    Die Tür öffnete sich hinter ihm, sodass Licht auf den Rasen fiel und die kleine, reglose Gestalt der Maus beleuchtete.
  


  
    »Max, was hast du getan?«
  


  
    Beim Klang der Stimme seiner Mutter fuhr Max herum. Sie stand in der offenen Tür, Hand in Hand mit seinem Vater. Sie war genau so, wie er sie in Erinnerung hatte. Ein jäher Stich der Sehnsucht durchzuckte Max, und er verspürte das Verlangen, in das Haus zu gehen, zu seinen Eltern. Doch etwas in den Zügen seiner Mutter hielt ihn davon ab. Ihre dunklen Augen weiteten sich, als sie eine zitternde Hand hob und hinter ihn deutete. Max drehte sich zum Rasen, um noch einmal die leblose Gestalt von Mr Sikes zu betrachten, aber die Maus war fort.
  


  
    Dort auf dem Gras lag der leblose Leib von Alex Muñoz.
  


  
    Max schrie auf.
  


  
    Als er erwachte, stand David an seinem Bett, eine Lampe in den Händen und einen erschrockenen Ausdruck auf dem Gesicht.
  


  
    »Du hast geträumt«, sagte sein Zimmergenosse. »Es ist alles in Ordnung, hörst du?«
  


  
    »Klar«, krächzte Max und betrachtete blinzelnd die funkelnden Sternbilder und das Spiegelbild der Lampe in der Glaskuppel. Dann stieß er die schweißdurchnässten Laken von sich und lehnte sich an das Kopfbrett. Die verstörenden Einzelheiten seines Traums, die noch eine Sekunde zuvor so lebhaft gewesen waren, verblassten langsam. Er war sich jedoch beinahe sicher, dass er Mr Sikes gesehen hatte. Max hatte keine Ahnung, warum der Kobold seine Träume besuchen
     sollte, aber es widerstrebte ihm auf eigenartige Weise, den Zwischenfall mit David zu besprechen.
  


  
    »Es ist schon nach vier«, flüsterte David. »Die Wiccas werden bald hier sein. Ich werde nach ihnen Ausschau halten, wenn du mitkommen willst.«
  


  
    Max schwang mit einem Nicken die Beine aus dem Bett und Minuten später schlichen die beiden den Flur des Schlaftraktes entlang, eingehüllt in Sweatshirts und Decken zum Schutz gegen die morgendliche Kälte. In einer behaglichen Nische im zweiten Stock, wo Bleiglasfenster den Blick auf den Rasen und die Einfahrt freigaben, fanden sie einen geeigneten Ausguck. Von der Sonne war nichts zu ahnen; bis zum Horizont erstreckte sich ein mattes, kalkiges Grau. Max legte die Stirn an die kalte Fensterscheibe.
  


  
    »Wie kommst du mit dem Rätsel voran?«, fragte Max und hauchte das Glas an, während David ein kleines Stück Papier betrachtete.
  


  
    David zuckte die Achseln.
  


  
    »Ein Teil davon ist einfach. ›Tief untertag, wo deutsche Könige gekrönt zuvor‹ ist offensichtlich ein Hinweis auf Frankfurt am Main. Frankfurt ist der Ort, an dem die deutschen Herrscher gewählt wurden, und heute ist er das Hauptquartier der Werkstatt. Die anderen Sachen sind ein wenig heikler.«
  


  
    »Was hat die Frankfurter Werkstatt damit zu tun?«, fragte Max.
  


  
    »Sie ist nicht Rowan«, antwortete David und schnippte mit dem Finger gegen das Papier. »Und ich denke, das ist genau der Grund, warum Bram einen Teil des Puzzles dort zurückgelassen haben könnte. Er dachte offensichtlich, das Buch Thoth sei gefährlich – er hatte sicherstellen wollen, dass es keiner einzelnen Person oder Gruppe möglich war, es allein zu beschaffen. Indem er die Dinge, die zur Erlangung
     des Buches nötig sind, verteilte, hat er gewährleistet, dass es nur durch die Zusammenarbeit mehrerer Gruppen auffindbar sein würde, und dazu würde es wahrscheinlich nur kommen, wenn das Buch tatsächlich in Gefahr wäre. Das Ganze war ziemlich klug …«
  


  
    David unterbrach sich und stand auf, um aus dem Fenster zu schauen; ein Dutzend Krähen kamen plötzlich vom Tor herbeibeflogen. Die Vögel kreisten über das Grundstück und ließen sich dann auf Maggies Dach nieder. Einige Sekunden später tauchte aus dem dunklen Wald ein Gespann von vier schwarzen Pferden auf, das eine prunkvolle rote Kutsche zog. Die Kutsche rollte durch die graue Landschaft, wurde langsamer und kam in der Nähe des Springbrunnens zum Stehen. Die Pferde warfen die Köpfe zurück, verdrehten die Augen und atmeten gewaltige Dampfwolken aus, die Türen öffneten sich jedoch nicht.
  


  
    »Sie sieht wie ein Schmuckkästchen aus«, flüsterte David, der die Nase gegen das Glas drückte.
  


  
    Max sah jemanden, eingewickelt in einen blauen Umhang, die Vordertreppe des Herrenhauses hinuntereilen. Es war Miss Boon und sie wirkte unglücklich. Sie blieb vor der Kutsche stehen, dann machte sie eine tiefe, feierliche Verbeugung. Sofort wurde eine rote Tür geöffnet, vier in Kapuzenumhänge gewandete Gestalten glitten hinaus und folgten der jungen Magielehrerin ins Haus. David wandte sich vom Fenster ab und ging mit schnellen Schritten durch den Flur.
  


  
    »Jetzt, da sie hier sind, werden wir uns beeilen müssen«, sagte er. »Komm mit.«
  


  
    »Wohin?«, fragte Max.
  


  
    »In den Uhrenturm«, antwortete David und hastete weiter. »Es gibt noch etwas, das ich tun muss, und später werde ich vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu haben.«
  


  
    »Aber sie werden uns bald holen kommen!«, zischte Max.
  


  
    »Das ist der Grund, warum wir uns beeilen müssen!«, flüsterte David und verschwand um die Ecke.
  


  
    Minuten später verstand Max, warum Miss Boon so düster dreingeblickt hatte. Es war ein unfreundlicher, nasser Morgen; er schauderte, als er den Morgentau von seinen Pantoffeln stampfte und sich gegen die Windstöße wappnete, die um den Alten Tom fegten. Max und David standen auf einem umzäunten Balkon direkt vor dem Zifferblatt der Uhr und ihren Zeigern aus verwittertem Kupfer, etwa fünfzig Meter über den graugrünen Rasenflächen, und umklammerten das Geländer.
  


  
    »Was tun wir hier oben?«, fragte Max mit klappernden Zähnen.
  


  
    David ignorierte ihn und lehnte sich rückwärts an das Geländer, um zu dem spitz zulaufenden Dach des Turms hinaufzuspähen.
  


  
    »Kannst du mir dort hinaufhelfen?«, fragte er.
  


  
    Max legte den Kopf in den Nacken und besah sich die steile Dachspitze mit den vor Feuchtigkeit glänzenden glatten Schindeln. Dann betrachtete er seinen unbeholfenen Zimmergenossen. Selbst eine Bergziege würde Mühe haben, sich auf diesem Dach zu bewegen.
  


  
    »Bist du verrückt?«, fragte er. »Du wirst sofort abrutschen!«
  


  
    »Du hast wahrscheinlich recht«, überlegte David. »Höher wäre besser, aber ich schätze, dies wird genügen müssen.«
  


  
    »Genügen, wofür?«, fragte Max und hüllte sich fester in seine Decke, als ein besonders heftiger Windstoß vom Meer heranpeitschte.
  


  
    David antwortete nicht, sondern beugte sich stattdessen weit über den Balkon und deutete mit einer Hand auf den 
     Ozean, dessen graue Wellen ans Ufer krachten und ihre Gischtkämme hoch in die Luft spritzten. Zu Max’ Überraschung begann sein Zimmergenosse, ein leises, melodisches Lied zu singen.
  


  
    Es war anders als jedes Lied, das Max je zuvor gehört hatte. Die Worte waren seltsam, ebenso die Melodie, die regelmäßig unerwartet abfiel oder in eine andere Tonart wechselte. Max ignorierte den Wind, der um sie herum heulte und tobte. Er fühlte sich warm und zufrieden und verlor sich in dem hypnotischen Gesang, der ihn dazu verlockte, einzuschlafen und sich von den Stürmen und Strömungen der Welt tragen zu lassen, bis sein Körper sich endlich auflösen und zu einem Stück Stein oder Meer werden würde.
  


  
    Nebel stieg langsam über dem Ozean auf. Einzelne Nebelschwaden glitten über die Klippen und strömten, schnellen Flüssen gleich, über Gehwege und durch Gärten. Schon bald lag eine Nebelschicht, so weiß und weich wie Lammwolle, über dem Gelände und den Baumwipfeln. Als Davids Stimme sich schließlich verlor und verstummte, konnte Max hören, dass sich eine große Schar von Menschen vor dem Alten Tom versammelte. Als habe man ihn aus einer Trance gerissen, öffnete David die Augen und hob plötzlich wie ein Dirigent die Arme. Ein tiefes Donnern ertönte; der Nebel kreiste im Uhrzeigersinn und formte in seiner Mitte einen großen Trichter, der sich wie das Auge eines Hurrikans ausdehnte.
  


  
    Max hörte mehrere erschrockene Ausrufe, gefolgt von dem fernen Öffnen und Schließen von Türen und Fenstern. Tief unter ihnen hatten sich Menschen versammelt, aber jetzt zerstreuten sie sich, während der Nebel langsam bis an die Ränder des Campus gedrängt wurde und immer höher und höher stieg, bis es so schien, als sei Rowan entwurzelt 
     und in die Wolken verlegt worden, versteckt und verborgen vor der Welt.
  


  
    Aus dem Treppenhaus des Turms kam jetzt das Geräusch harter, hastiger Schritte; einen Moment später tauchte Miss Boons Kopf auf. Die junge Magielehrerin war außer Atem und das kurze braune Haar klebte ihr an dem runden Gesicht. Sie sah zuerst Max an, bevor sie die Augen zusammenkniff und sich David zuwandte.
  


  
    »Was hast du gemacht?«, fragte sie scharf. »Ich habe uns versteckt«, antwortete David erschöpft. »Die alten Zauber verblassen. Keine Feinde werden jetzt in der Lage sein, uns zu finden – weder durch Karten noch über die Straße oder übers Meer. Rowan ist verschwunden.«
  


  
    Miss Boon trat auf den Balkon hinaus und blickte über das Gelände und zu der hohen Kuppel aus weißem Nebel hinauf, die sich Hunderte von Fuß hoch in die Luft erstreckte und die Strahlen der Morgensonne filterte, die jetzt wie eine goldene Sichel über den Horizont lugte.
  


  
    »Geh wieder nach unten, David«, seufzte sie und wischte sich Kondenswasser von den Brillengläsern. »Wir werden später darüber reden. Du auch, Max. Zieht eure Schuluniformen an und wartet in eurem Zimmer, bis Cooper euch holt. Bis dahin tut ihr nichts anderes. Gott weiß, wie die Wiccas dies auszunutzen versuchen werden!
  


  
    Max und David schlichen sich zurück in den Turm und die Treppe hinunter, vorbei an den Ketten und Zahnrädern des Uhrwerks und der Glocken, die nach Öl und Alter rochen. Vor dem Turm hatte sich eine große Menschenmenge versammelt.
  


  
    »Was habt ihr getan?«, rief ein wütender Schüler.
  


  
    »Macht, dass es weggeht!«, rief ein anderer.
  


  
    »Macht, dass sie weggehen!«, kreischte Anna Lundgren und stach mit dem Finger in Max’ Richtung.
  


  
    »Das reicht jetzt«, befahl Miss Boon, während sie Max und David durch das dichte Gedränge verwirrter Schüler, Gelehrter und Lehrer führte. Max spürte, dass jemand an seinem Ärmel zupfte, und blickte auf. Ein hübsches Mädchen mit braunem Haar und Sommersprossen stand da, einen Fotoapparat in Händen.
  


  
    Max blinzelte das fremde Mädchen nur kurz an, dann wurde er schon von Miss Boon und der neugierigen Menge, die sich hinter ihnen schloss, weitergeschoben. Sie wurden die breite Treppe hinauf und durch den langen Flur in ihr Zimmer gebracht. Darin erwartete sie Mr McDaniels.
  


  
    

  


  
    Das Klopfen kam schneller als erwartet. Max öffnete die Tür, sauber und adrett in seiner gebügelten Rowan-Uniform. David und Max’ Vater kamen die Treppe herauf und sahen Cooper in der Tür stehen.
  


  
    »Es ist Zeit«, sagte der Agent sanft. »Die Direktorin bittet euch, während des ganzen Verfahrens zu schweigen. Es ist wichtig, dass ihr dem zustimmt. Kann die Direktorin euer Wort haben?«
  


  
    »Eine schöne Frechheit«, schnaubte Mr McDaniels. »Wir sollen still wie Kirchmäuse dasitzen, während ein Haufen Fremder und Wiccas über unser Schicksal entscheidet?«
  


  
    »Das ist korrekt«, erwiderte Cooper mit einem stoischen Nicken. »Wenn Ihnen die Bedingungen nicht gefallen, können Sie hier warten, und jemand wird Sie über den Ausgang informieren.«
  


  
    »Nein«, ergriff David hastig das Wort. »Wir wollen dabei sein – wir werden schweigen.«
  


  
    »Ganz gleich, was geschieht?«, fragte Cooper.
  


  
    »Ganz gleich, was geschieht«, wiederholte Max.
  


  
    Cooper führte David und die McDaniels viele Treppen hinunter, weit unter den Speisesaal und die Küchen des 
     Herrenhauses, bis sie einen langen, mit polierten Rüstungen aus verschiedenen Zeitaltern und Zivilisationen gesäumten Flur erreichten. Max war überrascht, Sicherheitspersonal der Regierung in schwarzen Anzügen neben einer Handvoll Agenten von Rowan draußen vor der Tür stehen zu sehen. Als sich Cooper ihnen näherte, traten sie beiseite und öffneten eine glänzende Holztür.
  


  
    »Vergesst euer Versprechen nicht«, warnte Cooper sie, während er sie hineinführte.
  


  
    Max spürte die tröstende Hand seines Vaters auf der Schulter, als er auf der Türschwelle eines großen Raums stehen blieb. An der hohen Decke hingen Kronleuchter und in der Mitte befand sich ein riesiger runder Tisch aus Malachit. Etwa zwei Dutzend Personen saßen an dem Tisch, und viele weitere hatten auf Stühlen Platz genommen, die ringsum an den Wänden standen. Alle starrten Max und David an. Cooper führte sie zu drei Plätzen an der gegenüberliegenden Wand, zwischen Miss Boon und Nigel Bristow, dem Mann, der Max für Rowan rekrutiert hatte. Max versuchte, Nigels Lächeln zu erwidern, fühlte sich jedoch ganz benommen, als Mrs Richter aufstand, um mit dem Verfahren zu beginnen. Er erfuhr schon bald, dass nicht nur Vertreter Rowans und der Wiccas anwesend waren, sondern auch Mitglieder der Frankfurter Werkstatt und ranghohe Beamte von einem Dutzend verschiedener Regierungen.
  


  
    »Es sind fast tausend Jahre vergangen, seit diese drei Orden das letzte Mal zusammen an einem Tisch gesessen haben«, begann Mrs Richter, »und ich bin allen dankbar, die gekommen sind. Diese Versammlung ist geboren aus ernster Notwendigkeit, und ich hoffe, dass wir heute alte Fehden und Kümmernisse überwinden und uns in dem gemeinsamen Ziel einen werden, der vor uns liegenden Gefahr entgegenzutreten. Noch aus dem Grab heraus hat Elias 
     Bram uns vor dieser Gefahr gewarnt, und es ist sein Rätsel, das mir heute Sorgen bereitet – nicht sein Eid, der unsere Schwestern zu einer so langen Reise getrieben hat.«
  


  
    Eine uralte Wicca in einem schwarzen Kleid erhob sich; ihre Haut war bedeckt mit ebendenselben eigenartigen Symbolen, wie sie sie schon bei Dame Mala gesehen hatten. Sie war älter als Dame Mala, mit stahlgrauem Haar und amethystfarbenen Augen, die sie jetzt zusammenkniff, als sie Mrs Richter ansah.
  


  
    »Was für eine List ist das?«, fragte die Wicca mit heiserer Stimme und deutete mit einem beringten Finger scharf auf die Direktorin. »Wir sind hier, um uns zu holen, was uns rechtmäßig zusteht, und wir werden nicht zulassen, dass unsere Forderungen so ohne Weiteres beiseite geschoben werden!«
  


  
    »Also schön, Dame Mako«, erwiderte Mrs Richter. »Um diesen Rat zügig zu dringenderen Fragen zu führen, bin ich bereit, unsere Position zu diesem Thema zu erläutern.«
  


  
    Scott McDaniels drückte seinem Sohn den Unterarm. Max hielt den Atem an und beugte sich vor, um zuzuhören, während es im ganzen Raum still wurde und ein erwartungsvolles Knistern in der Luft lag.
  


  
    »Nachdem ich mich mit meinen Ratgebern besprochen und die Rechtmäßigkeit von Brams Eid ermittelt habe, erweise ich hiermit seinem Gelübde die ihm zukommende Ehre und übergebe Max McDaniels und David Menlo den Wiccas des Ostgebirges.«
  


  
    Wilder Aufruhr brach aus.
  


  
    »Was?«, donnerte Mr McDaniels und sprang wie der Blitz von seinem Stuhl auf. »Nur über meine Leiche!«
  


  
    Mr McDaniels wurde eilends von Mum abgefangen, die ihren Kaffeewagen im Stich ließ, um ihm mit ihrem kurzen, vierschrötigen Körper den Weg zu versperren. Nigel und 
     Miss Boon eilten zu ihr, und es gelang ihnen, Max’ Vater auf seinen Stuhl zurückzudrücken. Der eigentliche Aufruhr fand jedoch woanders statt. Commander Vilyak war aufgestanden und beugte sich über Mrs Richter. Sein Gesicht war dunkelrot und er hatte die gewaltigen Hände zu Fäusten geballt. Max konnte nicht hören, was er sagte, aber die Direktorin zeigte sich ungerührt.
  


  
    »Agent Cooper und Agentin Yamato, bitte entfernen Sie Commander Vilyak aus dem Raum.«
  


  
    »Sie haben nicht die Befugnis, mich entfernen zu lassen!«, zischte Vilyak und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Dies ist ein ungeheuerlicher Frevel und ein absoluter Missbrauch Ihrer Position!«
  


  
    »Vielen Dank, Commander«, kam Mrs Richters gelassene Antwort. »Das ist alles.«
  


  
    Commander Vilyak blickte über die Schulter zu Cooper und einer Agentin, die hinter ihm standen. Langsam überkam ihn eine eisige Ruhe; seine Augen wurden wieder so ausdruckslos und tot wie die einer Puppe. Er sah kurz zu Max hinüber, bevor er sich zu Cooper umdrehte, seinem Kameraden im Roten Dienst. Max kam es so vor, als fände ein stummes Gespräch zwischen den beiden Männern statt. Nach einigen Sekunden ließ Vilyak sich aus dem Raum führen. Die Tür wurde geschlossen, die Ruhe war wiederhergestellt, und zum ersten Mal dämmerte Max, was Mrs Richters Worte bedeuteten.
  


  
    Sie würden Rowan verlassen.
  


  
    Max betrachtete die Gruppe alter Vetteln am Tisch. Sie tuschelten mit offenkundigem Vergnügen miteinander, strahlten ihn und David mit scharfzähnigem Grinsen und einem Blick an, in dem so etwas wie mütterliche Zuneigung lag. Max’ Vater, nass von kaltem Schweiß, war alles Blut aus dem Gesicht gewichen; selbst David wirkte schockiert.
  


  
    »Ich verstehe, dass dies für einige der Anwesenden eine Überraschung ist«, sagte Mrs Richter, die es vermied, auch nur flüchtig in Max’ und Davids Richtung zu schauen. »Und es bekümmert uns zutiefst, unseren Schülern Lebewohl zu sagen. Während die Umstände uns nötigen, ihre Bande an diese Schule zu durchtrennen, hoffen wir zuversichtlich, dass es Scott McDaniels ebenfalls gestattet sein wird, zusammen mit seinem Sohn bei den Wiccas zu leben.«
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte Dame Mako mit einem entgegenkommenden Nicken in Mr McDaniels Richtung. »Man wird ihn mit allen Ehren empfangen.«
  


  
    »Dann wird es Ihnen freistehen, schon morgen früh mit Ihnen aufzubrechen«, erklärte Mrs Richter. »Und jetzt müssen wir uns dringenderen Angelegenheiten zuwenden – dem wachsenden Übel, das jetzt, da Astaroth frei ist, die Welt heimsucht …«
  


  
    Max saß in benommenem Schweigen da, während Minister und Senatoren in Papieren blätterten und über Schwierigkeiten in ihren Heimatländern berichteten. Es war eine betrübliche Aufzählung von Attentaten, Flugzeugabstürzen, Zugentgleisungen und Missernten. Wütende Mobs versammelten sich vor Gebäuden in den Hauptstädten; verzweifelte Flüchtlinge zogen in Scharen in Richtung der Grenzen wohlhabenderer Nationen. Kraftwerke waren mysteriösen Bränden zum Opfer gefallen, und es wurde offenbar, dass der Feind schon seit Langem eine Anzahl von Regierungen infiltriert hatte. Die Zahlen waren atemberaubend: Eine Milliarde Menschen ohne Elektrizität, zwei Milliarden ohne Zugang zu Fernsehen oder Radio. Ein kleiner dunkelhäutiger Mann in einem grauen Anzug berichtete, dass sich mehr als sechzig Regierungen am Rand des Zusammenbruchs befänden und ihren Ländern ein Bürgerkrieg drohe. Mrs Kraken sprach Max aus der Seele, als sie einem 
     dickbäuchigen Senator mit südlichem Akzent ins Wort fiel.
  


  
    »Diese Berichte können nicht korrekt sein«, fuhr sie auf. »So schlimm die Dinge auch sind, die Zeitungen haben nichts berichtet, das eine Katastrophe diesen Ausmaßes auch nur ansatzweise angedeutet hätte!«
  


  
    Der Senator schaute auf seine Armbanduhr und räusperte sich. »Während der vergangenen sechs Wochen waren alle relevanten Fernsehsendungen, Zeitungsberichte und Radioprogramme der Zustimmung durch die Regierung unterworfen.«
  


  
    »Sie zensieren die Nachrichten?«, fragte Miss Kraken ungläubig.
  


  
    »Wir handeln im besten Interesse unserer Bürger«, erwiderte der Senator. »Ich möchte Ihnen ins Gedächtnis rufen, dass auf den Straßen dieses Landes nur deshalb kein Blut fließt, weil wir verhindern, dass mögliche Missverständnisse Panik verursachen.«
  


  
    »Wir tun dasselbe«, fügte ein Beamter aus Moskau hinzu. »Aus den ländlichen Gegenden kommen schreckliche Berichte. Schrecklich! Niemand muss solche Geschichten und Bilder hören, geschweige denn sehen. Vor zwei Tagen wurde ein ganzes Dorf in der Nähe von Lensk ausgelöscht. Monströse Gestalten sind in den Wäldern gesichtet worden – Gerüchte über Oger und Werwölfe kursieren. Trotz all unserer Bemühungen, die Öffentlichkeit zu beruhigen, haben wir es mit einer Krise zu tun. Die Menschen verlassen ihre Höfe und Dörfer. Sie flüchten in die Städte – Städte, in denen Elektrizität und Nahrung Mangelware sind. Und der Winter steht vor der Tür. So schlimm hat es für Mütterchen Russland seit dem Großen Vaterländischen Krieg nicht mehr ausgesehen.«
  


  
    Max rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum, während 
     weitere Gräuelgeschichten erzählt wurden. Seine Probleme wirkten winzig im Lichte all dessen, was außerhalb der Tore von Rowan geschah. Vielleicht hatte Bellagrog recht gehabt – dies schien eine gute Zeit, um ein behagliches, verborgenes Eckchen zu finden und darauf zu warten, dass die Stürme der Welt vorbeizogen.
  


  
    Es war Jesper Rasmussen, der kahlköpfige, skelettdürre Sprecher der Frankfurter Werkstatt, der als Nächster aufstand. Seine Stimme war trocken und metallisch; eine fast farblose Zunge schnippte in regelmäßigen Abständen vor, um seine dünnen Lippen zu befeuchten.
  


  
    »Verzeihen Sie mir meine Unwissenheit«, begann er, »aber mir scheint, dass wir die, äh, Missgeschicke der Gegenwart Astaroth zuschreiben. Die Werkstatt bezweifelt noch immer, dass der Dämon überhaupt zurückgekehrt ist, und natürlich erst recht, dass ihm all diese Dinge zuzurechnen sind. Die gegenwärtige Krise kommt mir ein wenig zu plötzlich und dramatisch vor für jemanden, der sein Netz bekanntermaßen mit langsamer Geduld spinnt.«
  


  
    »Und das hat er auch getan, Dr. Rasmussen«, entgegnete Mrs Richter. »Und wurde dabei gestellt. Astaroth hat in der Tat abgewartet, aber bevor seine Pläne ausgereift waren, wurde Elias Bram klar, dass ein einziger Geist (und eine einzige Bosheit) die Ereignisse zu seiner Zufriedenheit lenkte. Sobald Astaroths Identität aufgedeckt war, waren wir imstande, einige seiner Pläne zu durchkreuzen. Astaroth wird seine Lektion gelernt haben. Diesmal wird er schneller zu Werke gehen, soweit es ihm möglich ist.«
  


  
    Dr. Rasmussen schüttelte den Kopf.
  


  
    »Falls es ihm möglich ist. Das ist keine geringe Einschränkung. Wir haben keinen Beweis dafür, dass der Dämon überhaupt in der Lage ist, eine körperliche Gestalt anzunehmen.«
  


  
    »Dafür haben wir Beweise«, meldete Dame Mako sich zu Wort. Sie klopfte mit einem scharfen Nagel auf den Tisch und lenkte Rasmussens Aufmerksamkeit auf sich. »Ich habe ihn gesehen.«
  


  
    Sprachloses Schweigen erfüllte den Raum. Max hörte das Knacken von Dame Makos Fingern, als sie ihre knochigen Hände in einer bittenden Geste ineinander verschränkte.
  


  
    »Er hat uns vor zwei Wochen aufgesucht«, fuhr die Wicca fort. »Vielleicht hätten wir Boten aussenden sollen, aber wir hielten es für klüger zu warten, bis Rowan sich als wahrhaftig erwies und Brams Eid den ihm geziemenden Respekt zollte. Der Dämon kam zu uns, als wir um die Ratsfeuer versammelt waren.«
  


  
    »Was wollte er?«, fragte Mrs Richter leise. Ihr Gesicht war aschfahl und ernst.
  


  
    »Er hat uns Grüße übermittelt«, antwortete Dame Mako. »Und er hat uns daran erinnert, dass er einst unsere Vorfahren geehrt habe und den Frieden, der zwischen uns herrschte, wieder aufleben zu lassen wünsche. Seine Diener brachten uns viele Geschenke – Juwelen und Felle und Öl für den Winter.«
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben sie nicht angenommen«, bemerkte Mrs Richter.
  


  
    »Ha! Wir sind nicht so reich wie Sie«, lachte die Wicca. »Natürlich haben wir die Geschenke angenommen! Und wir werden noch mehr annehmen, solange es aus freien Stücken gegeben wird und der Dämon uns in Ruhe lässt!«
  


  
    »Er gibt nichts aus freien Stücken«, wandte Mrs Richter ein. »Wer die geschätzten Wiccas besuchen will, nimmt eine lange Reise auf sich. Astaroth hat euch nicht nur aufgesucht, um euch mit Geschenken und Lob zu überhäufen.«
  


  
    Dame Mako hörte Mrs Richter aufmerksam zu und beriet sich kurz mit den anderen verhutzelten alten Vetteln. Ihre 
     Augen brannten hell, als sie nacheinander die Gesichter der versammelten Politiker, Agenten und Magier betrachtete.
  


  
    »Der Dämon begehrt das Buch, nach dem er vor so langer Zeit gesucht hat«, brummte die Wicca. »Nach ebenjenem Buch, das Bram uns genommen hat und für das er diese Gesegneten Kinder in unsere Obhut geführt hat. Er sucht nach dem Buch Thoth.«
  


  
    »Und warum sollte der Dämon nach diesem Buch suchen?«, fragte Dr. Rasmussen.
  


  
    Dame Mako funkelte den Abgesandten der Werkstatt wütend an. »Alle Dinge haben einen Wahrnamen«, schnarrte sie. »Jeder Mensch, jeder Vogel, jedes Tier und jede Blume hat einen solchen Namen. Dieser Name ist geheim – er ist das, was einem Ding Form und Geist verleiht und es an diese Welt bindet. Der Legende zufolge war das Buch Thoth eine lebendige Aufzeichnung aller Wahrnamen seit der Geburt der Welt.«
  


  
    Jesper Rasmussen stieß ein lautes Hohnlachen aus und schnippte mit den Fingern in Mums Richtung, um sich weiteren Kaffee bringen zu lassen.
  


  
    »Dann ist es also ein Telefonbuch? Eine Liste sämtlicher Wahrnamen der Geschichte? Von welchem möglichen Wert soll das sein?«
  


  
    Dame Mako blickte den hochgewachsenen, hageren Mann, der hinter seiner Drahtrandbrille grinste, finster an.
  


  
    »Es ist von unschätzbarem Wert für den einen, der es entziffern kann«, erwiderte die Wicca gelassen. »Mit den richtigen Zaubern verleiht die Kenntnis des Wahrnamens absolute Herrschaft über ein Wesen oder ein Ding. Ein Werk, eine Person, selbst eine Idee können neu geformt, versklavt oder zur Gänze aus dieser Welt verbannt werden, als hätten sie nie existiert. Im Buch Thoth liegen die Blaupausen zur Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft dieser Welt.«
  


  
    »Ah, dann ist es also DNA, ja?«, fragte Rasmussen mit funkelnden Augen. »Ein bisschen von diesem, ein bisschen von jenem, und wir können die Welt nach unserem eigenen Belieben neu ordnen? Wie ergötzlich.«
  


  
    »Sie törichter Mann«, blaffte die Wicca. »Hätte Astaroth das Buch, wären wir ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«
  


  
    »Dann ist es also eine Waffe«, hakte Rasmussen nach.
  


  
    »Es ist alles, was Sie wünschen, das es sein möge«, erwiderte Dame Mako leise. »Es birgt die Geheimnisse des Lebens, des Todes und der Zeit, Dr. Rasmussen. Können Sie das verstehen?«
  


  
    Max versuchte, sich ein solches Ding vorzustellen, aber es fiel ihm schwer. Er sah David an, der das Gespräch sehr aufmerksam zu verfolgen schien, während er eine zweite Tasse Kaffee leerte. Dr. Rasmussen bedachte die Wicca mit einem säuerlichen Blick und schien über mehrere mögliche Antworten nachzugrübeln.
  


  
    »Bah!«, sagte er schließlich und nahm seine Brille ab, um sie mit einem Tuch zu putzen. »Wer hat dieses Buch gesehen oder geprüft? Niemand kann es entziffern, und doch birgt es in sich die Macht, unser Leben auszulöschen und unser Geschick zu prägen? Wie bequem, etwas Derartiges zu besitzen – man braucht das Buch seinen Feinden nur vor der Nase zu schwenken, und sie eilen in Scharen herbei, um sich einem anzuschließen, auf das sie nicht für ewig ausgelöscht werden. Kein Wunder, dass Astaroth nach seinem Verbleib forscht! Dieses Buch ist der Schwarze Mann, der imstande ist, selbst die Hohen und Mächtigen in Angst und Schrecken zu versetzen! Sie, Direktorin Richter, glauben doch gewiss nicht, dass so etwas existiert.«
  


  
    Mrs Richter saß still da, während Mum Rasmussens Kaffeetasse
     auffüllte. Dann begann sie, mit wohlerwogenen Worten zu sprechen.
  


  
    »Ich bin davon überzeugt, dass das Buch existiert, dass es zu fürchten ist und dass es sich in Gefahr befindet. Was die ersten beiden Punkte betrifft, stütze ich mich auf die Geschichte und die Warnungen von Elias Bram. Im dritten Punkt stütze ich mich auf Dame Mako und die Entdeckungen unseres Schülers, David Menlo. Dr. Rasmussen, kennen Sie die Geschichte des Prinzen Neferkeptah?«
  


  
    »Ich kann nicht behaupten, dass es so wäre«, seufzte Rasmussen und rieb sich die Schläfen.
  


  
    »Er war der letzte Sterbliche, der das Buch wahrhaft seinen Besitz nennen konnte, und es hat ihn zerstört. Astaroth dagegen ist nicht sterblich, und ich bin davon überzeugt, dass wir alles Erdenkliche tun müssen, um sicherzustellen, dass ihm das Buch niemals in die Hände fällt.«
  


  
    »Wo genau ist dieses gottverdammte Ding also?«, fragte ein britischer Minister.
  


  
    »Genau die Frage, die auch mich bewegt«, fiel ein Senator ein.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Mrs Richter schlicht.
  


  
    »Welchen Sinn hat es dann, unsere Zeit mit diesem Thema zu vergeuden?«, blaffte der russische Konferenzteilnehmer. »Ich habe Flugzeuge, die ohne Treibstoff am Boden festsitzen! Irgendjemand oder irgendetwas hat zweitausend Kilometer Eisenbahnschienen aus dem Boden gerissen, und doch soll ich meine Aufmerksamkeit auf ein Buch richten? Ein Buch, von dem wir nicht einmal wissen, wie wir es finden sollen?«
  


  
    »Ich gestehe ein, dass wir alle drängende Sorgen haben«, sagte Mrs Richter, »aber wenn Astaroth dieses Buch in seinen Besitz bringt, werden unsere gegenwärtigen Sorgen in der Tat nichtig erscheinen.«
  


  
    »Nun«, ergriff Dr. Rasmussen das Wort, »es kommt mir höchst unwahrscheinlich vor, dass Astaroth das Buch finden wird. Schließlich waren Ihre Leute die Letzten, die es in Besitz hatten, und nicht einmal die wissen, wo es ist.«
  


  
    Rasmussen wirkte sehr zufrieden mit sich, bis Mrs Richter David bedeutete vorzutreten. Hunderte von Augenpaaren folgten Max’ Zimmergenossen, als er ohne Hast den Raum durchmaß und sich neben die Direktorin stellte.
  


  
    »Meine Damen und Herren, erlauben Sie mir, Ihnen David Menlo vorzustellen. Es ist David, dem wir die Entdeckung und Entzifferung mehrerer Papiere Brams zu verdanken haben, die diese Angelegenheit betreffen. Als Bram das Buch versteckte, vertraute er das Geheimnis seines Verstecks einer einzigen anderen Person an. Diese Person war Marley Augur, ein Mitglied des herrschenden Rats unserer ehemaligen Schule. Es bekümmert mich zu sagen, dass Augur unseren Orden verraten und eine entscheidende Rolle bei Astaroths Befreiung im vergangenen Jahr gespielt hat. Wir müssen davon ausgehen, dass Astaroth Kenntnis über jedwede Geheimnisse hat, die Augur besaß. Im Brams Papieren hat David weitere Beweise dafür gefunden, dass das Buch in Gefahr ist.«
  


  
    Mrs Richter bedeutete jemandem, die Lichter zu dimmen, während David seinen Kragen aufknöpfte und in sein Hemd griff, um den Talisman herauszunehmen, den er an einer Kette um den Hals trug. In dem verdunkelten Raum leuchtete der Talisman wie eine feurige Münze, merklich heller als zu dem Zeitpunkt, da Max ihn das letzte Mal gesehen hatte.
  


  
    »Bevor er zum Verräter wurde, hat Marley Augur diesen Talisman geschaffen, um Bram zu warnen, sollte dem Buch Gefahr drohen. Seit wir den Talisman entdeckt haben, hat er von Tag zu Tag heller geleuchtet.«
  


  
    Max beobachtete, wie der Talisman sachte an Davids Finger hin und her schwang. Im Raum herrschte absolute Stille.
  


  
    »Wir befinden uns in größter Gefahr«, erklärte Mrs Richter leise. »Nicht nur die Organisationen und Länder, die hier repräsentiert sind, sondern jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf dieser Erde. Wir müssen all unsere Kräfte aufbieten und wir müssen es unverzüglich tun. Ich möchte nun alle, die nicht an diesem Tisch sitzen, bitten, sich zurückzuziehen, damit die ranghöheren Teilnehmer dieses Rats über eine angemessene Vorgehensweise entscheiden können.«
  


  
    Max fühlte sich ungeheuer bedeutungslos, als er neben seinem Vater und David inmitten eines Stroms von Assistenten, Agenten, Gelehrten und geringeren Würdenträgern aus dem Raum geführt wurde. Ihm war ganz schwindelig vom Geruch der feuchten Mäntel, den ernsten Bemerkungen schockierter Regierungsbeamter und den leuchtenden Augen der Wiccas, die ihm mit ihren Blicken zur Tür hinaus folgten. Als sie in den Flur traten, wartete Nigel bereits auf sie. Der Anwerber schien den Tränen nahe zu sein.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte er und wedelte hilflos mit den Armen. »Ich hätte niemals gedacht, dass es dazu kommen würde. Es tut mir so schrecklich leid, Scott.«
  


  
    Mr McDaniels nickte und schüttelte Nigel die Hand. Der schmächtige blonde Mann zog ein seidenes Taschentuch aus seiner Jacke und putzte sich die Nase. Dann stieß er ein schuldbewusstes Lachen aus und tupfte sich die Augen ab.
  


  
    »Kann ich Ihnen zumindest beim Packen helfen?«, fragte Nigel. »Vielleicht können wir ja sogar ein wenig miteinander lachen? Ich könnte einen Agenten ausschicken, damit er ein paar Tüten Irgendwas von Bedford Brothers besorgt …«
  


  
    »Das wäre schön«, sagte Max und lächelte bei der Erinnerung an jenen seltsamen und wunderbaren Abend, an dem Nigels Prüfungen den speziellen Funken in ihm bestätigt hatten. »Mein Dad und ich werden Sie in meinem Zimmer treffen. Wir gehen jetzt Nick holen.«
  


  
    »Max, ich glaube nicht, dass das möglich sein wird«, sagte Miss Boon hinter ihnen. »Nick und Maya sind extrem seltene Geschöpfe – vielleicht die letzten ihrer Art. Wir können sie nicht mit euch gehen lassen.«
  


  
    Max fuhr zu der jungen Lehrerin herum, die seinem wütenden Blick mit ruhiger Zurückhaltung begegnete.
  


  
    »Ich dachte, wir seien ebenfalls selten«, schäumte er.
  


  
    Mehrere Gelehrte und Diplomaten, die in der Nähe standen, brachen angesichts der Unruhe ihre Gespräche ab. Miss Boon lächelte traurig.
  


  
    »Max, die Entscheidung der Direktorin bricht mir das Herz«, erklärte sie besänftigend, »aber ich habe auch geholfen, Nachforschungen über den Fluch anzustellen, der uns befallen hätte. Wir haben keine andere Wahl, als Brams Eid zu erfüllen. Es tut mir leid.«
  


  
    »Na toll«, fuhr Max auf, ohne auf Nigels sanftes Zupfen an seinem Ellbogen zu achten. »Aber wir gehen nicht ohne Nick und Maya. Auch wir haben nämlich einen Eid geleistet.«
  


  
    »Ich werde mit der Direktorin sprechen«, versprach Miss Boon. »In der Zwischenzeit werde ich euch allein lassen, damit ihr eure Sachen packen könnt. Bedauerlicherweise ist es euch nicht gestattet, mit irgendeinem Schüler über die Ratssitzung des heutigen Tages zu sprechen – einschließlich eurer Abreise morgen früh.«
  


  
    »Sie meinen, wir dürfen unseren Freunden nicht Lebewohl sagen?«, fragte David.
  


  
    »Es tut mir so leid«, antwortete Miss Boon, die seinen
     Blick mied. »Angesichts der Sensibilität der Situation kommt das nicht infrage.«
  


  
    »Sensibilität?«, höhnte Mr McDaniels. »Sie haben Nerven, dieses Wort zu benutzen.«
  


  
    Miss Boon richtete sich auf und nickte der Gruppe knapp zu.
  


  
    »Nigel, ich verlasse mich darauf, dass Sie Max und David auf ihr Zimmer begleiten werden. Auf Wiedersehen und viel Glück.«
  


  
    »Auf Wiedersehen, Miss Boon«, erwiderte Max leise und senkte den Kopf; seine Wut wurde auf einmal von quälendem Kummer verdrängt. Die junge Magielehrerin rauschte den Flur entlang, und Gelehrte wie auch stiernackige Sicherheitsposten stoben auseinander, um sie vorbeizulassen.
  


  
    

  


  
    Am Abend saß Max in ihrem Zimmer und schaute zu, wie Nick in einem Beutel Bedford Brothers Crispy Snacks stöberte, während Nigel und Mr McDaniels die Schließen eines viel zu vollgestopften Koffers zuschnappen ließen. David war noch immer abwesend; er war in die Archive gegangen, um mehrere Zauberbücher zurückzubringen, bevor er sich im Sanktuarium von Maya verabschieden wollte. Obwohl Mrs Richter den Jungen die Erlaubnis gegeben hatte, ihre Schützlinge mitzunehmen, hatte David beschlossen, Maya zurückzulassen. Der zarten Konstitution des Ulus wäre ein Leben in den Berglagern der Wiccas kaum zuträglich.
  


  
    Es war weit nach Mitternacht, als David in sich gekehrt und traurig zurückkam. Er ignorierte Nigels Bemühungen, ihn aufzuheitern, und machte sich stattdessen daran, seine Kleider zusammenzufalten und seine Medikamente in Plastiktüten zu packen.
  


  
    Eine Stunde später saß Max am Feuer und hörte zu, wie 
     Mr McDaniels Nigel ein jedes, aber wirklich jedes Foto im Familienalbum der McDaniels mit penibler Genauigkeit erläuterte. Die Augenlider des Anwerbers flatterten bereits, als Max zu hören glaubte, dass oben ihre Tür geöffnet wurde. Er sah David an, aber sein Zimmergenosse zerbrach sich gerade den Kopf darüber, welche Bücher er mitnehmen sollte, da sein verzauberter Rucksack bereits randvoll war.
  


  
    »Haben Sie gehört, dass die Tür geöffnet wurde?«, fragte Max leise.
  


  
    Nigel blinzelte und blickte dankbar von dem Fotoalbum auf. »Wie bitte?«, fragte er.
  


  
    »Ich glaube, da oben ist jemand«, flüsterte Max.
  


  
    Nigel runzelte die Stirn, schoss von der Couch hoch und ging zum Fuß der Treppe.
  


  
    »Was um alles in der Welt machen Sie hier?«, fragte der Anwerber jemanden, der auf dem Treppenabsatz über ihm stand.
  


  
    Max riss die Augen auf, als der hochgewachsene, skelettdürre Jesper Rasmussen die Treppe herunterkam.
  


  
    »Beantworten Sie meine Frage, Mann«, sagte Nigel streng.
  


  
    Dr. Rasmussen zog eine schlanke Waffe aus seiner Manteltasche und richtete sie auf Nigel. Die Waffe machte kaum ein Geräusch, aber Max hörte Nigel ein überraschtes »Oh!« murmeln, bevor er zusammenbrach. Mit stillem Entsetzen beobachtete die Gruppe, wie ein nadelstichgroßer Blutflecken sich über Nigels Herz zu einem kleinen dunkelroten See ausdehnte.
  


  
    Max sprang auf.
  


  
    »Sei nicht töricht«, warnte Dr. Rasmussen ihn mit leiser, ruhiger Stimme. Max folgte dem Blick des Mannes zu Scott McDaniels’ Stirn, auf der ein winziger roter Lichtpunkt 
     zu erkennen war. »So schnell du auch bist, Max, ich kann deinen Vater erschießen, bevor du mich auch nur mit dem Finger berühren könntest. Wenn ihr beide, du und David, nicht genau das tut, was ich sage, wird er sterben. Habt ihr verstanden?«
  


  
    David nickte; sein Mund stand weit offen vor Schreck. Max starrte Dr. Rasmussen nur an und sein Zorn ließ die Züge des Mannes scharf hervortreten. Er wandte sich von Rasmussens triumphierendem Grinsen ab und schaute abermals auf Nigels in sich zusammengesunkene Gestalt hinab. Seine Hände begannen zu zittern.
  


  
    »Max«, flehte sein Vater, »tu es nicht.«
  


  
    »Sehr klug von Ihnen, Mr McDaniels«, sagte Dr. Rasmussen. »Für den Augenblick haben Sie das Leben Ihres Sohnes gerettet. Wenn Sie selbst jedoch weiterleben wollen, müssen Sie näher kommen.«
  


  
    Max’ Vater nickte und ging steif auf den dünnen Mann mit den schweren Lidern zu. Sein rundes Gesicht glänzte vor Schweiß; er hob die Hand zu einer beschwichtigenden Geste.
  


  
    »Verletzen Sie nur niemanden«, bat Mr McDaniels. »Es ist nicht nötig, jemanden zu verletzen.«
  


  
    »Ich werde entscheiden, was nötig ist und was nicht«, versetzte Dr. Rasmussen kühl. »Schlucken Sie dies, wenn Sie so freundlich sein wollen.«
  


  
    Dr. Rasmussen zog eine Silberkugel von der Größe einer Flipperkugel aus seiner Brusttasche. Er warf die Kugel Mr McDaniels zu, der sie mit verwirrter Miene auffing.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Mr McDaniels und beäugte die Silberkugel argwöhnisch.
  


  
    »Ihre Medizin«, antwortete Dr. Rasmussen. »Seien Sie ein braver Junge und nehmen Sie sie ein. Sie haben drei Sekunden.«
  


  
    »Dad, nein!«, rief Max. »Es ist Gift!«
  


  
    Der rote Laser richtete sich mitten auf Mr McDaniels’ Stirn. Dr. Rasmussen begann zu zählen.
  


  
    »Drei … zwei …«
  


  
    »Dad!«
  


  
    Mr McDaniels schloss die Augen, steckte die metallische Kugel in den Mund und würgte sie mit verzerrtem Gesicht herunter. Nach einigen Sekunden stieß er hervor: »Es macht etwas mit mir!«
  


  
    »Ja«, erwiderte Dr. Rasmussen mit einem langsamen Nicken. »Das Unbehagen wird sich schon bald legen. Hören Sie sich sehr aufmerksam an, was ich zu sagen habe. Sie haben eine Sprengkapsel geschluckt, Mr McDaniels. Diese Kapsel heftet sich, noch während wir uns unterhalten, an Ihre Magenwand und kann nicht entfernt werden, ohne Sie dabei zu töten. Sie ist so programmiert, dass sie detoniert, wenn sie nicht alle zwei Minuten von einem Computerchip in meinem Gehirn eine codierte Nachricht empfängt. Wenn ich außerstande oder nicht willens bin, diesen Code zu senden, werden Sie sterben. Zu Ihrem Glück bin ich ein vernünftiger Mensch. Ich werde Ihr Leben auch weiterhin verschonen, sofern Sie, Max und David meine Anweisungen buchstabengetreu befolgen. Haben Sie verstanden?«
  


  
    »Ja«, sagte Mr McDaniels. Der Schweiß floss in Strömen an ihm herunter und er würgte plötzlich. »Was ist mit Nigel?«, fragte er und blickte zu dem erschlafft am Boden liegenden Rekrutierer.
  


  
    »Er ist bereits tot«, murmelte Dr. Rasmussen. »Und wir haben nicht viel Zeit. Max und David, ihr werdet nur so viel mitnehmen, wie ihr auf dem Rücken tragen könnt. Packt warme Kleidung ein und beeilt euch. Wir brechen in fünf Minuten auf.«
  


  
    »Was ist mit meinem Vater?«, knurrte Max. »Er wird auch Sachen brauchen.«
  


  
    »Wir werden sehen«, erwiderte Dr. Rasmussen achselzuckend. »Die Uhr tickt, mein junger Freund.«
  


  
    Drei Minuten später standen Max und David schwer atmend da, mit Wanderrucksäcken, die sie mit Wollpullovern, Socken und Flanellunterwäsche vollgestopft hatten. Rasmussen deutete mit dem Kopf auf Nick, der mit gesträubtem Fell hinter einer Topfpalme hockte.
  


  
    »Höchst interessant«, bemerkte Dr. Rasmussen, als schaue er durch ein Mikroskop. »Nimm das Lymrill mit«, fügte er beiläufig hinzu, während er in seine Jacke griff.
  


  
    Er holte aus seiner Tasche ein zusammengefaltetes Tuch aus einem eigenartigen schimmernden Gazestoff. Mit einer geschickten Drehung seines Handgelenks faltete er das Tuch auf, bis es die Größe eines riesigen Bettlakens hatte. Fast unverzüglich verschwand das Laken, als sei es vollkommen durchsichtig.
  


  
    »Diese Vorrichtung lenkt alles Licht des sichtbaren Spektrums um sich herum«, erklärte Dr. Rasmussen. »Es wird uns verbergen, wenn wir die Schlafsäle verlassen. Sobald wir unten im Foyer sind, werde ich mich sichtbar machen und das Haus verlassen wie gewöhnlich. Wenn mein Fahrer die Tür meines Wagens öffnet, werdet ihr schnell vor mir einsteigen. Die Tarnvorrichtung dämpft außerdem Geräusche, aber bitte glaubt mir, dass ich es mitbekommen werde, wenn ihr versucht, zu rufen, Zeichen zu geben oder in irgendeiner Weise von meinem Plan abzuweichen. Die Konsequenzen werden auf dem Fuße folgen.«
  


  
    Minuten später bewegten sie sich schnell den Flur entlang; da zwei Drittklässler vor einer Tür miteinander plauderten, drückten sie sich an die gegenüberliegende Wand. Nick grub Max die Krallen in die Brust; das verwirrte Lymrill 
     klammerte sich zitternd an ihn. Max verzog das Gesicht und hielt Nick die Schwanzbasis fest, weil er versuchte, damit zu rattern. Unbeholfen stolperte die Prozession vorwärts, bis sie das untere Ende der Treppe erreichte. Dr. Rasmussen hob warnend einen Finger an die Lippen, bevor er unter dem Tuch hervorschlüpfte und ins Foyer trat, wo Mum vor sich hin brabbelte und einen Mopp mit ungleichmäßigen Bewegungen über die Fliesen schleifte. Als Rasmussen auf die Tür zuging, blickte sie auf.
  


  
    »Oh, hallo, Sir«, sagte sie und machte schnell einen Knicks.
  


  
    Rasmussen schaute auf sie hinab, als sei sie etwas, das er sich vom Schuh schütteln müsste.
  


  
    »Sie sind die Diensthexe, nicht wahr?«, fragte er trocken, während er die Doppeltüren aufdrückte.
  


  
    »Ja, Sir. Ich und meine Schwester«, sagte Mum; sie schnüffelte plötzlich, als hätte sie eine Erkältung. Dann stutzte sie kurz. »Kann ich irgendetwas für Sie tun, Sir?«
  


  
    »Ja«, sagte Rasmussen und hielt in der geöffneten Tür inne, während Max, David und sein Vater an ihm vorbeihuschten. »Lernen Sie, einen anständigen Kaffee zu kochen.«
  


  
    Mit diesen Worten schloss Rasmussen die Tür hinter sich und lief eilig die Treppen hinunter, wobei er Max und die anderen überholte. Eine schnittige Limousine wartete bereits auf ihn und vor einer der Türen hatte ein uniformierter Fahrer Habachtstellung angenommen. Als zwei Agenten lässig hinter dem Herrenhaus hervorkamen, hielt Max den Atem an.
  


  
    »Sie brechen schon auf, Dr. Rasmussen?«, fragte einer der Agenten.
  


  
    »Es lässt sich nicht ändern«, antwortete Dr. Rasmussen, während er seinem Fahrer bedeutete, ihm die Tür zum Fond des Wagens zu öffnen.
  


  
    »Möchten Sie noch die Direktorin sprechen?«, fragte der andere Agent. »Ich glaube, Sie weiß nicht, dass Sie vorhaben, heute Abend abzureisen.«
  


  
    Dr. Rasmussen schenkte den beiden Männern ein eisiges Lächeln und blieb kurz vor der offenen Tür stehen. Max, David und Mr McDaniels zwängten sich in die Limousine und landeten übereinander auf den tiefen Ledersitzen.
  


  
    »Stören Sie die Direktorin nicht«, sagte Dr. Rasmussen mit einer abschätzigen, autoritären Haltung. »Sie ist eine vielbeschäftigte Frau, ich bin ein vielbeschäftigter Mann und dies sind schwierige Zeiten. Ich werde mich morgen mit ihr in Verbindung setzen. Gute Nacht, meine Herren.«
  


  
    Dr. Rasmussen schlüpfte ebenfalls in den Wagen und der Fahrer schloss die Tür. Als Max sich aufrichtete, erhaschte er noch einen Blick auf Mum, die auf der Vordertreppe stand und sich, als die Limousine davonfuhr, mit verwirrter Miene auf ihren Mopp stützte.
  


  
    Mum weiß, dass wir hier sind, durchzuckte es Max. Er dachte daran, wie sie plötzlich im Foyer geschnüffelt hatte; Mums Geruchssinn war schärfer als der eines Bluthundes. Max schaute seinen Vater an, der starr dasaß, während die beiden Agenten auf die Hexe zutraten. Oh mein Gott, betete Max, während sein Puls zu hämmern begann. Schlagen Sie auf keinen Fall Alarm, Mum! Er drehte sich, um besser sehen zu können, aber die Limousine fuhr langsam um den Springbrunnen, und die Hexe verschwand außer Sicht.
  


  
    »Bleibt unter dem Tuch, bis wir die Tore hinter uns haben«, murmelte Dr. Rasmussen und blickte mit einem zufriedenen Lächeln auf seine Armbanduhr. »Wir sind absolut pünktlich … gut, gut.«
  


  
    Der Wagen schlängelte sich um die Einfahrt und hinaus in Richtung Ozean, wo der Nebel, den David heraufbeschworen
     hatte, wie ein geisterhafter Vorhang in der Luft hing. Max verrenkte sich den Hals, um zu beobachten, wie die gelben Lichter des Herrenhauses, des Alten Toms und Maggies hinter ihnen verschwanden, als die Limousine nach rechts abbog, in den Wald hineinfuhr und durch die dicken Steinmauern, deren große Tore sich öffneten, um sie passieren zu lassen.
  


  
    »Wohin bringen Sie uns?«, fragte Max und funkelte Rasmussen wütend an.
  


  
    »Sei still«, murmelte Rasmussen, während er in schneller Folge etwas in einen handgroßen Computer tippte.
  


  
    Einige Minuten später kam die Limousine vor einer mit weißen Schindeln verkleideten Kirche am Rand der Stadt Rowan zum Stehen. Rasmussen bedeutete ihnen auszusteigen; Max bemerkte, dass der Fahrer die Lichter abgeschaltet hatte, den Motor jedoch laufen ließ.
  


  
    »Schnell«, befahl Dr. Rasmussen schroff. »Es könnten Spione in der Nähe sein.«
  


  
    Der Mann führte sie um die Kirche herum auf einen kleinen Friedhof. Dann griff er in seinen Mantel und legte eine winzige Metallscheibe vor den Sockel eines verwitterten Grabsteins.
  


  
    »Ihr werdet hier warten«, befahl er. »Dieses Gerät ist ein Auslöser, dessen GPS-Koordinaten soeben auf genau diesen Standort eingestellt worden sind. Wenn Mr McDaniels sich mehr als zehn Meter davon entfernt, wird der Sprengstoff, den er geschluckt hat, detonieren. Habt ihr verstanden?«
  


  
    »Ja«, sagte Max und trat zwischen Rasmussen und seinen Vater. »Was sollen wir tun?«
  


  
    »Wartet hier«, antwortete der Mann und bedachte Nick mit einem langen Blick. »Jemand wird euch abholen. Ich muss jetzt gehen. Gebt mir das Lymrill.«
  


  
    Als Rasmussen auf ihn zukam, trat Max einen Schritt zurück;
     Nick wand sich in seinen Armen und seine Stacheln versteiften sich.
  


  
    »Fassen Sie ihn nicht an«, warnte Max.
  


  
    »Du bist nicht in der Position, Einwände zu erheben«, murmelte Rasmussen geistesabwesend, während er eine behandschuhte Hand ausstreckte.
  


  
    Nick krümmte sich; Mondlicht blitzte auf seinen Krallen, und Rasmussen fluchte, als Blut aufs Gras spritzte. Er hielt sich den Arm, der vom Handgelenk bis zum Ellbogen aufgeschlitzt worden war. »Dämliches Vieh!«, zischte er und tastete in seiner Manteltasche nach einem schmalen Gerät, das zu summen begann, als er es über die Wunde strich. Sofort verebbte der Blutstrom.
  


  
    »Es ist nicht seine Schuld«, flüsterte Max. »Tun Sie ihm nichts.«
  


  
    Dr. Rasmussens Züge verzogen sich kurz zu einem finsteren Stirnrunzeln. Langsam gewann er seine Fassung wieder, während die Wunde auf seinem Unterarm sich, einem Reißverschluss gleich, schloss. Dann richtete er sich auf und sah Nick voller Abscheu an.
  


  
    »Lauft nicht weg«, sagte er eisig, dann ging er langsam rückwärts vom Friedhof und schlüpfte um die Kirche herum. Max hörte die Wagentür zufallen, gefolgt von dem leisen Schnurren des Motors, das in der Nacht verklang. Sie waren allein.
  


  
    »Dad«, sagte Max und drehte sich sofort um. »Bleib direkt neben diesem Ding stehen!«
  


  
    Mr McDaniels tat wie geheißen; er hielt sich mit einer Hand den Bauch und ließ sich vor dem Grabstein zu Boden sinken. Max gab Nick an David weiter und eilte zu seinem Vater hinüber.
  


  
    »Es wird alles gut gehen«, murmelte Max besänftigend und tupfte seinem Vater die Schweißperlen von der Stirn. 
     »Wir werden herausfinden, wie wir dieses Ding aus dir rausholen können.«
  


  
    Mr McDaniels stöhnte und drückte Max’ Hand.
  


  
    »Armer Nigel«, flüsterte David. Er streichelte Nick und setzte ihn auf den Boden, wo er sich zu einem Ball zusammenrollte und an seinem Schwanz knabberte.
  


  
    Max versuchte, David zu ignorieren; es war alles zu viel und er konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf das gegenwärtige Problem. David schnüffelte und beugte sich vor, um die kleine Metallscheibe zu inspizieren, die auf dem Grabstein lag.
  


  
    »Fass sie nicht an!«, zischte Max und scheuchte David weg.
  


  
    »Das tue ich nicht«, sagte David. »Aber …«
  


  
    Ein knackender Zweig ließ David verstummen.
  


  
    Max fuhr herum und spähte zu den Birken, die direkt hinter dem niedrigen Zaun des Friedhofs standen. Etwas lugte hinter einem Baum hervor und schlurfte dann zurück, tiefer in den Wald hinein.
  


  
    »David, bleib bei meinem Dad«, flüsterte Max und schob seinen Vater sanft hinter den Grabstein. Dann richtete er sich auf und ging langsam auf die Bäume zu.
  


  
    »Wer ist da?«, rief er, während er nach einer Bewegung zwischen den Birken Ausschau hielt.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Max erreichte den Zaun und spähte in die Dunkelheit; sein Blick fiel auf ein Paar erschrockene, blinzelnde Augen. Schnell wie der Blitz sprang Max über den Zaun, schoss in den Wald hinein und sprang die massige Gestalt an. Die Gestalt kreischte und brach unter ihm zusammen.
  


  
    »Tu mir nicht weh!«, jammerte eine vertraute Stimme.
  


  
    Max rollte die Gestalt herum und betrachtete das Geschöpf, das sich hilflos unter ihm wand.
  


  
    Es war Mum.
  


  
    »Was machen Sie hier?«, keuchte Max, bevor er der rundlichen Hexe auf die Füße half. Mum strich sich mehrere Blätter aus dem Haar und pflückte einen zerdrückten Bastkorb vom Boden.
  


  
    »Ich wollte wissen, was ihr vorhabt«, schnüffelte sie, bevor sie den ruinierten Korb in einen Busch schleuderte. »Ich habe dich gerochen, deinen leckeren Vater und dieses schreckliche Ding, als ihr euch mit diesem gemeinen Mann davongeschlichen habt. Mum wollte wissen, was so geheim ist.«
  


  
    Max beugte sich vor, bis er auf Mums Höhe war.
  


  
    »Weiß jemand, dass Sie hier sind?«, fragte er und versuchte, ihre Schultern zu packen.
  


  
    »Die Wachen am Tor«, murmelte sie zögernd, »aber sie denken, ich sei unterwegs, um Pilze zu sammeln.«
  


  
    »Gehen Sie normalerweise von Rowan fort, um Pilze zu sammeln?«, fragte Max panisch.
  


  
    »Nicht nur wegen Pilzen«, erklärte sie und unterzog dabei ihre Fingernägel einer genauen Betrachtung. »Ich verstecke mich auch gern und erschnüffle die Touristen. Jedes Jahr werden sie ein wenig fetter, musst du wissen …«
  


  
    Max stöhnte und ließ sie los.
  


  
    »Mum, gehen Sie zurück nach Hause und behalten Sie dies hier für sich«, seufzte er und ging zurück in Richtung Friedhof. »Versprechen Sie es mir.«
  


  
    »Das werde ich nicht tun!«, rief die Hexe und eilte ihm nach. »Ich habe gesehen, dass ihr Rucksäcke dabeihabt. Ihr macht einen Campingausflug und Mum kommt mit!«
  


  
    Max beachtete sie nicht, sondern sprang lässig über den Zaun. Mum grunzte und stürzte sich hinüber; sie rollte wie ein Fass über die Zaunkrone und platschte mit einem Krachen in dichtes Unkraut.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte David, der hinter dem Grabstein hervorlugte.
  


  
    »Ich bin es, du grässliches, schreckliches Ding«, zischte Mum und schloss sich Max an, der sie immer noch ignorierte. »Ich brauche Urlaub und mache euren Campingausflug mit.«
  


  
    »Wir sind nicht auf einem Campingausflug«, erklärte Max entschieden.
  


  
    »Ach nein?«, fragte Mum und stieß mit ihrem klobigen Schuh Davids Rucksack an. »Was tut ihr denn dann?«
  


  
    »Das wissen wir nicht«, antwortete Max wütend. »Wir sollen hier warten, und wir können nicht fortgehen, oder mein Dad wird verletzt werden. Und seit wann machen Sie Urlaub?«
  


  
    Mum stutzte einen Augenblick lang. Dann füllten ihre perlenrunden Augen sich mit Tränen.
  


  
    »Ich hab noch nie Urlaub gebraucht«, sagte sie mit zitternder Stimme, »aber sie hat mein Leben ruiniert!«
  


  
    Mum begann zu weinen, ein gewaltiges, bebendes Schluchzen, das sich schon bald zu einem regelrechten Geheule steigerte. Sie warf sich an Scott McDaniels’ gewaltige Brust und begrub ihre feuchte Schnauze an seiner Schulter.
  


  
    »Wer hat Ihr Leben ruiniert?«, fragte Mr McDaniels rau, während er sich schwach mühte, den Kopf von dem fettigen Haarknoten zu heben, der ihn jetzt in der Nase kitzelte.
  


  
    »Bellagrog!«, kreischte die Hexe und kratzte sich dabei über die tränenüberströmten Wangen. »Sie hat alles verdorben!« Die Hexe schluchzte abermals und bohrte sich geradezu in Mr McDaniels hinein, bis ihr Gesicht in seiner Achselhöhle verschwand.
  


  
    »Haben Sie versucht, mit ihr zu reden?«, fragte David.
  


  
    »Reden?«, fragte Mum zurück. Sie hob den Kopf und verdrehte
     die Augen, um zu David hinüberzuschauen. »Man kann mit Bellagrog nicht reden – sie hört nicht zu. Und man kann sie auch nicht loswerden! Sie schnüffelt all meine kleinen Fallen und Gifte aus, das tut sie!«
  


  
    »Mum, Sie haben versucht, Ihre Schwester zu vergiften?«, fragte Max ungläubig.
  


  
    »Es waren sehr humane Gifte«, entgegnete Mum mit einem entrüsteten Schnauben. »Wenn sie aus dem Weg wäre, könnte alles wieder normal werden. Nur Bob und ich und dein Pa, quietschvergnügt, und kein ›Lasst uns Bella zum Gespött machen‹ mehr!«
  


  
    Mum löste sich in weiteren bebenden Schluchzern auf, die von heftigen Blähungen unterstrichen wurden.
  


  
    »Lieber Gott«, ächzte Mr McDaniels und versuchte, den Griff zu lockern, mit dem sie ihn umklammert hielt.
  


  
    »Hmmm«, sagte Mum und schnupperte voller Interesse an der Luft. »Ich muss vielleicht für ein klitzekleines Weilchen im Wald verschwinden.«
  


  
    »Tun Sie das«, erwiderte Max und schälte die Hexe von seinem Vater herunter, wobei er sorgfältig darauf achtgab, das Detonationsgerät, das Dr. Rasmussen zurückgelassen hatte, nicht zu bewegen. Sobald Mum davongewatschelt und außer Hörweite war, beugte Max sich zu David und seinem Vater hinüber.
  


  
    »Wir müssen sie loswerden«, flüsterte er. »Sie könnte dich in Gefahr bringen, Dad.«
  


  
    Mr McDaniels nickte.
  


  
    »Sie tut mir leid«, meinte David entschlossen.
  


  
    »Überwinde dein Mitleid«, erklang die Stimme eines Mannes.
  


  
    Max fuhr herum; Cooper stand neben der Kirche, ganz in Schwarz gekleidet und mit einem schweren Rucksack auf dem Rücken. Neben ihm stand Miss Boon, eingehüllt in einen
     dunklen Umhang. Die beiden kamen vorsichtig näher, wobei sie regelmäßig in Richtung Straße schauten.
  


  
    »Was machen Sie hier?«, fragte Max, der unter einer eigenartigen Mischung aus Schreck und Erleichterung errötete.
  


  
    »Euch retten«, antwortete Miss Boon trocken. Dann kniete sie nieder, um Rasmussens Gerät zu untersuchen.
  


  
    »Fassen Sie das nicht an«, sagte Max. »Es ist …«
  


  
    »Ich weiß, was es ist«, entgegnete Miss Boon, »und deinem Vater wird nichts passieren.«
  


  
    Bevor Max noch ein weiteres Wort sagen konnte, drückte Miss Boon auf das leuchtende Display des Geräts, das daraufhin schwarz wurde. Mr McDaniels stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
  


  
    »Ist es vorbei?«, fragte er. »Oder kann dieses Ding in mir immer noch losgehen?«
  


  
    Cooper beugte sich über Mr McDaniels.
  


  
    »Sie haben nur eine Kapsel geschluckt«, erklärte der Agent leise. »Ihr Kern war hohl. Sie wird in Ihrem Körper bleiben, aber sie ist harmlos.«
  


  
    »Aber was ist mit Nigel?«, fragte Mr McDaniels, dem die Erleichterung noch immer ins Gesicht geschrieben stand.
  


  
    »Nigel geht es gut«, antwortete Miss Boon mit einem schwachen Lächeln. »Er ist bewusstlos und wird wahrscheinlich Kopfschmerzen bekommen, aber mehr nicht.«
  


  
    »Was hat Rasmussen dann eigentlich getan?«, erkundigte sich Max, während er Nick hochhob.
  


  
    »Euch entführt«, erklärte Cooper.
  


  
    »Ah«, sagte David und rieb sich die Arme. »Genial.«
  


  
    »Was ist daran so genial?«, krächzte Mr McDaniels.
  


  
    »Rasmussen hat nichts mit Rowan zu tun«, antwortete David mit einem bewundernden Funkeln in den Augen. »Wenn er uns gegen unseren Willen vom Campus der 
     Schule weggebracht hat, dann kann man Richter nicht vorwerfen, gegen die Bedingungen von Brams Eid verstoßen zu haben. Es war ein kluger Plan, den Fluch zu umgehen.«
  


  
    »Das hoffen wir«, bekräftigte Miss Boon und drückte die Daumen.
  


  
    Genau in diesem Augenblick erklang in der Ferne ein schauerlicher Schrei, bei dem Max ein Schauer über den Rücken lief. Der Schrei verklang in einem verzweifelten Wimmern. Mit einem Aufkreischen kam Mum aus dem Wald gerannt, wobei sie ihre Schlüpfer unter ihrem geblümten Kleid hochhielt.
  


  
    »Was ist das für ein schrecklicher Lärm?«, rief sie, die Augen weit und rund vor Entsetzen.
  


  
    »Die Wiccas«, antwortete Cooper leise, während er die Riemen seines Rucksacks festzog. »Sie wissen, dass Max und David verschwunden sind. Warten Sie hier, bis der Tag anbricht, Mum. Und kehren Sie dann zum Campus zurück.«
  


  
    »Ich werde nicht hier draußen bleiben, wenn Wiccas in der Nähe sind!«, protestierte Mum. »Ich komme mit Ihnen, oder ich werde allen erzählen, was Sie getan haben!«
  


  
    Die Hexe verschränkte ihre fleischigen Arme vor der Brust; Copper hielt inne und betrachtete sie nachdenklich.
  


  
    »Wir haben keine Zeit für so etwas«, erklärte der Agent schließlich mit ausdrucksloser Stimme. Die Veränderung in Coopers Tonfall erschreckte Max. Der Agent war offensichtlich zu dem Schluss gekommen, dass Mum für den Erfolg seiner Mission ein Hindernis darstellte; Hindernisse galt es mit brutaler Effizienz zu entfernen. Die Hexe schnaubte halsstarrig; anscheinend hatte sie keine Ahnung von der Gefahr, in der sie schwebte.
  


  
    »Sie kommt mit uns«, sagte Max schnell und trat zwischen Cooper und die Hexe.
  


  
    »Das stimmt«, erklärte Mum mit einem Schnauben. »Ich gehe auch campen!«
  


  
    »Dies ist kein Campingausflug«, zischte Cooper und sah Max an. »Dies ist eine Geheimoperation.«
  


  
    »Ooh!«, rief Mum aufgeregt und klatschte in die Hände. »Noch besser!«
  


  
    In diesem Moment stieß ein Vogel über ihnen einen lauten Schrei aus. Max riss den Kopf hoch und stöhnte.
  


  
    Auf dem Dach der Kirche hockten Hunderte schwarze Krähen, dicht an dicht, Reihe um Reihe, mit glitzernden Augen und scharfen, stählernen Schnäbeln. Ständig kamen weitere Vögel dazu.
  


  
    »Max und David, holt eure Rucksäcke«, flüsterte Miss Boon. »Schnell jetzt.«
  


  
    Max tat wie geheißen, wobei er die Vögel nicht aus den Augen ließ. Währenddessen half Cooper seinem Vater auf die Beine. Einer der Vögel hüpfte vom Rand des Daches und sah mit fragend zur Seite geneigtem Kopf zu ihnen hinüber. Max zuckte zusammen, als der Vogel zu krächzen begann. Sekunden später fielen andere ein, zu zweit und zu dritt, bis ein schriller Chor die Nacht zerriss.
  


  
    Die Bäume bogen sich unter einem kalten Wind. Dann erstarrte Max plötzlich, als ein weiterer Schrei, bei dem ihm das Blut in den Adern gefror, aus der Richtung kam, in der Rowan lag.
  


  
    Die Wiccas kamen.
  

  
  


  
    KAPITEL 6
  


  
    Die Erasmus
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    I satu!«, zischte Cooper, und Flammen brachen aus dem Kirchdach. Die Krähen wurden von schimmernden Wellen aus Licht und Hitze verschluckt, die sich hoch in die Nacht erhoben. Mehreren Vögeln gelang es zu fliehen; sie flatterten hektisch davon, während die anderen in einem schreienden Scheiterhaufen aus angesengtem Fleisch und Federn verbrannten. Das Dach ächzte und stürzte ein und glimmende Aschenflöckchen schossen wie Glühwürmchen hoch in die Luft.
  


  
    »Warum haben Sie das getan?«, stieß Mr McDaniels hervor. »Das wird sie direkt hierher führen!«
  


  
    »Diese Krähen sind ihre Hausgeister«, murmelte der Agent. »Eine Wicca kann durch die Augen ihres Hausgeistes sehen, und nun können sie nicht mehr sehen, wohin wir gehen.«
  


  
    Gerade als Cooper seinen Satz beendet hatte, schrillten grauenhafte Schreie durch die Nacht, ein vielstimmiges Heulen des Zorns, des Schmerzes und der Verzweiflung. Mum presste sich die Hände auf die Ohren und fiel bebend auf die Knie. David zupfte zu Tode erschrocken an Coopers Ärmel.
  


  
    »Cooper, wenn jede Krähe ein Hausgeist ist, dann müssen …«
  


  
    »Hunderte von Wiccas in der Nähe sein«, ergänzte der Agent mit einem grimmigen Nicken. »Wir müssen los. Sofort.«
  


  
    Sie folgten Cooper durch die Wälder und über einen Weg, der sie zum Meer führte, doch weit entfernt von Rowan. Nick hüpfte neben Cooper her, wobei er in regelmäßigen Abständen stehen blieb, um Max fragend anzusehen, der an der Seite seines keuchenden Vaters lief. Miss Boon bildete die Nachhut und trieb David und Mum an. Zweige zerkratzten ihnen die Gesichter, Blätter knirschten unter ihren Füßen und der Wind riss an den Baumwipfeln.
  


  
    Als sie fast zwei Kilometer weit gelaufen waren, blieb Mr McDaniels stehen und lehnte sich kraftlos an eine Birke. Weitere Schreie drangen durch den Wald hinter ihnen und Max geriet in Panik. Er zog seinen Vater an der Hand.
  


  
    »Dad«, flehte er, »komm weiter.«
  


  
    »Ich kann nicht«, keuchte Mr McDaniels, bevor er einen Hustenanfall bekam und die Augen schloss. »Ich kann keinen einzigen Schritt mehr laufen. Geht ihr weiter.«
  


  
    »Nein!«, sagte Max und scheuchte David und Mum weiter. Miss Boon blieb stehen und kniete neben Mr McDaniels nieder.
  


  
    »Wir können hier nicht haltmachen«, stieß sie atemlos hervor.
  


  
    »Ich muss«, protestierte Mr McDaniels mit einem resignierten Kopfschütteln. Er öffnete langsam die Augen, schien aber durch Miss Boon hindurch zu dem Wald hinter ihnen zu schauen. Dann weiteten seine Augen sich plötzlich: Nur etwa zehn Meter entfernt kam eine Wicca durch den Wald.
  


  
    Die Wicca stolperte blind und mit ausgestreckten Händen
     zwischen den Bäumen umher. Sie schlug Zweige beiseite und suchte die leeren Räume vor sich ab, während sie leise vor sich hin murmelte. Ihre tätowierte Haut war totenbleich und ihre Augen waren verkrustet von dunklem Blut.
  


  
    »Ihr seid in der Nähe«, stöhnte sie und drehte sich in ihre Richtung. Ihre Hände griffen ins Leere, als sie mit mehreren torkelnden Schritten auf sie zugeschlurft kam. Max sah Miss Boon an, aber seine Magielehrerin stand stocksteif da. Sie starrte die geisterhafte Gestalt, die immer näher kam, nur an und wirkte wie gebannt.
  


  
    »Ihr seid in der Nähe«, krächzte die Wicca, rieb sich die blinden Augen und stieß ein dumpfes Stöhnen aus. »Bleibt, wo ihr seid«, wisperte sie und kam näher herangekrochen, während in der Ferne weitere Schreie erklangen.
  


  
    »Miss Boon«, flüsterte Max.
  


  
    Miss Boon antwortete nicht. Mr McDaniels stieß ein komisches kleines Gurgeln aus und drückte Max’ Hand. Die Hexe war jetzt nur noch zwei Schritte entfernt und streckte mit einem abscheulichen, begierigen Lächeln die Hände nach ihnen aus.
  


  
    Plötzlich hörten sie einen dumpfen Aufprall.
  


  
    Ein leerer Ausdruck des Erschreckens trat in die Züge der Wicca. Sie taumelte, bevor sie zu Boden stürzte, wo sie mechanisch in die kalte Erde griff. Ein Stich des Mitgefühls durchzuckte Max, als die Bewegungen der Wicca schließlich nur noch ein schwaches Zucken waren. Mit einem plötzlichen Schaudern rollte die Wicca auf die Seite; ihr Mund klappte auf wie eine ausgeleierte Tür und Max sah den stumpfen schwarzen Griff eines Messers aus ihrem Hals ragen.
  


  
    Cooper trat lautlos zwischen den Bäumen hervor, eilte zu ihnen hinüber und zog seine Waffe aus dem Körper der Wicca. Dann sah er Miss Boon mit unverhohlener Verachtung
     an, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Mr McDaniels richtete.
  


  
    »Können Sie laufen?«, fragte der Agent.
  


  
    Max’ Vater blinzelte nur töricht und ohne den Blick von der Wicca abzuwenden, die einige Schritte entfernt auf dem Boden lag. Wortlos nahm Cooper seinen Rucksack ab und warf ihn Max hin. Der hochgewachsene, drahtige Agent hievte sich Mr McDaniels wie einen dicken Sack Getreide über die Schulter. Max hievte sich Coopers Rucksack auf den Rücken und zog Miss Boon an der Hand. Sie murmelte etwas Unverständliches, bevor sie schließlich hinter ihm hertrottete. Sie mussten sich beeilen, um mit dem Agenten Schritt zu halten.
  


  
    Nach einem knappen halben Kilometer stießen sie an einem Dickicht, wo der Wald in offene Dünenlandschaft überging, auf David, Mum und Nick. Der Ozean war nah, und Max konnte trotz der Schreie, die in regelmäßigen Abständen hinter ihnen erklangen, das gedämpfte Brausen der Wellen hören. Cooper blickte zu den hellen Wolken auf, die durch die schwarze Nacht schossen. Max wusste, was der Agent dachte: Wenn sie im Mondschein das freie Feld überquerten, würden sie vollkommen ungeschützt sein. Wieder erfüllten Schreie die Nacht.
  


  
    Cooper schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wir können nicht warten«, murmelte er, als spräche er mit sich selbst. Dann wandte er sich zu den anderen um. »Sind alle bereit? Sie, Mum – ist alles in Ordnung mit Ihnen?«
  


  
    Mum schien den Tränen nahe zu sein, brachte aber ein Nicken zuwege.
  


  
    »Braves Mädchen«, sagte Cooper. »Dann folgt mir – so schnell ihr könnt.«
  


  
    Sie stürmten aus ihrer Deckung aufs offene Feld. Nick 
     hüpfte neben Max her, während der Junge den Blick über die Erde und den Himmel hinter ihnen gleiten ließ, ständig in der Erwartung, dass eine Heerschar schwarz gewandeter Wiccas hinter ihnen hergejagt kam. Sie kletterten ein nicht allzu hohes Kliff hinunter zu einem schmalen Strand, wo auf einer kleinen Erhebung aus Sand und zerbrochenen Muscheln ein Ruderboot lag. Cooper ließ Max’ Vater zu Boden sinken und zog das Ruderboot zur Brandung. Dann watete er ins Wasser und bedeutete ihnen ungeduldig einzusteigen.
  


  
    Das Lymrill machte den Anfang; es lief durch die Gischt und das flache Wasser und sprang ins Boot, als sei das Ganze ein herrliches Abenteuer. Max half seinem Vater, und Miss Boon, die ihre Fassung wiedergewonnen hatte, reichte David eine helfende Hand, als der kleine blonde Junge an Bord kletterte. Max, der nach seinem Vater einstieg, wurde plötzlich bewusst, dass Mum noch immer am Strand wartete.
  


  
    »Mum«, zischte Cooper. »Steigen Sie ein!«
  


  
    »Ich habe Angst vor Wasser!«, kreischte sie, raufte sich die Haare und ließ sich auf die Knie sinken.
  


  
    »Wie Sie wollen«, sagte Cooper, der das Ruderboot bereits an einer Sandbank vorbeischob.
  


  
    »Ich kann Sie schweben lassen«, erbot sich Miss Boon und drehte sich auf ihrem Sitz um.
  


  
    »Nein«, widersprach der Agent hastig. »Magie kann eine Spur hinterlassen. Sie würden wissen, dass wir hier waren. Sie steigt ein oder sie ist auf sich gestellt.«
  


  
    Mum sah ihnen nach, und ihre geschwollenen Augen blinzelten hilflos, als Cooper das Boot durch eine flache Welle manövrierte. In der Ferne wurden wieder Schreie laut. Mum presste sich die Hände auf die Augen und stapfte, leise vor sich hin fluchend, hinter ihnen her. Der Agent 
     hievte sie ins Boot, wo sie sich sogleich an Mr McDaniels klammerte, als sei er eine große, wollige Rettungsweste. Nachdem Cooper das Boot durch die flache Brandung geschoben hatte, sprang er hinein und begann, sie aufs Meer hinauszurudern. Die Passagiere schauderten und kauerten sich eng aneinander, während der Wind tobte, das kleine Boot auf dem Wasser schlingerte und Gischt über den Bug spritzte.
  


  
    

  


  
    Das kalte Klatschen einer Welle riss Max aus dem Schlaf. Er war tief zwischen das nasse Gepäck gesunken und hatte seinen Pullover eng um sich gewickelt, um sich zu wärmen. Nick hatte auf ihm geschlafen, aber jetzt jaulte das Lymrill verärgert und schüttelte sich das Wasser aus den Stacheln. Max blinzelte und versuchte, sich zu orientieren. Die Küste war inzwischen außer Sicht, und ihr kleines Boot schien alles zu sein, was es in einer gewaltigen, leeren Welt aus Wasser gab. Selbst die Rufe der Möwen waren verklungen.
  


  
    Eine Stunde später richtete Miss Boon sich auf; ihr Zischen unterbrach das hypnotisierende Knarren der Riemen. Cooper blickte sich um und sah nun ebenfalls die große, dunkle Masse, die vor ihnen aufragte und immer deutlicher aus dem Nebel hervortrat. Plötzlich durchschnitt ein dicker, heller Strahl die Düsternis und tauchte das Boot in gleißendes Licht.
  


  
    Miss Boon zappelte nervös herum, aber Cooper ruderte sie stetig auf das dunkle Etwas und das helle, geisterhafte Licht zu. Für Max sah es so aus, als habe sich ein gewaltiges Meeresgeschöpf lautlos aus den Tiefen erhoben, um mit einem runden, scheinwerferartig strahlenden Auge eine potenzielle Mahlzeit zu taxieren. Als sie sich jedoch der rätselhaften Masse näherten, sah er, dass es sich nicht um ein Ungeheuer handelte, sondern lediglich um einen reichlich 
     mitgenommenen Trawler. Verblichene weiße Farbe verriet den Namen des Schiffs: Erasmus. Vom Deck des Bootes erklangen leise Grußworte, als Cooper längsseits ging. Eine Leiter wurde heruntergelassen und der Agent warf den ersten ihrer Rucksäcke über die Reling.
  


  
    Sekunden später war die Gruppe an Bord geklettert und wartete ein wenig abseits, während Cooper leise mit dem Kapitän sprach, einem stämmigen, schnurrbärtigen Mann, der eine Wollmütze und einen Mantel trug. Max, der Nick auf dem Arm hielt, stand dicht neben seinem Vater und betrachtete die fragenden Gesichter der Fischer, die aus aller Herren Länder zu stammen schienen. Die Männer musterten sie neugierig, während sie in der Kälte vor Einbruch der Dämmerung aus stählernen Thermosflaschen tranken. Cooper drückte dem Kapitän ein schmales Päckchen in die Hand, woraufhin man ihnen bedeutete, sich ins Kapitänsquartier zu begeben.
  


  
    Cooper, der sie nach unten führte, schloss die Luke über ihnen und stöberte in einer Truhe, bis er schließlich mehrere Wolldecken zutage förderte. Die Kajüte selbst war behaglich und warm, mit dunkler Holzvertäfelung, an den Boden festgeschraubten Bänken und einem runden Tisch, der von einer darüber hängenden Lampe beleuchtet wurde. Mr McDaniels und Mum ließen sich schwer auf eine schmale Koje fallen. David schniefte und verteilte die Decken, während Cooper einen Kessel auf einen kleinen Elektroherd stellte.
  


  
    »Was machen wir hier?«, fragte David, der sich auf eine Truhe gesetzt hatte und unter seiner Decke zitterte.
  


  
    »Wir lassen uns mitnehmen«, antwortete Cooper, bevor er seine langen Beine unter den Tisch zwängte. »Ich habe dieses Schiff schon früher benutzt. Der Kapitän ist vertrauenswürdig.«
  


  
    »Cooper«, sagte Miss Boon, die hoch aufgerichtet dasaß und die Hände verschränkt hielt, »ich finde wirklich, wir sollten uns diesbezüglich mit der Direktorin in Verbindung setzen …«
  


  
    »Wir werden nichts dergleichen tun«, murmelte der Agent und griff nach seinem Rucksack. Sein vernarbtes Gesicht ähnelte im Lampenlicht einer Maske aus geschmolzenem Wachs. Ohne Miss Boon zu beachten, richtete er den Blick seiner harten blauen Augen auf Max. »Jetzt, da wir an Bord sind, Max, muss ich etwas wissen.«
  


  
    »Was?«, fragte Max.
  


  
    »Kann ich auf dich zählen?«, fragte Cooper schlicht.
  


  
    »Natürlich können Sie das«, antwortete Max verwirrt.
  


  
    »Du bist vorhin im Wald erstarrt«, bemerkte Cooper stirnrunzelnd. »Das darf nicht wieder vorkommen.«
  


  
    »Ich … ähm, ich dachte, Miss Boon würde …«, begann Max, der das Gefühl hatte, sich verteidigen zu müssen.
  


  
    »Miss Boon ist eine Lehrerin«, unterbrach ihn Cooper, wobei er von der Magielehrerin sprach, als sei sie noch in Rowan und stelle Schreibpulte auf. »Dies ist keine Unterrichtsstunde. Dies ist nicht der Simulator oder eine Übung. Wir sind wirklich im Einsatz. Du darfst nicht noch einmal so zögern, wenn du in Gefahr bist. Hast du verstanden?«
  


  
    »Ich hatte nicht mal eine Waffe«, protestierte Max, dessen Wangen jetzt heiß wurden.
  


  
    »Das können wir ändern«, sagte Cooper und griff nach seinem Rucksack. Aus den Tiefen einer der Innentaschen zog er einen in ein weiches schwarzes Tuch gewickelten Gegenstand hervor. Max verspürte ein seltsames Kribbeln im Magen, als Cooper ihm das Bündel hinhielt. Der Stoff löste sich und entblößte einen abgebrochenen mattgrauen Knochen mit einer schwarz glänzenden Klinge als Spitze.
  


  
    »Was ist das?«, fragte David, der den Hals wie eine 
     Schildkröte reckte und die Augen zusammenkniff, um besser sehen zu können.
  


  
    »Das ist der Speer des Cúchulain«, antwortete Max leise und ohne den Blick von der Reliquie abzuwenden.
  


  
    Durch den abgebrochenen Schaft wirkte die Waffe eher wie ein Dolch mit langem Griff und nicht wie ein richtiger Speer, aber zerbrochen hin, zerbrochen her, die Klinge funkelte rasiermesserscharf, und die Widerhaken an ihrem unteren Ende sahen mörderisch aus. Es war eine Furcht einflößende Waffe; bei einem solchen Ding konnte es keine halben Sachen geben. Die Waffe war für jemanden geschaffen, der seinen Feinden das Leben nehmen wollte, nicht sie in Schach halten. Max widerstand einem mächtigen, aber beunruhigenden Drang, den Speer vom Tisch zu nehmen.
  


  
    »Ich will nicht, dass mein Sohn so etwas bekommt«, knurrte Mr McDaniels, der auf einer schmalen Koje saß und das Geschehen mit zusammengekniffenen Augen verfolgte. Es war seit dem Auftauchen der Wicca das erste Mal, dass er gesprochen hatte. »Behalten Sie es, Cooper.«
  


  
    »Das würde ich gern«, antwortete der Agent, »aber ich kann den Speer nicht benutzen, Kamerad. Er würde mir nicht einmal gestatten, ihn zu halten.«
  


  
    Mit einem grimmigen Lächeln streckte Cooper die Hand aus, um nach dem abgebrochenen Speer zu greifen. Die Waffe rutschte unverzüglich über den Tisch, als werde sie von einem Magneten abgestoßen. Sie verharrte kurz auf der Tischkante, bevor sie über den Rand glitt. Max streckte instinktiv die Hand aus, um den Speer aufzufangen.
  


  
    Er war ein Gutteil schwerer, als er erwartet hatte; der Schwerpunkt lag direkt unterhalb der Klinge. Als er die Waffe in der Hand hielt, spürte Max, wie sie heiß wurde wie ein Schüreisen, das man in der Glut liegen ließ. Die Hitze umschlang sein Handgelenk und breitete sich dann 
     im ganzen Körper aus. Max schauderte. Er hatte sich noch nie so gefühlt wie in diesem Moment, nicht einmal, als er den Wandteppich entdeckt hatte. Er fühlte sich so wild und mächtig wie ein Sturm. Er kam sich unbesiegbar vor.
  


  
    Miss Boon sog scharf die Luft ein und warf Cooper einen Blick zu.
  


  
    »Haben Sie sie vom Tisch gestoßen?«, fragte sie mit einem schrillen Unterton.
  


  
    »Max«, sagte sein Vater streng, »leg dieses Ding wieder auf den Tisch.«
  


  
    Cooper ignorierte Miss Boon und heftete den Blick seiner blassen Augen stattdessen auf Mr McDaniels.
  


  
    »Max ist jung, Mr McDaniels, aber wir brauchen ihn«, stellte Cooper fest. »Rowan braucht ihn. Der Rote Dienst braucht ihn. Die Zeit der Spielereien ist vorbei. Wir brauchen Max aktiviert.«
  


  
    »Aktiviert?«, wiederholte Mr McDaniels ungläubig. »Er ist ein Junge, kein Roboter.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Cooper, »Max ist kein Roboter. Aber er ist vielleicht der größte Held dieses Zeitalters und unsere einzige Chance, das Buch Thoth wieder in unseren Besitz zu bringen. Geradeso wie David unsere einzige Chance sein könnte, es zu finden.«
  


  
    »Unsinn«, warf Miss Boon scharf ein. »Max, leg dieses Ding sofort weg.«
  


  
    Max sah ihr in die Augen und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es gehört mir«, antwortete er gelassen. »Es ist meine rechte Hand und das Entsetzen meiner Feinde. Denn ich bin der Hund meines Volkes und der Tag meines Zornes naht.«
  


  
    Alles Blut wich aus Miss Boons Gesicht. Cooper nickte vor sich hin. David beobachtete Max nur mit einem traurigen, verständnisvollen Lächeln. Aber es war Mr McDaniels, 
     der das Schweigen brach. Seine Worte kamen langsam und zögernd.
  


  
    »Sohn«, fragte er, »was hast du gerade gesagt?«
  


  
    »Was?«, fragte Max zurück und drehte sich auf seinem Platz herum.
  


  
    »Max«, sagte Miss Boon leise, »du hast gerade Altirisch gesprochen. Darf ich davon ausgehen, dass du es nie studiert hast?«
  


  
    Max nickte. Er hatte einfach den Mund geöffnet, und die Worte waren da gewesen, so natürlich und unabdingbar wie das Atmen. Er warf einen argwöhnischen Blick auf die schwarze Klinge in seiner Hand.
  


  
    »Wir haben ihn beide gehört, Boon«, murmelte Cooper. »Der Speer ist ihm bestimmt.«
  


  
    Die junge Lehrerin blinzelte und die Farbe kehrte jäh in ihr Gesicht zurück.
  


  
    »Das Einzige, was ›bestimmt‹ ist, Agent Cooper, ist die Notwendigkeit, Max und David vor den Wiccas zu schützen«, blaffte sie und bediente sich dabei des trockenen Stakkatos, das sie sich für besonders begriffsstutzige Schüler aufsparte. »Wir werden diese drei zum Londoner Außenposten eskortieren und wie geplant weitere Entwicklungen abwarten.«
  


  
    »Der Plan hat sich geändert«, erklärte Cooper, dann ging er zur Lukentür zurück und mehrere Stufen hinauf. Max hörte ihn einen Befehl auf Holländisch bellen, bevor er in die Kajüte zurückkehrte und die Luke hinter sich schloss. Das tiefe Dröhnen der Dieselmotoren ließ den Tisch erzittern, als das Boot sich ächzend durch die schwere See bewegte. »Sie können nach London gehen, aber dann werden Sie ein anderes Transportmittel brauchen«, sagte er. »Die Amerikaner haben alle Flüge storniert und dieses Boot fährt nach Deutschland. Wir werden in zwei Wochen in Hamburg
     ankommen. Sie können es sich also geradeso gut bequem machen.«
  


  
    »Aber wenn wir einen Abstecher nach England unternehmen würden, könnte ich Ihnen Shrope Corner zeigen«, meldete Mum sich wohlgelaunt zu Wort.
  


  
    »Mum, bitte, seien Sie still«, sagte Miss Boon und rieb sich die Schläfen, während sie in der Kajüte auf und ab ging.
  


  
    Plötzlich blieb sie stehen und deutete anklagend mit dem Finger auf Cooper. »Steckt Vilyak hinter dieser Geschichte?«
  


  
    Der Agent warf ihr einen düsteren Blick zu, erwiderte jedoch nichts.
  


  
    »Antworten Sie mir«, verlangte Miss Boon und betonte dabei jedes Wort mit eisiger Präzision.
  


  
    Eine betäubende Stille legte sich über die Kajüte. Der Agent beobachtete die junge Lehrerin leidenschaftslos und sein Schweigen war zutiefst beunruhigend; Max zappelte herum und Mum presste sich an die Wand. Fast eine Minute verstrich, bevor Cooper in seinen Mantel griff und einen zusammengefalteten Bogen Papier hervorholte. Diesen reichte er Miss Boon, die ihn ihm praktisch aus den Fingern riss. Mit ihren ungleichen Augen – eins braun, das andere blau – verschlang sie das Dokument, überflog es mehrmals von oben bis unten. Dann blinzelte sie heftig.
  


  
    »Möchten Sie seine Echtheit überprüfen?«, fragte Cooper.
  


  
    »Nein«, sagte sie leise. »Ich sehe, dass es echt ist.«
  


  
    »Was ist es?«, wollte Mr McDaniels wissen. Er beugte sich vor, um auf das Papier zu spähen. »Was steht dort?«
  


  
    Miss Boon runzelte die Stirn und räusperte sich. »›Ich, Gabrielle Richter, ermächtige Agent William Cooper vom Roten Dienst, uneingeschränkt sämtliche Entscheidungen bezüglich der Geheimoperation B011 und A002 zu treffen. 
     Alle Entscheidungen verantwortet Agent Cooper, nur er. Sowohl die Direktorin als auch der Exekutivrat von Rowan leugnen jedwede Kenntnis seiner Pläne oder Taten. Alle Außenposten und sämtliches Personal sollen Agent Cooper jedwede Unterstützung zuteil werden lassen, die er verlangt. Wer diesen Anordnungen zuwiderhandelt, wird Disziplinarmaßnahmen gemäß Statut COC47 zu gewärtigen haben.‹«
  


  
    »Also hat er das Sagen?«, fragte Mr McDaniels.
  


  
    »So scheint es«, murmelte Miss Boon und gab Cooper das Edikt zurück. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum die Direktorin etwas Derartiges tun sollte …«
  


  
    Max betrachtete noch einmal die Waffe in seiner Hand, bevor er sie zurück auf das schwarze Tuch legte. Die Wärme floss langsam und widerstrebend aus seinem Körper.
  


  
    »Warum sollte Cooper nicht das Sagen haben?«, fragte er.
  


  
    Miss Boon ließ ihren Blick auf Cúchulains Speer ruhen. Sie unternahm keinen Versuch, die Herablassung in ihrer Stimme zu verbergen.
  


  
    »Weil, Max, Agent Cooper ein professioneller Killer ist, der keine Entscheidungen bezüglich deines Wohlergehens treffen sollte. Dein Wohlergehen interessiert ihn nicht; das liegt nicht in seiner Natur. Tatsächlich hat dieses Arrangement so viele inakzeptable Aspekte, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.«
  


  
    Cooper wickelte die gae bolga lediglich wieder in das schwarze Tuch. Dann verstaute er das Bündel in seinem Rucksack und zog ihn zu.
  


  
    »Machen Sie einfach Ihren Job, Miss Boon, und wir werden alle bestens zurechtkommen.«
  


  
    »Und worin besteht mein Job?«, antwortete die junge Frau mit einem gezierten, kühlen Lächeln. »Mir scheint, man hat mir, was meine Aufgabe bei dieser kleinen Expedition betrifft, falsche Informationen gegeben.«
  


  
    »Ihr Job besteht gewiss nicht darin, sich mit Wiccas anzulegen«, knurrte Cooper. Er streckte sich auf dem Boden aus und schleuderte die Stiefel von den Füßen. »Sie sind hier, um den Jungen eine angemessene Ausbildung zu geben.«
  


  
    Miss Boon schnaubte ungläubig.
  


  
    »Die Direktorin hat mich also als ihre Tutorin mitgeschickt?«, fragte sie. »Und womit habe ich dieses Glück verdient?«
  


  
    »Kraken ist zu alt für die Reise«, gähnte der Agent, zog sich seine Mütze tief in die Stirn und beendete ihr Gespräch damit. Kurz darauf hob und senkte seine Brust sich mit langsamer Regelmäßigkeit.
  


  
    Mum kicherte in ihrer Ecke, was ihr einen wütenden Blick von Miss Boon eintrug.
  


  
    »Mum, ich glaube, das Wasser kocht, und in dieser anstößigen Meerjungfrauendose ist irgendeine Art von abscheulich aromatisiertem Tee. Seien Sie so gut und machen Sie Tee für drei Personen. Ich nehme an, Sie und Mr McDaniels werden ein wenig schlafen wollen.«
  


  
    »Ich mag keinen Tee«, bemerkte David.
  


  
    »Heute magst du ihn«, fuhr Miss Boon auf, fegte einen Stapel Karten vom Tisch und riss mehrere leere Seiten aus ihrem ledernen Tagebuch. Mit schmalen Lippen und energischer Präzision zeichnete sie ein perfektes Dreieck, das sie schon bald mit einem Wirrwarr von einander überschneidenden Linien ausfüllte. »Also, Max, wie wär’s, wenn du herkommst und mir die Eulerlinie zeigst. Ich bin davon überzeugt, dass David uns ihre Gleichung nennen kann.«
  


  
    »Ist das Geometrie?«, krächzte Mr McDaniels.
  


  
    »In der Tat, Mr McDaniels«, antwortete sie. »Haben Sie Lust, sich uns anzuschließen?«
  


  
    Max’ Vater verschwand flugs unter seiner Decke. 
     In der folgenden Woche, während das Schiff weiter auf Deutschland zuhielt, sprach niemand über Cúchulains Speer oder Max’ seltsamen Ausflug ins Altirische. Cooper und Miss Boon gelang es, zu einer kühlen Förmlichkeit zu finden, während Max und David unterrichtet wurden oder mit Mum und Mr McDaniels Karten spielten. Obwohl nur wenige der Seeleute Englisch sprachen, waren viele von ihnen dennoch angenehme Gesellschaft. Sie schienen es gewohnt zu sein, ungewöhnliche Fracht zu transportieren. Sie hatten Wetten auf Mum oder Nick abgeschlossen, wer mehr Ratten zur Strecke brachte (Mum mogelte grundsätzlich; Nick gewann grundsätzlich), und wann immer der Vorhang aus kalten grauen Wolken eine Spur aufriss, um einen Blick auf die Sonne zuzulassen, brachen sie in fröhlichen Gesang aus. Während dieser Augenblicke beugte Max sich weit über die Reling, um zu beobachten, wie sein Schatten über die smaragdgrüne See jagte, bevor die Sonne wieder verschwand und die Wolken sich abermals schiefergrau färbten. Nach einem dieser Zwischenspiele bemerkte Max, dass David allein dasaß; in seinem geborgten Pullover sah er seltsam geschrumpft aus. Er hockte auf einem Stapel zusammengerollter Seile, über ein dickes, in brüchiges rotes Leder gebundenes Buch gebeugt. Max, dessen Stimmung sich nach dem kurzen Hervorlugen der Sonne aufgehellt hatte, schlenderte zu ihm hinüber.
  


  
    »Du siehst so aus, als würdest du etwas ausbrüten«, bemerkte er und versetzte dem nestähnlichen Hügel aus Seil einen spielerischen Tritt.
  


  
    David lächelte und tippte mit dem Finger auf das Buch. »Ich brüte tatsächlich etwas aus.«
  


  
    Max ließ sich neben David fallen und versuchte, auf die aufgeschlagene Seite zu spähen, aber David bedeckte sie, als zwei Seeleute zigarettenrauchend vorbeischlenderten. 
     David erwiderte ihr grüßendes Winken, begann aber erst zu reden, als sie außer Hörweite waren.
  


  
    »Der eine spricht Englisch«, flüsterte er und deutete mit dem Kopf auf einen hageren, rotbärtigen Mann. »Ich weiß nicht, warum er versucht, es zu verbergen. Ich habe ihn ertappt, wie er uns nachspionierte, und gestern Abend ist er während des Essens hinausgeschlüpft, um nach dem Funkgerät zu sehen.«
  


  
    »Aber das Funkgerät empfängt nicht mehr«, erwiderte Max stirnrunzelnd. »Was könnte er da gehört haben?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er es benutzt, um etwas zu hören«, sagte David mit einem Seitenblick. »Ich denke, er versucht zu senden – um jemandem eine Nachricht zu schicken …«
  


  
    Max schaute zu dem Mann hinüber, der sich gerade über die Reling beugte. Er bereute es sofort, als ein Paar kleiner grüner Augen in seine Richtung blickte. Der Mann schnippte seine Zigarette über Bord und spazierte in Richtung Bug davon.
  


  
    »Hast du es Cooper erzählt?«, fragte Max.
  


  
    »Noch nicht«, antwortete David. »Ich wollte herausfinden, was er treibt, und ich will nicht, dass Cooper seinen Verdacht erregt. Wie dem auch sei, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, dass er das Funkgerät benutzen und jemandem einen Hinweis geben könnte.«
  


  
    Der blonde Junge lächelte und holte eine Handvoll roter und gelber Drähte aus seiner Tasche. Mit einem zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht legte er das Drahtwirrwarr auf das Nest aus Seilen.
  


  
    »Das ist großartig«, sagte Max, »aber was ist, wenn wir das Funkgerät benutzen müssen? Es hörte sich so an, als sähe es in Europa ziemlich schlimm aus, und Cooper wird so viele Informationen wie möglich haben wollen.«
  


  
    »Ich denke, wir können auch auf andere Weise an Informationen
     herankommen«, erwiderte David und tippte abermals auf das Buch.
  


  
    Das Schiff gierte über einen Wellenkamm, sodass sich Max abstützen musste, bevor er auf den mit inzwischen abblätterndem Blattgold ausgelegten, handgeschriebenen Titel des Buches blickte.
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    »Der Titel hört sich gefährlich an«, murmelte Max argwöhnisch.
  


  
    »Ich habe schon früher gefährliche Bücher benutzt«, erwiderte sein Zimmergenosse achselzuckend. »Außerdem ist dieses hier sehr wertvoll.«
  


  
    »Was steht denn drin?«, erkundigte Max und betrachtete die bizarren Symbole und schauerlichen Zeichnungen, die kurz aufblitzten, als David die cremefarbenen Seiten hastig durchblätterte.
  


  
    »Beschwörungen«, flüsterte David, bevor er seinen Blick über das Deck wandern ließ. »Mächtige Zauber, um gewisse Geister herbeizurufen.«
  


  
    »Gnome und dergleichen?«, fragte Max naserümpfend. »Ich dachte, du würdest Mr Sikes nicht mögen.«
  


  
    David schüttelte ungeduldig den Kopf und schaute noch einmal zum Bug hinüber. »Nein, nichts wie Mr Sikes. Jeder Magier kann ihn rufen, wenn er die richtige Beschwörung hat. Diese Zauber sind für andere Dinge gedacht. Uralte Dinge. Dinge wie …«
  


  
    »Astaroth?«, platzte Max heraus, lauter, als er beabsichtigt hatte.
  


  
    David nickte und legte einen Finger auf die Lippen. Er schlug in dem Buch eine Seite mit einem exquisiten Stich auf, dessen zentrale Gestalt ein Mann mit einem hübschen, schläfrigen Gesicht war, das von dunklem gelocktem Haar umrahmt wurde. Der Mann saß auf einem erhöhten Thron und wirkte erheitert, während er einer langen Reihe von Bittstellern lauschte – Königen und bärtigen Gelehrten, die Wagen voller astronomischer Ausrüstungsgegenstände und alchemistischer Gerätschaften hinter sich her zogen. Astaroths Gesicht wirkte beträchtlich jünger als das Antlitz, das Max aus dem Rembrandtgemälde heraus beobachtet hatte. Auf den zweiten Blick erkannte Max jedoch, dass die Augen eine unheimliche Ähnlichkeit aufwiesen. Max würde die unergründlichen schwarzen Augen, die ihn aus dem vergoldeten Rahmen angeblinzelt hatten, nie vergessen: Sie waren alterslos gewesen und verstörend nichtmenschlich. Max riss den Blick von dem Stich los und las den in säuberlicher Schrift geschriebenen Text auf der gegenüberliegenden Seite.
  


  
    

  


  
    Von allen gefährlichen Geistern ist Astaroth der Weiseste und Listigste; er verschleiert seine Bosheit mit einem hübschen Umhang. Fern sei es dir, ihn zu beschwören, es sei denn, du bist stark, kennst deine Grenzen und trägst einen Ring aus echtem Silber. Denn der Dämon wird danach trachten, dich zu fangen und dich über die Geisterstunde hinaus festzuhalten, da seine Stärke mit dem Mond und den Gezeiten anschwillt und er in deinen Kreis schlüpfen kann. Wenn er beschworen ist, hüte dich vor seinen vielen Gestalten, denn der Dämon mag gegenwärtig sein, ohne dass der unvorsichtige Beschwörer es weiß! Als ein Hahn ist er schon erschienen und als ein Wolf mit hasserfüllten Augen und als eine Viper, schwarz und zusammengerollt. Der weise Zauberer wird ihn beschwören und diese Worte sprechen: »Edler Astaroth, 
     erweise deinem Bittsteller die Gunst der Weisheit, die unter dem Hügel, jenseits der Sterne und im tiefsten Meer zu finden ist«, denn der Dämon liebt Höflichkeit und prahlt mit seiner Kenntnis der Künste und Schriften und aller Arten von Geheimnissen. Er wird sich offenbaren und deine Fragen beantworten. Doch hüte dich! Obwohl Astaroth niemals lügt, wird er die Wahrheit verbiegen und den Unachtsamen in die Irre führen, sodass am Ende er selbst, der Dämon, der Herr ist.
  


  
    

  


  
    Ein Schatten fiel über die Seite. David klappte das Buch schnell zu und sie fuhren beide herum. Der rotbärtige Seemann stand vor ihnen. Während er einen langen Zug von seiner Zigarette nahm, breitete sich ein wissendes Lächeln auf seinen harten Zügen aus.
  


  
    »Tz, tz«, sagte der Seemann und verzog das Gesicht, wobei er eine Reihe vergilbter Zähne entblößte.
  


  
    David schreckte zurück, als der Mann eine behandschuhte Hand nach ihnen ausstreckte.
  


  
    Statt ihm jedoch das Buch zu entreißen, schloss der Seemann die Finger um die verhedderten Drähte, die auf dem Seil lagen. Er zog die Handschuhe aus und machte sich daran, sie zu entwirren.
  


  
    »Die hier gehören der Erasmus«, sagte er mit einem schweren Akzent. »Vielleicht wissen böse Jungen nicht, aber Dinge sind sehr schlimm in Europa, ja? Funkgerät sagt uns, wo wir hinfahren können. Verstanden? Kein Unfug mehr – Karl beobachtet euch, hm?«
  


  
    Er drohte ihnen mit dem Finger und verschwand mit einem zufriedenen Grinsen unter Deck.
  


  
    »Zumindest schien er nicht zu wissen, worum es sich bei dem Buch handelt«, bemerkte Max und stieß den Atem aus. »Und wir wissen jetzt, dass er Englisch spricht.«
  


  
    David nickte, sagte jedoch nichts. Mit angespannter 
     Miene verschloss er den Band mit den Schließen des Buchdeckels und schob ihn sich unter den Pullover.
  


  
    »Was wirst du damit machen?«, fragte Max.
  


  
    »Noch gar nichts«, erwiderte David ungehalten. »Jetzt, da Karl uns beobachtet, wird es warten müssen. Dies ist ohnehin nicht der richtige Ort, um es zu tun.«
  


  
    »Um was zu tun?«, fragte Max, dem plötzlich ein eiskalter Schauer über den Rücken lief.
  


  
    »Astaroth beschwören natürlich«, antwortete David und stützte sich ab, als der Bug des Trawlers sich über die graugrüne Dünung erhob.
  


  
    

  


  
    Spät am Abend hatte sich die gesamte Besatzung um das Funkgerät versammelt. Max wurde in dem Gedränge regelrecht an die Wand gedrückt, während der Kapitän um Ruhe bat und Karl mit winzigsten Bewegungen am Abstimmknopf des Empfängers drehte, um einen Bereich der Kurzwelle abzusuchen. Minutenlang kam nur Knistern durch den blechernen Lautsprecher. Stirnrunzelnd machten sich die Männer über die übrig gebliebene scharfe, mit Mehl angedickte Fischsuppe her.
  


  
    Plötzlich schrie Mum auf. Ein Seemann stöhnte, als die Hexe ihn mit dem Ellbogen beiseitestieß und sich nach vorn durchwühlte.
  


  
    »Etwas kommt durch!«, kreischte sie. »Seid still, seid still!«
  


  
    Max schloss die Augen und und lauschte angestrengt. Durch das Knistern hörte man tatsächlich eine Stimme wie aus einer anderen Welt. Es war eine Frauenstimme mit englischem Akzent, die ruhig klang. Das Knistern legte sich und die Stimme wurde deutlicher und verständlich.
  


  
    »… aus der Notzentrale außerhalb Londons. Alle Bürger der Europäischen Gemeinschaft haben sich bei der 
     nächstgelegenen Amtsstelle zu melden, um sich registrieren zu lassen, sich mit Notfallvorräten zu versorgen und weitere Anweisungen entgegenzunehmen. Auslandsreisen sind verboten. Wer sich nicht registrieren lässt oder versucht, irgendeins der Mitgliedsländer zu verlassen, wird verhaftet werden. Jedes Individuum, das nicht registrierten Personen Unterschlupf gewährt, droht ebenfalls die Verhaftung. Wir danken Ihnen für Ihre Kooperation während dieser schwierigen Zeit. Dies ist eine Nachricht der BBC, ausgestrahlt aus der Notzentrale außerhalb Londons.«
  


  
    Während die Durchsage wiederholt wurde, erfüllte ein leises Gemurmel die Kajüte. Diejenigen, die Englisch sprachen, übersetzten für ihre Schiffskameraden. Cooper bahnte sich einen Weg durch die Menge, um sich leise mit dem Kapitän zu besprechen. Karl spielte weiter am Radio herum, aber Max sah, dass er gelegentlich zu Cooper und dem Kapitän hinüberschaute, als belausche er sie. Max eilte zur Tür, wo Miss Boon und Mr McDaniels standen.
  


  
    »Was hat das zu bedeuten, Dad?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte sein Vater und drückte ihn an sich. »Es klingt nicht gut.«
  


  
    Max drehte sich hastig zu Miss Boon um.
  


  
    »Was erzählt Cooper dem Kapitän?«, fragte er.
  


  
    »Ich wünschte, ich wüsste es«, murmelte seine Lehrerin. »Wir werden es sicher bald erfahren. Nun, es ist schon ziemlich spät. David ist bereits zu Bett gegangen und du solltest das Gleiche tun.«
  


  
    »Aber es kommen vielleicht noch weitere Nachrichten!«, protestierte Max. Er sah wieder zu Karl hinüber und senkte die Stimme zu einem drängenden Zischen. »Und ich vertraue diesem Burschen am Radio nicht. David und ich denken, dass er uns nachspioniert.«
  


  
    Miss Boon stellte sich auf die Zehenspitzen und schnalzte mit der Zunge.
  


  
    »Ich gehe der Sache nach«, murmelte sie. »Falls es noch weitere Nachrichten gibt, werde ich dich bestimmt informieren. Und jetzt ab ins Bett – oder wir können schon einmal mit den morgigen Lektionen anfangen.«
  


  
    Max wollte etwas sagen, aber Miss Boon warf ihm einen Blick zu, der jeden Protest im Keim erstickte. Sein Vater gähnte und legte Max einen Arm um die Schultern.
  


  
    »Ich leg mich auch hin«, erklärte er. »Und erobere mir die Pritsche, bevor Mum sie mir wegschnappt!«
  


  
    

  


  
    Als die McDaniels in die Kajüte hinunterkamen, schlief David keineswegs. Er stand ohne Hemd vor einem kleinen Kosmetikspiegel, der an die Wand geschraubt war. In der Hand hielt er eine Lampe, die ein geisterhaftes Licht auf sein Gesicht warf. Sein Spiegelbild blickte zur Seite, um sie zu beobachten.
  


  
    »Was machst du da, David?«, fragte Mr McDaniels und schaute zu Davids zerwühlten Decken in der Ecke hinüber. »Kannst du nicht schlafen?«
  


  
    »Nein«, antwortete David und griff nach seinem Hemd. Seine Stimme klang seltsam distanziert. »Ich hatte heute vor drei Jahren meine letzte Operation, müssen Sie wissen.«
  


  
    »Ich hatte keine Ahnung, dass du operiert worden bist«, sagte Mr McDaniels, während er Nick von der Pritsche scheuchte.
  


  
    David lächelte. »Eine Herzoperation«, erklärte er und drehte sich um, sodass in der Mitte seiner Brust eine lange rosige Narbe sichtbar wurde. »Genauer gesagt handelte es sich um eine Herztransplantation«, erläuterte er weiter. »Vor drei Jahren … das war meine zweite.«
  


  
    »Das wusste ich ja gar nicht«, rief Mr McDaniels. Dann 
     beugte er sich vor, um die Narbe zu betrachten, während Max Nick in eine gepolsterte Kiste setzte. Max hatte die Narbe früher schon mal gesehen, aber sein Zimmergenosse hatte sich stets beeilt, sie zu verbergen. Jetzt stand David mit bloßem Oberkörper da und musterte mit distanzierter Miene das bleiche Narbengewebe. Er strich mit dem Finger darüber.
  


  
    »Zwei andere Menschen sind gestorben, damit ich leben konnte«, murmelte er. »Das macht mich manchmal traurig.«
  


  
    »Nein«, brummte Mr McDaniels mitfühlend. »So solltest du das nicht sehen, Sohn. Die Zeit dieser armen Seelen war gekommen. Ich denke, sie wären glücklich zu wissen, dass sie dir eine Chance gegeben haben zu leben. Durch dich leben sie weiter! So wie ich es sehe, habt ihr einander einen Gefallen getan.«
  


  
    David lächelte dankbar und dimmte die Lampe auf die Helligkeit eines Nachtlichts, bevor er sich wieder unter seine Decken schlängelte. Max sagte nichts, sondern streifte seine Schuhe ab und stieg in sein eigenes behelfsmäßiges Bett in der Nähe der Küchenzeile.
  


  
    »Es passiert so viel«, sagte David, dessen Stimme selbst in der behaglichen Kajüte sehr zart klang. »Es gibt Zeiten, da glaube ich, es nicht länger zu ertragen. Ich weiß, was ihr im Radio gehört habt. In Amerika fangen sie an, die gleichen Dinge zu tun – es ist alles zu schrecklich, um auch nur darüber nachzudenken.«
  


  
    »Wie kannst du all das wissen, wenn du die ganze Zeit hier unten warst?«, fragte Mr McDaniels.
  


  
    David antwortete nicht.
  


  
    Max lauschte auf das leise Dröhnen der Schiffsmotoren und fragte sich, mit wem sein Zimmergenosse gesprochen hatte. Er schaute sich in der Kajüte nach dem roten Buch um, das jedoch nirgends zu sehen war. Mehrere Sekunden
     verstrichen, bevor David von Neuem zu sprechen begann.
  


  
    »Ich versuche, nicht an meine Mom zu denken, aber ich kann nicht dagegen an«, sagte er, und seine Stimme klang so angespannt wie ein Draht. »Ich wüsste gern, dass es ihr gut geht.«
  


  
    David hörte auf, nach dem roten Buch zu suchen, und stützte sich auf einen Ellbogen. Dies war das erste Mal, dass David seine Mutter erwähnt hatte, seit sie im vergangenen Jahr umgezogen war und keine Nachsendeadresse hinterlassen hatte.
  


  
    »Es geht ihr bestimmt gut, David«, sagte Mr McDaniels besänftigend.
  


  
    »Erwachsene sagen immer, dass alles gut sei, selbst wenn sie es gar nicht wissen«, seufzte David. »Ich würde es lieber wissen, wenn etwas schlecht ist, statt nur zu glauben, dass es gut ist.«
  


  
    Mr McDaniels grunzte leise. »Das ist interessant. Ich denke, du und Max, ihr seid aus demselben Holz geschnitzt. Ich? Ich würde lieber das Beste glauben. Vielleicht bin ich ein Narr, aber es hält mich aufrecht.«
  


  
    Max hörte das Klirren von Schlüsseln und Kleingeld; sein Vater tastete nach seiner Brieftasche.
  


  
    »Dreh die Lampe ein wenig nach oben und komm hierher, David. Du auch, Max.«
  


  
    Max und David traten an Mr McDaniels’ Pritsche und setzten sich auf die Kante. Im weichen gelben Schein der Lampe sah Mr McDaniels wie ein schläfriger Bär aus, warm und zufrieden in seinem Nachthemd aus gestreiftem Flanell. Er hielt ein kleines Foto vorsichtig an den Ecken fest.
  


  
    »Ich will dir meine Bryn zeigen«, sagte er leise.
  


  
    »Ich habe schon früher Bilder von Mrs McDaniels gesehen«,
     sagte David, der die Arme um die Knie geschlungen hatte. »Max hat in Rowan Bilder von Ihnen allen.«
  


  
    »Ich weiß«, entgegnete Mr McDaniels, »aber diese Bilder zeigen unsere Bryn McDaniels – meine Frau und Max’ Mutter. Dies ist meine Bryn.«
  


  
    Er reichte David das verblasste Foto, der beiseiterutschte, um Max Platz zu machen. Das Foto zeigte seine Mutter, wie Max sie noch nie gesehen hatte. Sie war zum Zeitpunkt der Aufnahme ziemlich jung gewesen – jünger noch als Miss Boon. Dunkle, vor Lachen strahlende Augen blitzten über einer Zeitung auf, die sie in einem Straßencafé las. Sie hatte die gleiche stolze Haltung wie Max, die gleichen scharf hervortretenden Wangenknochen und das gleiche glänzend schwarze Haar.
  


  
    »Das ist die Frau, in die ich mich verliebt habe«, sagte Mr McDaniels, »und die Frau, die meine Liebe erwidert hat, obwohl sie weit über meiner Liga spielte. Sie war das schönste Geschöpf, das ich je gesehen habe. Und klug! Ich schwöre, David, die Frau wusste alles – da hättest selbst du deine liebe Not gehabt mitzuhalten.«
  


  
    Die Pritsche erzitterte unter Mr McDaniels’ Gekicher. Max sah seinen Vater, dessen Augen leuchteten wie die eines glücklichen kleinen Jungen, durchdringend an. Scott McDaniels seufzte und schlug David aufs Knie.
  


  
    »Ich habe meine Bryn jetzt schon lange nicht mehr gesehen. Aber tief in meinem Herzen weiß ich, dass ich sie wiedersehen werde. Das gibt mir Hoffnung und die Hoffnung hält mich aufrecht.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, meinte David langsam. »Hoffnung könnte etwas Gefährliches sein, Mr McDaniels. Ich denke, sie könnte mich in den Wahnsinn treiben oder mich von dem, was ich tun muss, ablenken.«
  


  
    Mr McDaniels wollte antworten, brach jedoch beim 
     Klang von Schritten, die den Niedergang herunterkamen, ab. Cooper stand mit einem Arm voller Konservendosen am Fuß der Treppe.
  


  
    »Packt eure Sachen«, sagte er leise. »Wir halten direkt aufs Festland zu. Im Kanal fangen sie den gesamten Schiffsverkehr ab. Wir werden es über Land bis nach Frankfurt schaffen müssen.«
  


  
    »Wo setzen sie uns ab?«, erkundigte sich Mr McDaniels.
  


  
    »In Spanien«, murmelte Cooper und ließ die Dosen in einen offenen Rucksack fallen.
  


  
    »Spanien?«, stöhnte Mr McDaniels. »Aber das sind viele hundert Kilometer entfernt von Deutschland. Können sie uns nicht etwas näher an Deutschland absetzen? Das ergibt keinen Sinn!«
  


  
    Cooper ging hastig auf ihre Pritsche zu und zog die Truhe des Kapitäns darunter hervor.
  


  
    »Genau deshalb machen wir es ja«, erklärte der Agent, bevor er den privaten Vorräten des Kapitäns einen delikaten Käse und etwas geräuchertes Wildbret entnahm. Dann richtete er sich auf und blickte ungeduldig auf die beiden McDaniels und David, die noch immer zusammengekauert auf dem Bett saßen. Sein Blick fiel auf das Foto in Davids Hand. Der Agent legte den Kopf schief, um besser sehen zu können.
  


  
    »Ah!«, sagte Mr McDaniels, dessen Miene sich sofort wieder aufhellte. »Sie bewundern meine hübsche Lady, ja? Das ist meine Frau, Cooper. Max’ Mutter.«
  


  
    Cooper blinzelte. Der Blick seiner kalten blauen Augen flackerte zwischen dem Foto und Max hin und her.
  


  
    »Eine starke Ähnlichkeit«, sagte der Agent mit einem kurzen Nicken.
  


  
    Miss Boon und Mum kamen einige Minuten später herunter, und sie alle machten sich daran, ihre Pullover und 
     Bücher, ihr Kochgeschirr und den Proviant zusammenzusuchen. Während sie packten, biss Max sich auf die Zunge und versuchte, sich die Fragen einzuprägen, die sich in seinem Kopf überschlugen. Mehr als einmal ertappte er Cooper dabei, wie er ihn anschaute und bestätigte, was er bereits wusste: Es war nicht das erste Mal, dass Cooper Bryn McDaniels gesehen hatte.
  

  
  


  
    KAPITEL 7
  


  
    Der spanische Buchhändler
  


  [image: 008]


  
    Der Morgen dämmerte schon fast, als der Kapitän an die Kajütentür klopfte, um ihnen mitzuteilen, dass es Zeit zum Aufbruch sei. Max gähnte, nahm Nick auf den Arm und folgte Cooper die Treppe hinauf. Die meisten der Seeleute standen auf Deck an der Steuerbordreling und starrten auf den Ozean hinaus. Ein seltsames Licht tanzte und flackerte auf ihren Gesichtern. Max, der Nick fest an sich gedrückt hielt, trat zwischen zwei der Seeleute und sog scharf die Luft ein. Der Ozean stand in Flammen.
  


  
    Ein Frachtschiff lag in der bleichen See auf der Seite und spie einen leuchtenden Sturzbach von Flammen und schwarzem Rauch in den frühen Morgen. Es sah aus wie auf den alten Bildern vom Walfang, die Max aus Büchern kannte: ein harpunierter Riese, der auf die Seite gerollt war und mit einem letzten Ächzen sein Leben aushauchte. Auf dem Wasser treibende Pfützen brennenden Öls sprenkelten das Meer wie Lilienblätter, schauerlich und schön. Max hielt in dem Flammeninferno Ausschau nach Passagieren oder Seeleuten, konnte aber niemanden entdecken.
  


  
    Hinter dem brennenden Schiff war das dunkle felsige Ufer erkennbar, das sich nach Norden hin schließlich in 
     grauem Dunst verlor. In der Ferne brannte ein weiteres Schiff. Was ein ungeheueres Inferno sein musste, wirkte von Weitem so klein und harmlos wie eine tropfende Kerze.
  


  
    Cooper wechselte einige leise Worte mit dem Kapitän, bevor er sich an die Gruppe wandte.
  


  
    »Hier gehen wir von Bord«, sagte er und schulterte seinen Rucksack.
  


  
    »Der Kapitän hat Angst vor Minen und ich kann ihm dafür keinen Vorwurf machen. Seht zu, dass ihr … Mum, lassen Sie ihn seine Arbeit tun!«
  


  
    Die Hexe runzelte finster die Stirn und ließ den Arm eines Seemanns los, auf den sie ein Auge geworfen hatte. Die Farbe kehrte in das Gesicht des jungen Mannes zurück. Er nickte Cooper dankend zu und gesellte sich zu seinen Kameraden, die soeben ein sperriges Rettungsboot zu Wasser ließen. Max und die anderen kletterten eine wackelige Leiter hinunter, stiegen ein und beschwerten damit das kleine Boot etwas, sodass es nicht mehr ganz so wild von den kabbeligen Wellen umhergeworfen und gegen die Schiffswand gestoßen wurde.
  


  
    Max half seinem Vater, ihr Boot von der Erasmus abzustoßen. Sobald sie sich ein Stück entfernt hatten, setzte er sich auf seinen Platz. In dem Moment hörte er jemanden seinen Namen rufen. Als er aufblickte, sah er den rotbärtigen Seemann, der sich über die Reling beugte. Ein kaltes, wissendes Lächeln breitete sich auf den Zügen des Mannes aus, als er sich eine Zigarette anzündete und ihnen Lebewohl sagte. Max funkelte zurück, während Cooper die Ruder packte und das Boot Richtung Ufer vorantrieb. Sie machten einen großen Bogen um das brennende Schiff, und schon bald verlor sich die Erasmus hinter dem Schleier öligen Rauchs, der über das Meer strich.
  


  
    »Cooper, dieser Mann mit dem roten Bart …«
  


  
    »Markiert genau in diesem Augenblick seine Karte, damit er seinen Vorgesetzten melden kann, wo wir an Land gegangen sind«, unterbrach ihn der Agent. »Spione werden in Lissabon nach uns suchen.«
  


  
    David wirbelte auf seinem Platz herum.
  


  
    »Warum sollte er ihnen erzählen, dass wir in Portugal sind? Ist er auf unserer Seite?«
  


  
    »Ganz und gar nicht«, antwortete Cooper. »Er steht mit absoluter Gewissheit in Diensten des Feindes – oder der Wiccas. Er wird ihnen erzählen, dass wir in Lissabon seien, weil Miss Boon ihm zu verstehen gegeben hat, dass wir uns jetzt dort befinden«, erklärte Cooper. »Ich hätte es beinahe selbst geglaubt. Eure Lehrerin ist wahrhaftig ein großes Suggestionstalent.«
  


  
    »Sie haben ihn verzaubert?«, fragte Mr McDaniels.
  


  
    »Das wäre eine etwas grobe Beschreibung«, sagte Miss Boon, die sich zwischen all dem Gepäck merklich höher aufrichtete. »Aber ja, ich habe einige Worte mit ihm gewechselt, nachdem ihr ins Bett gegangen wart. Ein abstoßender Mann.«
  


  
    »Lissabon ist nicht allzu weit entfernt«, bemerkte Mr McDaniels. »Warum haben Sie ihm nicht erzählt, dass wir in Chile sein würden?«
  


  
    »Plausibilität ist der Schlüssel zu effektiver Suggestion, Mr McDaniels«, erläuterte Miss Boon. »Habt ihr das gehört, Jungs?«
  


  
    »Ja, Miss Boon«, antworteten Max und David im Chor.
  


  
    »Oh, vergesst eure törichten Lektionen«, schnüffelte Mum und ließ sich dabei tiefer in ihren Umhang sinken. »Fröhlich zu plappern, während mir das Herz gebrochen wurde. Ich werde diesen Seemann nie vergessen, hört ihr! Er war so ein wunderbar dummes und hübsches Ding. Er hat mich praktisch angefleht, mit mir kommen zu dürfen …«
  


  
    Cooper ruderte stetig auf das menschenleere Ufer zu.
  


  
    »Und womit hätten Sie ihn serviert, Mum?«, fragte der Agent.
  


  
    »Ooh! Lassen Sie mich nachdenken«, rief die Hexe, richtete sich hoch auf und klatschte aufgeregt in die Hände. »Er hatte ein köstliches Aroma – wie ein großes, saftiges Schweinekotelett! Süßkartoffeln hätten ihn sehr gut zur Geltung gebracht oder ein Klecks von dem Spinat meiner alten Nan…« Die Hexe hielt mitten im Klatschen inne. »Natürlich spricht Mum rein theoretisch …«
  


  
    Miss Boon zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Ich hasse es, es zuzugeben, aber von Mums Gerede bekomme ich Hunger«, meldete Mr McDaniels sich zu Wort. »Was wollen wir tun, wenn wir das Ufer erreichen? Es waren nette Leute auf der Erasmus, aber in puncto Küche hatten sie nicht viel zu bieten.«
  


  
    »Bis wir Salamanca erreichen, essen wir Konserven«, erwiderte der Agent.
  


  
    »Und wie weit ist es bis dahin?«, wollte Mr McDaniels wissen.
  


  
    »Ein paar hundert Kilometer«, antwortete der Agent, während er sie um einen im Wasser auf und ab hüpfenden Baumstamm manövrierte.
  


  
    Mr McDaniels stöhnte.
  


  
    »Wir müssen jeden Ort meiden, der eine Registrierung notwendig machen könnte«, erklärte der Agent. »Wir sind Flüchtlinge, Mr McDaniels.«
  


  
    »Aber vor wem fliehen wir? Das ist die Frage«, murmelte David.
  


  
    Max wandte den Kopf, um das stille Ufer mit seinen dunklen Felsen zu betrachten. Jetzt, da sie dem Land näher waren, konnte Max kleine Häuser auf den Klippen sehen, solide Bauten mit dunklen Fenstern.
  


  
    »Wer mag hier leben?«, fragte Max. »Alles wirkt so verlassen.«
  


  
    »Fischer«, erwiderte Cooper und spähte über seine Schulter. »Und selbst von ihnen gibt es hier nur wenige. Die nächste Stadt ist Santiago de Compostela.«
  


  
    Max durchstöberte seinen Rucksack nach dem Atlas, den Miss Boon mitgebracht hatte. Er suchte im Index nach einer Karte von Spanien. In der nordwestlichen Ecke von Spanien entdeckte er Santiago de Compostela; Salamanca lag weiter südöstlich.
  


  
    »Warum gehen wir nach Salamanca?«, fragte Max. »Wenn wir nach Deutschland wollen, sollten wir dann nicht an der Nordküste bleiben?«
  


  
    »Eine berechtigte Frage«, sagte Miss Boon und beugte sich vor, um die Karte selbst zu studieren.
  


  
    »Dafür gibt es zwei Gründe«, murmelte Cooper. »Wir wollen Küsten und Grenzen meiden – darauf wird sich die Überwachung konzentrieren. Und zweitens lebt in Salamanca jemand, den ich aufsuchen muss.«
  


  
    »Und wer wäre das?«, hakte die junge Lehrerin nach.
  


  
    »Ein alter Freund«, antwortete der stoische Agent. »David, was sagt dein Amulett?«
  


  
    David griff in sein Hemd und holte Brams goldenen Talisman hervor. Ganz gleich wie er ihn in der Hand drehte, er leuchtete im trüben Dämmerlicht des frühen Morgens so hell wie eine Münze im Sonnenlicht.
  


  
    

  


  
    Mehrere Tage lang folgten sie einer staubigen Straße, die an einem erst zur Hälfte abgeernteten Feld mit teils platt liegendem Weizen entlangführte. Die Landschaft hatte etwas Mittelalterliches – alte Bäume, Ruinen und roher Granit, der wie Zähne aus den verblassenden grünen Hügeln ragte. Das Land war wunderschön, aber menschenleer. Am ersten
     Tag hatten sie ein kleines Mädchen und einen Jungen aus einem goldenen Wald lugen sehen, aber die beiden waren bei ihrem Anblick geflohen, und seither waren sie niemandem mehr begegnet. Die Gebäude, auf die sie gestoßen waren, waren allesamt verlassen gewesen, ob es sich nun um Kornspeicher, alte Steinhäuser oder Hütten mit roten Ziegeldächern handelte, die die gewellte Landschaft sprenkelten. Ein kalter Novemberwind blies durch die sich wiegenden Halme, durchbrochen von Davids Singsang, in dem er das Rätsel aufsagte.
  


  
    
      Ein Schlüssel mit vier Kerben liegt

      Tief untertag, wo deutsche Könige gekrönt zuvor,

      Um hinter die Sonne zu lenken mein Ross

      Und sicher zu klopfen ans Himmelstor.
    

  


  
    »Verstehen Sie das Rätsel?«, fragte Max Miss Boon.
  


  
    »Ich habe so eine Ahnung«, antwortete die Lehrerin und nippte an einer Feldflasche. »Ich gebe David recht, dass Bram seinen Schlüssel wahrscheinlich der Werkstatt anvertraut hat. Obwohl die deutschen Könige in Frankfurt tatsächlich nur gewählt wurden – gekrönt wurden sie in Aachen.«
  


  
    »Warum gehen wir dann überhaupt zur Werkstatt?«, hakte Max nach. »Warum nicht direkt nach Aachen?«
  


  
    »Und wo sollten wir suchen?«, fragte Miss Boon mit einem schwachen Lächeln.
  


  
    Max dachte einen Moment lang darüber nach. Ein Schlüssel klang nach etwas Kleinem, und etwas Kleines konnte fast überall versteckt sein – in einer Schachtel, in einem Buch oder in einem Pflasterstein.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab er zu.
  


  
    »Das ist der Grund, warum wir bei der Werkstatt anfangen müssen«, sagte Miss Boon.
  


  
    »Aber bei der Versammlung hat Rasmussen gesagt, er glaube nicht, dass es das Buch Thoth wirklich gebe«, wandte Max ein. »Warum sollte er so skeptisch sein, wenn seine eigene Werkstatt den Schlüssel zur Auffindung des Buches hätte?«
  


  
    Miss Boon hielt inne und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sofort dämmerte Max die Antwort.
  


  
    »Er hat gelogen!«, rief Max und erinnerte sich an den trockenen, hämischen Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes. »Er hat nur so getan, als wisse er nichts darüber. Sie wollen das Buch selbst finden!«
  


  
    »Das liegt durchaus im Rahmen des Möglichen«, sagte Miss Boon. »Daher müssen wir sehr vorsichtig sein, wenn wir ankommen. Rasmussen hat uns nur deshalb geholfen, euch von den Wiccas fernzuhalten, weil es in seinem Interesse lag.«
  


  
    »Warum sollte es ihn kümmern, was aus David und mir wird?«, fragte Max, während er einen großen Vogel beobachtete, der hoch über einem fernen Bauernhof in der Luft kreiste.
  


  
    »Es kümmert ihn sogar sehr«, antwortete Miss Boon. »Die Beziehung der Werkstatt zu Rowan ist eine heikle Sache, aber es gibt eine beständige, friedliche Zusammenarbeit zwischen uns. Bei den Wiccas dagegen verhält sich das ganz anders. Die Wiccas sind eingeschworene Feinde der Werkstatt, Max. Rasmussen ist sich vollauf darüber im Klaren, dass ihr beide, du und David, mächtige Gegner werden könntet, sollten die Hexen sich eurer Dienste versichern.«
  


  
    Max hörte ein Stöhnen hinter sich, und als er sich umdrehte, sah er, dass sein Vater sich auf einem großen Stein niederließ. Mum hatte sich während ihrer langen Tage des Marsches oft beklagt, doch Mr McDaniels hatte mit stiller 
     Entschlossenheit durchgehalten. Max bewunderte die Zähigkeit seines Vaters, wusste jedoch, dass die vielen Kilometer einen harten Tribut von seinem schweren Körper forderten. Er zuckte zusammen, als sein Vater einen Schuh und eine Socke auszog und ein mit Blasen übersäter Fuß zum Vorschein kam. Cooper kehrte zu ihnen zurück.
  


  
    »Es tut mir leid«, stieß ein rotgesichtiger Mr McDaniels hervor, als der Agent sich über ihn beugte. »Ich weiß, wir haben erst vor wenigen Stunden eine Pause gemacht.«
  


  
    Cooper nickte und holte einen kleinen Krug mit einer hellgelben Salbe aus seinem Rucksack.
  


  
    »Muhmenhovenbalsam«, murmelte er. »Er wird den Schmerz betäuben und die Wunden heilen.«
  


  
    Cooper nahm einen kleinen Klecks Balsam aus dem Krug und salbte damit Mr MacDaniels’ Fuß ein, woraufhin dieser erleichtert aufatmete. Er runzelte die Stirn und begann, mit den Zehen zu wackeln.
  


  
    »Das Zeug ist aber gut!«, rief er plötzlich, und seine Wangen färbten sich rosig. »Diese Muhmenhovens könnten ein Vermögen machen, wenn sie das auf den Markt brächten.«
  


  
    Mum ließ sich neben Max’ Vater fallen.
  


  
    »Ich will auch welchen«, erklärte sie, zog ihren Holzschuh aus und entblößte einen graugrünen Fuß mit drei scharfen Zehen. David blickte neugierig auf den unförmigen Keil hinab; Nick beschnupperte ihn und jaulte. Cooper schüttelte den Kopf und schraubte den Deckel zu.
  


  
    »Uns allen tun die Füße weh, Mum«, sagte der Agent. »Ziehen Sie Ihren Schuh wieder an. Dieser Balsam ist für Notfälle.«
  


  
    Max blendete Mums zänkischen Protest aus, da etwas anderes seine Aufmerksamkeit erregte. Vor ihnen auf der Straße stieg blasser Dunst auf. Etwas kam auf sie zu.
  


  
    »Cooper«, sagte Max mit warnendem Unterton.
  


  
    Der Agent riss den Kopf hoch und blickte zu der Dunstwolke hinüber, auf die Max zeigte.
  


  
    »Von der Straße«, blaffte der Agent und griff bereits nach seinem Rucksack. »Schnell, schnell, schnell!«
  


  
    Sie eilten von der Straße und liefen über ein Stück Stoppelacker zum nächsten Feld, auf dem noch Getreide stand. Max drückt sich schwer atmend flach auf den Boden und spähte durch die hohen Halme. Er konnte das schwere, unverkennbare Dröhnen eines Dieselmotors hören. Sekunden später kam ein großer weißer Truck langsam in Sicht; der Wagen wirbelte hinter sich eine Wolke feinen Staubs auf. In der Nähe einer einzelnen Eiche verlangsamte er das Tempo und blieb stehen. Mehrere Männer in Arbeitskleidung stiegen hinten aus und trotteten zu der Beifahrerseite der Kabine des Trucks. Jeder von ihnen hielt ein Gewehr in der Hand und trug eine leuchtend rote Armbinde um den Oberarm. Einer der Männer zeigte auf einen kleinen dunklen Gegenstand vor ihnen. Max hörte Cooper fluchen.
  


  
    Es war Mums klobiger Schuh, der am Straßenrand lag.
  


  
    Der Schuh wurde aufgehoben und der Person auf dem Beifahrersitz gereicht.
  


  
    Gleich darauf öffnete sich die Tür des Wagens und ein hochgewachsener Mann stieg aus. Auch er trug eine Armbinde, war jedoch förmlicher gekleidet, mit einem olivfarbenen Trenchcoat und einem schwarzen Filzhut. Er ging mit schnellen Schritten auf die Stelle zu, an der Mums Holzschuh gelegen hatte, und bückte sich, um den Boden zu untersuchen. Dann richtete der Mann in dem Filzhut sich zu seiner vollen Größe auf und ließ den Blick über die Felder gleiten, in denen sie versteckt lagen.
  


  
    Er rief nach einem der Männer mit den Gewehren, der sofort zu ihm eilte. Die beiden berieten sich, während der 
     kalte Wind anschwoll und an den Weizenhalmen riss. Nicks metallische Stacheln begannen zu zittern. Max entdeckte eine Ratte, die unbeeindruckt zwischen den Halmen umherspazierte.
  


  
    »Nein«, flüsterte Max, packte das Lymrill und drückte es fest an seine Brust. Nick stieß ein wütendes Schnauben aus und wehrte sich einen Moment lang, wobei er Max einen schmerzhaften Biss zufügte. Max knirschte mit den Zähnen und strich über die kupfrigen Stacheln an Nicks Bauch, bis die Ratte sich davongemacht hatte und Nick endlich aufhörte zu zappeln. Max hielt den Atem an und lugte durch den Weizen.
  


  
    Der Mann mit dem Filzhut betrachtete durch ein Fernglas die umliegende Landschaft. Lange Minuten verstrichen, bevor er das Glas wieder in seinen Trenchcoat steckte, auf dem Absatz kehrtmachte und zurück zum Truck ging. Wenige Sekunden später wurde der Truck langsam gewendet und fuhr die Straße wieder hinauf.
  


  
    »Niemand bewegt sich«, zischte Cooper. »Verhaltet euch ganz still, bis ich wieder da bin.«
  


  
    Cooper kroch durch den hohen Weizen davon. Max lag auf dem harten Boden, atmete langsam ein und aus und versuchte, das dumpfe Pochen in seiner Hand, wo Nick ihn gebissen hatte, zu ignorieren. Fast eine Stunde verstrich, bevor Cooper zurückkehrte, doch nicht einmal Mum hatte es in all dieser Zeit gewagt, die Stille zu durchbrechen.
  


  
    »Ihr könnt aufstehen«, sagte er leise. »Sie haben weiter oben an der Straße angehalten, aber jetzt sind sie fort.« Der Agent hob seinen Rucksack hoch und warf ihn sich wieder über die Schultern.
  


  
    Sie rappelten sich hoch und klopften sich Staub und Weizenbröckchen von den Kleidern. Mum blickte beschämt drein.
  


  
    »Das mit meinem Schuh tut mir leid«, krächzte sie. »Habe ich uns in Schwierigkeiten gebracht?«
  


  
    »Das bleibt abzuwarten«, antwortete Cooper. »Sie wissen, dass jemand hier war, und dieser Mann mit dem Hut verfügt offenkundig über irgendeine Art von Autorität.«
  


  
    »Er war ein Vye, müssen Sie wissen«, sagte Mum.
  


  
    »Woher wissen Sie das?«, fragte David nervös.
  


  
    Mum schnupperte hörbar und blähte ihre riesigen, feuchten Nasenflügel.
  


  
    »Waren sie alle Vyes?«, hakte Max nach.
  


  
    »Nein, nur der Große«, erwiderte Mum entschieden. »Konntet ihr nicht riechen, dass die anderen schreckliche Angst vor ihm hatten?«
  


  
    Max schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich weiß nicht, wozu ihr diese Dinger überhaupt habt«, sagte Mum mit einem verächtlichen Blick auf Max’ Nase.
  


  
    »Wenn er ein Vye ist, hätte er uns dann nicht ebenfalls gerochen?«, fragte Miss Boon.
  


  
    »Wir haben uns in Windrichtung befunden, meine Liebe«, erklärte Mum. »Und seine Schnüffelvorrichtung kann es mit der einer Hexe nicht aufnehmen.«
  


  
    »Kann mir bitte irgendjemand erzählen, was ein Vye ist?«, meldete sich Mr McDaniels zu Wort, während er seine Arme rieb und einen nervösen Blick auf die Straße warf.
  


  
    »Gestaltwandler«, antwortete Cooper. »Hochintelligent. Sieht in seiner tierischen Gestalt ein wenig so aus wie ein Werwolf.«
  


  
    »Aber Vyes sind größer«, fügte Max hinzu.
  


  
    »Und sie haben schreckliche, schielende Augen«, ergänzte David, woraufhin Max’ Vater das Gesicht verzog.
  


  
    »Stimmt alles«, bemerkte Cooper. »Wenn das ein Vye war, dann habe ich wenig Zweifel, dass sie speziell nach uns gesucht haben. Man muss uns gesehen und gemeldet haben.« 
    


  
    »Diese beiden Kinder?«, fragte Miss Boon.
  


  
    »Höchstwahrscheinlich«, antwortete Cooper und betrachtete die Landschaft, die in der Abenddämmerung schnell dunkler wurde. »Ich hätte sie nicht gehen lassen sollen.«
  


  
    »Es waren Kinder, Cooper«, sagte Miss Boon warnend.
  


  
    »Nein, Miss Boon«, entgegnete der Agent. »Wir haben nur angenommen, dass sie es waren.«
  


  
    Der Agent gab Mum eine dicke Socke, die sie über ihren nackten Fuß ziehen konnte, und führte sie weit fort von der Straße.
  


  
    

  


  
    Fünf Tage später stand Max am Ufer des Tormes und besah sich Salamanca. Die Stadt strahlte wie ein Juwel: ein außergewöhnliches goldenes Licht nach vielen Kilometern, die sie durch die dunkle spanische Landschaft gewandert waren.
  


  
    Aber nicht nur das Licht war außergewöhnlich, sondern auch die Musik. Die fernen Klänge von Trompeten, Hörnern und Trommeln durchdrangen die kühle Nacht.
  


  
    Cooper hatte sie um die Stadt herumgeführt, weil man sie aus dieser Richtung vielleicht nicht erwarten würde. Es war klug, das räumte Max ein, aber jetzt mussten sie eine alte römische Brücke überqueren die sich leicht bewachen ließ, um nach Salamanca hineinzugelangen.
  


  
    »Warum, glauben Sie, ist es so hell?«, fragte David. »Es ist, als feierten sie irgendetwas.«
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Cooper, stellte seinen Rucksack ab und durchstöberte mehrere Taschen. Schließlich förderte er das schwarze Samtbündel zutage, in das Cúchulains Speer gewickelt war.
  


  
    »Kannst du dir dies hier unter den Ärmel schieben, Max?«, fragte er.
  


  
    Max betrachtete seinen von der Reise müden Vater. Mr McDaniels warf einen ernsten Blick auf das schwarze Bündel,
     nickte jedoch zustimmend. Max griff in den Samtstoff hinein und holte den abgebrochenen Speer heraus.
  


  
    »Vorsicht«, mahnte Cooper. »Er ist immer noch sehr scharf.«
  


  
    Max lockerte seinen rechten Hemdsärmel und ließ die Waffe an der Innenseite seines Arms hineingleiten. Obwohl der Speer abgebrochen war, war er immer noch ein wenig zu lang und ragte mehrere Zentimeter über seinen Ellbogen hinaus, sodass er gezwungen sein würde, den Arm gerade zu halten. Die kalte Klinge wurde auf seiner Haut langsam warm.
  


  
    Cooper schrieb eine Adresse auf ein Stück Papier und gab es Miss Boon.
  


  
    »Wir werden Magie benutzen, um uns zu tarnen«, erklärte er ihnen. »Ich werde als Erster die Stadt betreten, vor euch anderen, für den Fall, dass sie Möglichkeiten haben, Illusionen aufzuspüren. Sollte etwas geschehen und wir getrennt werden, bringen Sie sie zu dieser Adresse. Werden Sie das tun, Miss Boon?«
  


  
    »Natürlich«, antwortete die junge Magielehrerin. Sie schluckte hörbar und schaute über den Fluss.
  


  
    »Mr McDaniels, Sie werden Nick tragen müssen.«
  


  
    Einen Moment später, als er das begriffsstutzige, ottergroße Lymrill hochhievte, entfuhr Max’ Vater eine Stöhnen. »Er muss hundert Pfund wiegen!«, schnaubte er, bevor er in ehrfürchtiges Schweigen verfiel. Cooper murmelte Worte in einer fremden Sprache, woraufhin der Flussnebel das Ufer hinaufkroch und sie einhüllte. Die goldenen Lichter Salamancas wurden für einen Moment verdeckt, bis der Nebel über sie hinwegglitt und sich unter dem klaren Nachthimmel zerstreute.
  


  
    »Sagt nichts, solange es nicht unbedingt notwendig ist«, ermahnte Cooper sie. »Folgt mir.«
  


  
    Als sie am Fluss entlanggingen, fühlte Max sich vollkommen ungeschützt. Cooper schritt voran, hochgewachsen und beängstigend mit seiner schwarzen Strickmütze, die er sich über das weiße, vernarbte Gesicht gezogen hatte. Zwei Spanier mit roten Armbinden standen am Eingang der Brücke und ließen eine Flasche hin und her wandern. Cooper würdigte ihre Pistolen keines weiteren Blickes und winkte ihnen lediglich freundlich zu, als er vorbeischritt.
  


  
    Miss Boon wischte sich Schweißperlen von der Stirn. »Folgt mir einfach«, flüsterte sie und schritt ebenfalls entschlossen auf die Brücke zu.
  


  
    »Buenas noches, abuelita«, sagte einer der Wachen und nickte Miss Boon zu. Er war sehr jung – nicht mehr als ein oder zwei Jahre älter als Max und David. Er tippte sich an die Mütze und winkte sie an den Toren vorbei. Als Max an ihm vorüberging, fiel sein Blick auf die Armbinde des jungen Mannes, und er sah, dass sie nicht nur rot war, sondern ein rundes weißes Muster aufwies. Max nahm auch noch einen Stern und mehrere eigenartige Symbole wahr, die ihn an eine Abbildung erinnerten; etwas Ähnliches hatte er einmal im Kodex der Beschwörungen gesehen, aber er wagte es nicht, genauer hinzuschauen. Vor ihnen hatte Cooper die Brücke bereits halb überquert, eine dunkle Silhouette vor einer goldenen Wand aus Licht und Musik. Als Max auf der anderen Seite angelangt war, bot sich ihm ein Bild, wie er es noch nie gesehen hatte.
  


  
    Die Stadt war voller Menschen: Es waren junge Menschen, alte Menschen, und sie alle sangen und tanzten zu einer lärmenden Musik, die von an jeder Ecke stehenden Musikanten gespielt wurde. Und obwohl es fast Mitternacht war, liefen noch immer kleine Kinder lachend durch die Straßen. Auch andere waren im Eilschritt unterwegs. Max sah hochgewachsene kostümierte Menschen, deren 
     Gesichter hinter Masken verborgen waren, die grinsende schnurrbärtige Männer mit rosigen Wangen darstellten. Auf dem Kopf trugen sie hohe spatenförmige Hüte, die sich hoben und senkten, während die erschreckenden Gestalten wie eine Phalanx durch die Menge liefen.
  


  
    Max sah, wie Cooper stehen blieb, um einem maskierten Passanten zu applaudieren, bevor er auf eine breite, mit Sandsteingebäuden gesäumte Straße trat. Max wollte ihm folgen, aber in der Nähe erklang ein Trompetenstoß, und er hielt sich instinktiv die Ohren zu. Seine Bewegung hatte die Aufmerksamkeit einer maskierten Gestalt erregt, die an ihm vorbeigelaufen war. Die Gestalt blieb abrupt stehen und drehte den Kopf, um Max anzusehen.
  


  
    »Bleib ganz ruhig«, sagte Miss Boon und drückte Max’ Hand, während die Maske mit den toten Augen auf ihn zugehüpft kam.
  


  
    Max hämmerte das Herz in der Brust. Die abscheuliche Maske war nur noch wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.
  


  
    »Ist es nicht zu spät für dich, Kleiner?«, gackerte die Gestalt. Eine behandschuhte Hand schwang vor, um ihm mit einem Holzstab auf die Schulter zu tippen. In ebendiesem Augenblick rannte eine Horde von Kindern schreiend an Max vorbei und die Gestalt tappte hinter ihnen her. Max beobachtete, wie sie in einer Nebenstraße verschwanden, dann fiel sein Blick auf mehrere Männer in Trenchcoats und Filzhüten, die unter einer Cafémarkise standen und die Szene beobachteten.
  


  
    Miss Boon zupfte ihn am Ärmel, und Max folgte ihr die Straße entlang, in der Cooper verschwunden war. Sie mussten sich gegen eine Flut von Festgästen ihren Weg bahnen.
  


  
    Sie liefen mit vorsichtigem Abstand hinter Cooper her 
     und kamen an einer großen Universität vorbei. Die Türen der altehrwürdigen Hallen waren aus den Angeln gerissen worden und lagen zerbrochen und zersplittert am Boden. Im Vorbeilaufen sah Max, dass viele Gebäude zerstört, ausgeweidet und niedergebrannt worden waren, ein Panorama in Scherben gegangener Scheiben und verkohlten Steins. Andere Gebäude waren unversehrt, und Max bemerkte schnell, dass sie alle mit dem Symbol gezeichnet waren, das er schon auf den roten Armbinden gesehen hatte. Einige der Symbole zeigten eine perfekte Symmetrie; andere waren in großer Hast auf Türschwellen oder Fenster gepinselt worden.
  


  
    Sie gingen mehrere Häuserblocks weit, bevor Cooper endlich vor einer kleinen Buchhandlung stehen blieb, die aus dem allgegenwärtigen Sandstein erbaut war. Ihre Fenster waren dunkel und auf die Tür war sorgfältig Astaroths Siegel gemalt.
  


  
    Cooper blickte die Straße hinauf, dann bedeutete er ihnen, ihm schnell zu folgen. Max schauderte und rieb sich die Arme, als der Agent auf die Klingel drückte. Nichts regte sich. Cooper runzelte die Stirn und klingelte abermals. Eine weitere Phalanx maskierter Männer lief im Takt der Zimbel, die ein fröhlicher dicker Mann an der Straßenecke spielte, an ihnen vorbei. Cooper sah ihnen nach, bevor er mit wachsender Dringlichkeit abermals auf die Klingel drückte.
  


  
    In einem Fenster im oberen Stock flammte ein Licht auf. Eine halbe Minute später wurde die Tür geöffnet. Ein weißhaariger Mann mit intelligenten Augen und dicken Brillengläsern stand im Eingang. Seine Mundwinkel sanken verärgert herunter, dann griff er in seine Hosentasche, um einige Münzen auf die Stufe zu werfen. Schließlich bedachte er sie mit einem strengen, missbilligenden Blick, bevor er sich abwandte, um die Tür zu schließen.
  


  
    »Wir brauchen Zuflucht, Bruder Lorca«, sagte Cooper schnell.
  


  
    Die Augen des Mannes weiteten sich, als hätte er einen Geist gesehen.
  


  
    »Wer von euch ist William?«, fragte der alte Mann schroff, während er blinzelnd von Gesicht zu Gesicht schaute.
  


  
    »Das bin ich«, antwortete Cooper und neigte den Kopf.
  


  
    »Was ist meine einzige wahre Liebe?«, fragte der Mann und schnippte ungeduldig mit den Fingern.
  


  
    »Sie haben zwei«, erwiderte Cooper. »Die Weine des Rioja und die unvergleichliche María.«
  


  
    Die herrische Miene wich einem zwinkernden Lächeln; die Tür wurde weit geöffnet, um ihnen Einlass zu gewähren.
  


  
    Sobald sich Max mit den anderen in eine kleine Diele gezwängt hatte, zog der weißhaarige Mann die schwere Tür hinter sich zu und verschloss sie. Vom oberen Ende einer eleganten Treppe, das von unten nicht einsehbar war, erklang eine Frauenstimme.
  


  
    »Wer sind sie? Schick sie weg!«
  


  
    »Tz, tz«, schalt Señor Lorca mit einem Lachen. »Komm herunter, María. Es sind William und einige Freunde, allerdings sieht er hübscher aus als bei unserer letzten Begegnung.«
  


  
    Cooper nickte und lenkte die Aufmerksamkeit der Gruppe auf ihr Bild in einem barocken Spiegel. Dort standen sie – zwei in die Jahre gekommene Männer, eine rundliche Krankenschwester, eine ältliche Frau in einem braunen Umhang und zwei Mädchen, die nicht älter waren als sechs. Die rundliche Krankenschwester streckte die Hand aus.
  


  
    »Bin ich das?« fragte Mr McDaniels.
  


  
    »Wie Sie leiben und leben«, sagte Cooper.
  


  
    Mr McDaniels wandte sich vom Spiegel ab und schaute an sich hinunter.
  


  
    »Aber ich sehe ganz normal aus«, rief er, wackelte mit den Fingern und betrachtete seine Kleidung.
  


  
    »Spiegel reflektieren alle Illusionen«, erklärte Cooper. »Eine sehr nützliche Kleinigkeit.«
  


  
    Max winkte seinem Spiegelbild zu. Ein dick vermummtes schwarzhaariges Mädchen mit runden Wangen winkte zurück. Alle trugen rote Armbinden – sogar die Kinder.
  


  
    »Ist euch jemand gefolgt?«, fragte Señor Lorca, während er die Tür verriegelte.
  


  
    »Nein«, antwortete Cooper und warf einen verstohlenen Blick durch das Frontfenster der Buchhandlung, während er ein Paar schwerer dunkelroter Vorhänge zuzog. Der Spanier brummte zustimmend und geleitete die Gruppe durch einen großen, zweistöckigen Raum voller glänzender verglaster Bücherregale mit alten Manuskripten, Texten und Tafeln. Aus der Buchhandlung gelangten sie in die Wohnräume im rückwärtigen Teil des Hauses und dort in eine große, behagliche Küche mit Fresken an den Wänden, üppig wuchernden Pflanzen und glänzendem kupfernem Kochgeschirr.
  


  
    »Ooh!«, sagt Mr McDaniels und betrachtete einen großen Käse und einen von der Decke hängenden Schinken.
  


  
    Señor Lorca zündete, leise vor sich hin lachend, mehrere Kerzen an und stellte sie auf einen massiven Eichentisch. Dann ließ der alte Mann sich auf einen Stuhl fallen und betrachtete die Menschen, die sich in seiner Küchentür versammelt hatten.
  


  
    »William, schieb deine Illusion beiseite, damit ich dich sehen kann«, brummte er.
  


  
    Cooper murmelte einige Worte. Max spürte keine Veränderung, aber der alte Mann richtete sich hoch auf und sog 
     scharf die Luft ein; seine Aufmerksamkeit richtete sich sofort auf Max und David.
  


  
    »Du hast sie hierher gebracht?«, fragte er. »Das ist ein eigenartiges Omen«, murmelte er und blickte zu der abgetretenen Holztreppe hinüber.
  


  
    »Du kennst sie?«, fragte Cooper leise. »Du kennst ihre Gesichter?«
  


  
    Señor Lorca nickte ernst und erhob sich.
  


  
    »In der Tat. Und ich heiße euch willkommen, David Menlo und Max McDaniels. Es ist mir eine Ehre.«
  


  
    Señor Lorca kam auf sie zu, um ihnen die Hand zu schütteln. Der Mann verströmte eine stille Würde, seine Bewegungen waren elegant und sicher und sein scharfes, wohlproportioniertes Profil war vom Alter unberührt geblieben. Als sie einander gegenüberstanden, sah Max ein Dutzend verblasster Narben auf der papierenen Haut des Mannes. Nachdem er Mum einen Kuss auf die Wange gegeben hatte, bückte Señor Lorca sich und blinzelte Nick an, der auf den Hinterbeinen saß und die köstlichen Düfte der Küche in sich aufnahm.
  


  
    »Lieber Himmel«, rief er. »Ist das ein Lymrill?«
  


  
    »Ja, Sir«, antwortete Max.
  


  
    »Was für ein wundersames Geschöpf«, sagte Señor Lorca und streckte die Hand aus, um Nicks Stacheln zu streicheln. Nicks Schwanz klapperte, und er fuhr seine tödlichen gekrümmten Krallen aus, um sich wohlig zu strecken, wobei er die abgetretenen roten Fliesen in der Küche zerkratzte.
  


  
    »Nick – nein!«, schalt Max, gerade als eine ältere Frau in einem blauen Seidengewand am Fuß der Treppe erschien. Sie wirkte verwirrt und ihr Blick wanderte zwischen Nick und der Gruppe von Menschen hin und her.
  


  
    »Bah!«, kicherte der alte Mann und tat den Schaden mit einem Achselzucken ab. »Jeder sollte sich glücklich schätzen,
     ein Lymrill in seiner Küche zu haben. Bitte, darf ich euch meine María vorstellen.«
  


  
    Die Frau lächelte höflich, beeilte sich jedoch bei der Begrüßung ihrer Gäste, bis sie zu Cooper kam.
  


  
    »Mein William«, gurrte sie und zog ihm die schwarze Mütze vom Kopf, um sein Gesicht mit beiden Händen zu umfassen. Sie schaute zu ihm auf und blickte ihm mit zärtlicher Zuneigung forschend ins Gesicht, während Coopers bleiche, vernarbte Züge sich zu etwas verzerrten, das einem Grinsen nahe kam. Die Frau tätschelte sein Gesicht und stieß ihn mit dem Finger in den Bauch. »Zu dünn«, sagte sie mit einem energischen Stirnrunzeln. »Jemand lässt meinen Jungen hungern.«
  


  
    »Scht, María«, sagte Cooper. »Mum ist Köchin.«
  


  
    Señora Lorca blickte zu Mum hinüber, deren finsteres Gesicht Milch hätte gerinnen lassen können. Die Frau lachte, fasste Mum am Arm und führte die entrüstete Hexe in eine kleine Speisekammer. »Sie sind Köchin, hm? Dann können Sie mir helfen, ihn aufzupäppeln!«
  


  
    Eine halbe Stunde später lehnte selbst Mr McDaniels eine letzte Portion übrig gebliebener Fabada ab, eines kräftigen Eintopfes aus Schweinefleisch, Würstchen und buttrigen Bohnen in einer köstlichen Brühe. Señor Lorca beobachtete das Ganze mit sichtlichem Vergnügen und füllte Mr McDaniels’ Glas mit einem starken Rotwein.
  


  
    »Das ist Ihr erstes richtiges Abendessen seit einiger Zeit, hm?«, fragte der Spanier.
  


  
    »Köstlich«, brummte Max’ Vater.
  


  
    »Schön«, sagte Señor Lorca. »Ich sehe Ihnen gern beim Essen zu. Erinnert mich an die Zeit, als ich jünger war. Jetzt picke ich nur noch in meinem Essen herum wie ein Vogel.« Der alte Mann verdrehte die Augen und seufzte. »Sind Sie müde, mein Freund?«
  


  
    Mr McDaniels nickte schläfrig.
  


  
    »Ich bin auch müde«, krähte Mum, die auf mehreren Kissen saß. »Ich vermisse meinen Schrank.«
  


  
    »Wir haben viele Betten und mehrere Bäder, aber keinen Gästeschrank«, lachte María. »Allerdings haben wir einen Wäscheschrank, der Ihnen vielleicht gefallen wird. Ich werde ihn Ihnen zeigen.«
  


  
    Mr McDaniels und Mum schlurften hinter Señora Lorca her; ihr Ehemann sah ihnen mit leuchtenden Augen nach. Dann seufzte der alte Mann und tätschelte Cooper den Arm.
  


  
    »Es ist schön, dich zu sehen, William. Und jetzt wirst du mir vielleicht erzählen, warum du diese beiden zu mir gebracht hast.«
  


  
    »Cooper«, unterbrach ihn Miss Boon, »vielleicht sollten wir darüber reden, welche Informationen dazu geeignet sind, sie mit anderen zu teilen.«
  


  
    »Das geht schon in Ordnung, Miss Boon«, sagte Cooper sanft. »Antonio hat mir viele Male das Leben gerettet.«
  


  
    »Hat er eine Unbedenklichkeitserklärung von den Sicherheitsorganen?«, fragte Miss Boon, während sie in einer Tasse schwarzen Kaffees rührte.
  


  
    Señor Lorca sah Miss Boon mit erheiterter Miene an. Er erhob sich, um ein gerahmtes Foto von einem antiken Beistelltisch zu nehmen und es Miss Boon zu reichen. Die junge Magielehrerin musterte das Foto und warf einen verblüfften Blick auf Cooper, der sich plötzlich unbehaglich zu fühlen schien.
  


  
    »Ja«, sagte Señor Lorca, »das sind unser William und ich, vor einigen Jahren.«
  


  
    Max beugte sich zu Miss Boon vor, um etwas sehen zu können. Das Foto zeigte Señor Lorca, wie er in einer großen Halle eine Medaille von Mrs Richter entgegennahm. Sein 
     Haar war dunkler und die Linie seines Kinns feiner geschnitten. Aber es war nicht die jüngere Version von Antonio de Lorca, die Max die Augen aufreißen ließ; es war Cooper.
  


  
    Max erkannte den Agenten lediglich an seiner auffälligen Haltung – die Hände geduldig verschränkt, den Kopf nachdenklich geneigt. Max blinzelte und schaute noch einmal hin. Auf dem Foto waren keine Narben zu erkennen, kein Flickenwerk glänzender Haut und zerstörter Gesichtszüge. Der junge Mann an Señor Lorcas Seite hatte ausgeprägte Züge und war auf raue Weise gut aussehend, mit einer Boxernase und leuchtend blauen Augen, die voller Freude auf Señor Lorcas Medaille blickten.
  


  
    »Das ist ein altes Foto, Antonio«, sagte Cooper, nahm es Miss Boon sanft ab und stellte es wieder auf den Tisch. Señor Lorca brummte etwas Unverständliches und krempelte seinen Ärmel hoch. Max beugte sich vor, um eine rote Tätowierung, die wie eine Prellung verblasst war, auf dem Handgelenk des Mannes zu betrachten; er hatte dieses Zeichen schon einmal gesehen.
  


  
    »Wunderbar«, seufzte Miss Boon und verfiel wieder in ihre spitze Skepsis. »Noch ein Mitglied des Roten Dienstes. Sollte ich dies als Bestätigung auffassen, dass Commander Vilyak unsere Mission leitet?«
  


  
    »Ich weiß nichts über Ihre Mission, Miss Boon«, erwiderte Señor Lorca. »Aber Sie sind nicht meine ersten Besucher heute.«
  


  
    »Wer ist noch hier gewesen?«, fragte Cooper, der sich wieder aufgerichtet hatte.
  


  
    »Die Repräsentanten der Wiccas hier in Spanien«, antwortete der alte Agent, während er sich Kaffee einschenkte. »Heute Morgen. Ich dachte, es seien wieder diese verrückten Kinder und maskierten Narren – os peliqueiros -, die an meine Tür klopften, um uns zu überreden, an dem Fest 
     teilzunehmen. Seit der Dämon die Stadt besucht hat, kommen sie vom Land herbeigeströmt und führen sich auf, als sei jeden Tag Karneval. Salamanca hat den Verstand verloren.«
  


  
    »Astaroth war hier?«, fragte David und richtete sich ruckartig auf.
  


  
    »Ja, mein Junge. Vor drei Wochen. Er ist hier erschienen und hat auf der Plaza Mayor zu den Menschen gesprochen. Nur weil er entschieden hat, Salamanca zu ›segnen‹, verfügt die Stadt über Elektrizität. Es muss hundert Festtage geben.«
  


  
    David machte ein neugieriges Gesicht und entschuldigte sich mit der Bitte, aufstehen zu dürfen. Er kehrte mit dem Kodex der Beschwörungen zurück und legte ihn vor den verhutzelten Agenten hin.
  


  
    »Hat er so ausgesehen?«, fragte David und deutete auf die Gravur.
  


  
    »Ja«, antwortete Señor Lorca, nachdem er sich mit einer Serviette die Brille geputzt hatte. »Vielleicht nicht so jugendlich, aber dies ist ein sehr gutes Bild. Woher hast du das Buch?«
  


  
    »Aus den Archiven«, sagte David, »aus der verbotenen Abteilung.«
  


  
    »Kluger Junge«, meinte Señor Lorca und betrachtete die Gravur noch einmal.
  


  
    Miss Boon riss Señor Lorca das rote Buch unter der Nase weg und überflog den Einband. Dann schloss sie die Augen und holte tief Luft.
  


  
    »David«, begann sie. »Sag mir bitte, dass du nicht … dass du nichts getan hast.«
  


  
    David schwieg; Max dachte an das rätselhafte Wissen, das David während ihrer letzten Nacht an Bord der Erasmus erlangt zu haben schien.
  


  
    »David«, sagte Miss Boon. »Versprich mir auf der Stelle, dass du keinen der Beschwörungszauber dieses Buches ausprobieren wirst.«
  


  
    David erwiderte nichts; er faltete lediglich die Hände auf dem Schoß und betrachtete ein gelbes Band aus Wachs, das an einer Kerze hinuntergelaufen war.
  


  
    »Versprich es mir, David«, wiederholte ihre Magielehrerin und klopfte mit einem Fingernagel energisch auf den Tisch.
  


  
    »Das kann ich nicht, Miss Boon«, antwortete David unterwürfig und ohne ihr in die Augen zu sehen. »Es heißt, dass Astaroth gezwungen ist, die Wahrheit zu sagen, und …«
  


  
    »Dann werde ich es aufbewahren«, unterbrach ihn Miss Boon, bevor sie das Buch zuknallen ließ und es auf ihren Schoß legte.
  


  
    Davids Kopf fuhr hoch. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas erwidern, schloss ihn dann jedoch langsam wieder. Cooper beugte sich vor, um einen Blick auf den Einband zu werfen, bevor er wieder zu Señor Lorca hinübersah.
  


  
    »Was wollten die Wiccas?«, wechselte der Agent das Thema.
  


  
    »Diese beiden hier«, antwortete Señor Lorca beiläufig und deutete mit seinem Löffel auf Max und David. »Die Wiccas haben den Verdacht, dass Rowan eine kluge List angewandt hat und einen verleugneten Agenten benutzt, der diese Kinder in Gewahrsam genommen hat. Ich wusste nichts darüber und habe das auch gesagt. Sie schienen zu denken, ihr wäret in Portugal, glauben jetzt aber, dass ihr in Spanien seid. Die Wiccas haben mir ewige Dankbarkeit versprochen, falls ich nach euch Ausschau halte.« Der alte Mann schüttelte den Kopf und nippte an seinem Kaffee.
  


  
    Miss Boon rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. Max sah sich nervös in dem alten Haus um.
  


  
    »Woher kennen die Wiccas diese Adresse, Antonio?«, fragte Cooper leise.
  


  
    »Wir haben einander in der Vergangenheit geholfen«, erwiderte Señor Lorca. »Sie sind mir im Alter von einigem Nutzen gewesen.«
  


  
    »Hast du sie ins Haus gelassen?«, hakte Cooper nach.
  


  
    »Ich weiß, was du denkst, aber sei versichert, dass es hier keine Schutzgeister von Wiccas gibt – keine kleinen Spione, die sich in den Ecken verstecken«, sagte Señor Lorca. »Ich bin alt, aber ich bin nicht blind und kenne diesen albernen Trick, William.«
  


  
    Cooper nickte, stand jedoch auf und ging im Raum auf und ab.
  


  
    »Es war ein Fehler herzukommen«, sagte er abrupt. »Dieses Haus wird unter Beobachtung stehen. Ich hatte gehofft, wir könnten uns hier einige Tage ausruhen, aber das ist unmöglich.«
  


  
    Max unterdrückte einen Seufzer. Er war es müde, zu marschieren und in Zelten zu schlafen; die Aussicht auf ein warmes Bett war sehr verlockend, aber er wusste, dass Cooper recht hatte.
  


  
    »Und wohin werdet ihr gehen?«, fragte Señor Lorca.
  


  
    »Nach Deutschland«, antwortete Cooper.
  


  
    »Ah«, sagte Señor Lorca und legte die Fingerspitzen aneinander. »Sei vorsichtig, William. Die Leute von der Werkstatt sind nicht besser als die Wiccas. Aber wenn du weitermusst, kann ich dir vielleicht von Nutzen sein.«
  


  
    Cooper sah seinen Kameraden erwartungsvoll an.
  


  
    »Einige Züge fahren inzwischen wieder«, fuhr Señor Lorca fort. »Regierungszüge – nur für hochrangige Beamte. Ihr könntet in zwei Tagen in Deutschland sein.«
  


  
    »Kannst du uns in solch einem Zug Plätze verschaffen?«, erkundigte Cooper sich.
  


  
    »Meine Beziehungen sind gut. Und mit deinem Talent zur Illusion … ja, ich denke, es wird möglich sein«, erklärte der alte Agent. »Ich werde gleich morgen früh Erkundigungen einziehen. Mit ein wenig Glück könntet ihr mit dem Abendzug nach Paris fahren und von dort weiter nach Deutschland. Einverstanden?«
  


  
    Cooper schaute zu Miss Boon hinüber, bevor er langsam nickte.
  


  
    »Wir müssen bis Mittag Bescheid wissen«, sagte Cooper. »Anderenfalls werden wir zu Fuß weitergehen.«
  


  
    »Das gibt mir neun Stunden Zeit«, sagte Agent Lorca. »Ruh dich aus, solange du kannst, mein Freund.«
  


  
    Señor Lorca blies die Kerzen aus und führte seine Gäste die Hintertreppe hinauf in den ersten Stock und durch einen reich geschmückten Flur, an dessen Wänden spanische Gemälde hingen. Als sie an einer Tür vorbeikamen, hörten sie Mr McDaniels’ langsames, dröhnendes Schnarchen. Mums verbliebener Schuh stand vor dem dunklen Holz eines Flurschranks. Max und David bekamen ein geräumiges Zimmer an der vorderen Seite des Hauses mit einem eigenen Bad und zwei kleinen Betten, auf denen weiße Handtücher und blaue Schlafanzüge lagen. Während David das Bad einließ, legte Max den Speer des Cúchulain auf sein Kissen und schlenderte zu einem rundbogigen Doppelfenster hinüber. Als er durch die Vorhänge spähte, sah er maskierte Gestalten, die sich wie grinsende Ratten in einem gewaltigen Labyrinth aus Stein und Licht durch die gepflasterten Gassen und Wege stahlen.
  

  
  


  
    KAPITEL 8
  


  
    Der Rote Eid
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    Am nächsten Morgen holten Señora Lorca und Max’ Vater sämtliche Schinken, Käse und Brote aus der Speisekammer. Diese wurden in Davids zerbeulten, aber scheinbar bodenlosen Rucksack gepackt, der im vergangenen Jahr mit Magie versehen worden war. Während Mum Sandwiches in Wachspapier wickelte, lag Nick wie eine Sphinx hingegossen auf den alten roten Fliesen und verschlang systematisch ein Set alter Löffel. Max war unruhig. Er verließ die Küche und trottete durchs Esszimmer, wo David mit Miss Boon stritt. Auf dem Tisch lag der Kodex der Beschwörungen; Miss Boons tippte mit den Fingerspitzen auf den dunkelroten Einband.
  


  
    »Haben Sie Cooper gesehen?«, fragte Max.
  


  
    Miss Boons leuchtende zweifarbige Augen huschten zwischen David und ihm hin und her.
  


  
    »Nicht mehr seit Tagesanbruch«, sagte sie. »Ich nehme an, er ist unterwegs, um Informationen zu sammeln. Und da wir gerade beim Thema sind, ich würde gern eine kurze Unterrichtsstunde abhalten, sobald ihr gegessen habt.«
  


  
    »Wo ist Señor Lorca?«, fragte Max und ignorierte die Aussicht auf eine improvisierte Unterrichtsstunde.
  


  
    »Er kümmert sich um die Zugfahrkarten«, antwortete Miss Boon. »Wir werden in einer Viertelstunde mit der Lektion beginnen.«
  


  
    »Hmmm«, sagte Max und schlenderte durch die Tür in eine holzvertäfelte Wohnstube. Er besah sich eine kleine Bronzestatue und einige Fotos, bevor er durch die Tür schlüpfte, die die privaten Räume von der Buchhandlung trennte.
  


  
    Die Klänge von Hörnern und Zimbeln drangen ins Haus wie schon die ganze Nacht hindurch. Im Raum war es dunkel; nur ein dünner Strahl Tageslicht fand seinen Weg zwischen den dunkelroten Vorhängen hindurch. Max ging langsam durch den Raum und blieb vor einem hohen Bücherregal stehen, dessen Inhalt eine Messingplatte verriet: INDEX LIBRORUM PROHIBITORUM.
  


  
    »Kannst du Latein?«, erklang eine Stimme hinter ihm. Señor Lorca stand am anderen Ende des Raums und zog einen schwarzen Mantel aus. Das weiße Haar hatte er sich aus dem Gesicht gekämmt und seine Wangen waren rosig von der Kälte des Novembermorgens.
  


  
    »Ja, Sir«, antwortete Max. »Es bedeutet, dass diese Bücher verboten sind.«
  


  
    »Und das waren sie auch schon früher«, entgegnete der alte Agent, der jetzt neben Max trat und durch das Glas des Regals schaute. »Vor Jahrhunderten hat die Kirche begonnen, eine Liste von Büchern wie diesen zu erstellen, ihren Index Librorum Prohibitorum. Die Werke von Ketzern – gotteslästerlich! Wer ein solches Buch besaß, riskierte viel: Einkerkerung, Exkommunizierung … und Schlimmeres. Während der Inquisition war alles möglich.«
  


  
    »Aber ich habe von einigen Verfassern gehört«, sagte Max und schob die Hände tief in seine Taschen. »Kant, Voltaire, Locke … was ist so gefährlich an ihnen?«
  


  
    Señor Lorca kicherte; seine Augen funkelten wie dunkle Kupfermünzen.
  


  
    »Nichts ist gefährlicher als eine Idee. Ideen bringen Veränderung und die Menschen haben große Angst vor Veränderung.« Er öffnete die Glasvitrine und nahm ein fragil wirkendes gebundenes Manuskript mit dem Titel De Revolutionibus Orbium Coelestium heraus. »Weißt du, was Goethe über unseren Freund Kopernikus gesagt hat? Über denselben Kopernikus, der zu dem Schluss kam, dass unsere kleine Erde nicht – Gott behüte – der Mittelpunkt des Sonnensystems ist?«
  


  
    »Nein«, antwortete Max.
  


  
    »Dunst und Rauch«, flüsterte Señor Lorca und beschwor mit einem Fingerschnippen, das eines Falschspielers würdig gewesen wäre, eine schwebende Kugel aus weißem Dunst herauf. Er blies hinein, ein sanfter Atemzug, der an den Rändern der Kugel zupfte, bis sie sich in Nichts auflöste. »›So vieles hat sich in Dunst und Rauch aufgelöst. Was ist aus unserem Paradies geworden, unserer Welt, der Unschuld, Frömmigkeit und Poesie, dem Zeugnis unserer Sinne, der Überzeugung eines dichterisch-religiösen Glaubens? ‹ Verstehst du, was Goethe meinte?«
  


  
    »Ich denke, ja«, erwiderte Max. »Kopernikus hat die Art, wie die Menschen die Welt betrachteten, infrage gestellt.«
  


  
    »Und damit sie selbst«, sagte Señor Lorca und klopfte auf das Manuskript, bevor er es wieder hinter die Glasscheibe steckte. »Und das ist sehr beängstigend, Max. Verängstigte Menschen sind zu schrecklichen Dingen fähig. Astaroth versteht das sehr gut. Dafür findet man reichlich Beweise auf den Straßen.«
  


  
    Von der Haustür erklangen Klopflaute und Gelächter.
  


  
    »Ignorier es«, flüsterte Señor Lorca und legte einen Finger auf die Lippen. »Es sind diese idiotischen Kinder, die 
     die Anwohner zum Fest rufen. Sie werden wieder weggehen.«
  


  
    Es klopfte abermals, und eine Kinderstimme rief einige Worte auf Spanisch, bevor Max im Getöse ferner Musik das Geräusch schneller, sich zurückziehender Schritte hörte.
  


  
    »Ist es sehr schrecklich dort draußen?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Ja«, antwortete Señor Lorca mit einem ernsten Nicken. »Meine wunderschöne alte Universität ist zerstört – etwas Unaussprechliches hat darin Quartier genommen. Die Professoren sind verhaftet worden. So ist es immer in solchen Zeiten, und ich bin alt genug, um mich an andere zu erinnern. Glücklicherweise war meine Mission von Erfolg gekrönt.« Der Agent seufzte und förderte einen dicken Stapel gestempelter Dokumente und Papiere zutage.
  


  
    »Werden uns diese Papiere helfen, nach Deutschland zu kommen?«, fragte Max.
  


  
    »Ich hoffe es«, antwortete Señor Lorca. »Ich habe viele Gefälligkeiten eingefordert. Wenn das alles nichts nutzt, wird William sich um euch kümmern. Er ist überaus tüchtig.«
  


  
    »Es ist so seltsam«, meinte Max, der über Cooper nachdachte. »Ich habe mir nie vorgestellt, dass er einen anderen Namen haben könnte oder …«
  


  
    »Oder ein anderes Gesicht?«, ergänzte Señor Lorca mit einem verständnisvollen Lächeln.
  


  
    Max nickte.
  


  
    »Ich weiß«, sagte der alte Mann und trat vor ein anderes Regal, um die in säuberlichen Reihen aufgestellten Erstausgaben zu betrachten. »Den Jungen fällt es schwer zu glauben, dass die Älteren früher einmal ebenfalls töricht und schön waren.« Der alte Mann bückte sich, um die Fransen eines kunstvoll gewebten Läufers zu glätten. »Unser William
     war der prächtigste junge Agent, den Rowan seit Langem ausgebildet hatte. Er hat mir erzählt, dass der Speer des Cúchulain dir anvertraut wurde.«
  


  
    »Ja«, antwortete Max. »Er ist oben.«
  


  
    »Ein hässliches Ding«, sagte Señor Lorca und erhob sich mit einem missbilligenden Stirnrunzeln. »Er hat unseren William hässlich gemacht.«
  


  
    »Was hat der Speer mit Cooper zu tun?«, fragte Max und trat neben seinen Gastgeber.
  


  
    Der alte Spanier betrachtete Max’ Spiegelbild in der Glasvitrine.
  


  
    »Diese Waffe ist beschädigt«, erklärte Señor Lorca. »Furchterregend ist sie zwar noch, aber nicht im Besitz ihrer ganzen Kraft. Cooper hat damals jemanden aufgesucht, der sie hätte instand setzen und ihre Magie wiederherstellen können.«
  


  
    »Und wer war das?«, hakte Max nach.
  


  
    »Der Fomorian«, erwiderte Señor Lorca und ließ die einzelnen Silben langsam über seine Zunge rollen. »Ein uralter Riese, der sich noch immer auf der Isle of Man verbirgt. Er ist der letzte seiner Art. Alle anderen haben wir gejagt und zur Strecke gebracht. Der Fomorian ist ein begnadeter Handwerker und besitzt Alte Magie. Er weiß um die Geheimnisse, deren es zur Erschaffung einer solchen Waffe bedarf.«
  


  
    »Und Cooper hat den Speer zu ihm gebracht?«, fragte Max leise.
  


  
    »Allerdings«, seufzte Señor Lorca. »Und das Ergebnis hast du gesehen. Ich war es, der ihn fand – wir haben nicht geglaubt, dass er überleben würde.« Der alte Mann schüttelte bei der Erinnerung den Kopf.
  


  
    »Fomorians müssen schrecklich sein«, bemerkte Max.
  


  
    »Die furchterregendsten Geschöpfe, die mir jemals begegnet sind«, bestätigte Señor Lorca und schloss die Augen.
     »Ich habe den Riesen nie gesehen, aber ich weiß, dass er mich gesehen hat. Ein sehr eigenartiges Gefühl, Max – die plötzliche Erkenntnis, dass der Tod sehr nahe ist und meine Zeit auf dieser Erde zu Ende. Ich werde nie erfahren, warum er uns hat ziehen lassen.«
  


  
    »Sind Sie mit weiteren Agenten zurückgekehrt?«, erkundigte Max sich.
  


  
    »Nein. Es gibt einige Dinge, die man besser auf sich beruhen lassen sollte.«
  


  
    Señor Lorca öffnete die Augen und sah Max scharf an, als erinnere er sich plötzlich daran, dass der Junge da war.
  


  
    »Ich wollte dir etwas geben«, wechselte er abrupt das Thema.
  


  
    Der alte Mann durchquerte den Raum und ging zu einem anderen Bücherregal; er öffnete die Glastür und nahm eine frühe Ausgabe des Don Quichote heraus. Er klappte das Buch auf und ließ die Finger über die Seite gleiten, als lese er Blindenschrift. Das Bücherregal glitt zurück in die dicke Steinmauer und offenbarte einen kleinen Raum dahinter.
  


  
    »Was ist dort drin?«, fragte Max, dessen Interesse von goldenem Glitzern und dem Geruch von Alter angefacht wurde.
  


  
    »Alles außer meiner María«, lachte der alte Agent und schlüpfte hinein. Max hörte das Klirren von Metall und ein Geräusch, als stöbere der Mann in Kisten. Einen Moment später kehrte Señor Lorca mit einem langärmeligen dunkelgrauen Hemd zurück. Seine Oberfläche schien das Tageslicht, das durch die Vorhänge lugte, zu verschlucken. Während Lorca es ausbreitete, bemerkte Max zierliche weiße Runen und Symbole, die in den Stoff eingewoben waren wie vom Mond beschienene Spinnweben.
  


  
    »Ist das Nanomail?«, fragte Max fasziniert, während er 
     die Hand über die Oberfläche gleiten ließ, die glatter war als Seife.
  


  
    »Ein einzigartiges Stück«, erwiderte Señor Lorca und hielt es vor Max hin. »Es ist meine zweite Haut und hat eine sehr bemerkenswerte Herkunft. Damaskusstahl und Spinnenseide und viele heilige Reliquien sind darin miteinander verwoben. Es wird dich schützen, Max. Vor langer Zeit habe ich es mir aus dem Gewölbe des Roten Dienstes geholt, wie es mein Recht war. Jetzt überlasse ich es dir als einem Waffenbruder.«
  


  
    »Ich gehöre nicht zum Roten Dienst«, entgegnete Max.
  


  
    »Aber es ist dir bestimmt, ihm beizutreten«, sagte Señor Lorca. »Ich bin alt und mein Dienst ist zu Ende. Es war kein Zufall, der Cooper auf meine Türschwelle geführt hat, Max McDaniels. Es ist dir bestimmt, meinen Platz unter den Zwölfen einzunehmen. Du bist im März zur Welt gekommen, nicht wahr?«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«, fragte Max und kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Weil auch ich im März geboren wurde«, antwortete Señor Lorca. »Die zwölf Mitglieder des Roten Dienstes sind alle in verschiedenen Monaten zur Welt gekommen, und ihre Mächte folgen dem Fluss der Jahreszeiten, mit dem sie anschwellen und abschwellen. Du bist ein Kind des März – des Monats der Stürme und des Krieges in den alten Kalendern. Diese Götter werden dich begünstigen, so wie sie Cúchulain begünstigt haben.«
  


  
    Der alte Mann blickte wie eine verwitterte Statue auf Max hinab. Max spürte einen weiteren Menschen im Raum. Cooper stand in der Tür.
  


  
    »Soll ich es tun?«, fragte Max.
  


  
    Cooper sagte nichts; er sah sie lediglich an und betrachtete das Szenario mit ausdrucksloser Miene.
  


  
    »Wäre ich Vilyak unterstellt?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Wir sind letztendlich alle der Direktorin unterstellt«, erklärte Señor Lorca. »Unsere Mitglieder sind Wanderer auf dieser Welt – kein Außenposten, kein wahres Zuhause bis auf Rowan, und es können lange Jahre vergehen, bevor einer aus unseren Reihen den Trost seiner Tore erspäht. Bist du bereit, deine Pflicht zu tun?«
  


  
    Max’ Mund war so trocken wie Staub. Er nickte. Señor Lorca umfasste mit seinen langen stählernen Fingern Max’ Handgelenk.
  


  
    »Im Namen des Heiligen Michael und Conchobars mac Nessa erkläre ich, Antonio de Lorca, Max McDaniels zu meinem Nachfolger beim Roten Dienst und übertrage ihm meinen Titel, meinen Grundbesitz und meine Pflichten. Möge er ein wahrer und huldvoller Kempe sein – nobel in seiner Haltung, gerecht in seinem Urteil und schrecklich gegen die Feinde Rowans. Nimmt er diese Ehre an?«
  


  
    Max zögerte. Die Geräusche von der Straße verklangen, bis er sie kaum noch wahrnahm. Seine Aufmerksamkeit richtete sich gänzlich auf das leise Ticken einer Uhr. Seine Stimme war kräftig und feierlich.
  


  
    »Das tut er – er nimmt diese Ehre an.«
  


  
    Sobald er den Satz beendet hatte, verspürte Max ein heißes Brennen in seinem rechten Handgelenk, als drücke ihm jemand ein glühendes Brandeisen darauf. Trotz des Schmerzes gab er während der langen Minute, die nun folgte, keinen Laut von sich. Als Señor Lorca ihn losließ, sah Max, dass auf seiner Haut das Symbol des Roten Dienstes prangte – eine rote, von einer schmalen Kordel umringte Hand. Señor Lorca lächelte ihm zu und nahm seine Brille ab, um sich eine Träne aus dem Auge zu wischen.
  


  
    »Ich habe dieses Zeichen so lange getragen, dass ich mich ohne es beinahe nackt fühle«, sagte er und zog seinen Ärmel 
     hoch, um ein ungezeichnetes knochiges Handgelenk zu entblößen. »Du hast mir einen großen Gefallen erwiesen, Max. Ich bin alt und bereit, meinem Schicksal entgegenzutreten.«
  


  
    »Ich verstehe nicht«, murmelte Max.
  


  
    »Jetzt, da das Zeichen ihn verlassen hat, wird Señor Lorca hinübergehen«, erklärte Cooper. »Er ist über zweihundert Jahre alt. Seine Zeit ist gekommen.«
  


  
    Max starrte Señor Lorca an, der lediglich lächelte und ihm zunickte.
  


  
    »Ich wurde in ebendem Jahr geboren, in dem Napoleon in mein Land einmarschiert ist – hineingeboren in einen Krieg, und auf die gleiche Weise werde ich gehen. Einhundertsechzig Jahre lang gehörte ich zum Roten Dienst. Jene, die dieses Zeichen tragen, müssen viele Opfer bringen, Max, aber sie erfahren auch viel Freude. Ohne dieses Zeichen hätte ich meine María niemals kennengelernt!«
  


  
    Max dachte an die rundliche, liebenswerte Frau, die in der Küche Sandwiches machte. Wenn das, was Señor Lorca da angedeutet hatte, der Wahrheit entsprach, würde sie bald Witwe sein. Plötzlich hatte er ein leeres Gefühl im Magen.
  


  
    »Ich – ich wusste nicht …«, stammelte er und kratzte sich das Handgelenk.
  


  
    »Kein Bedauern, hm?«, fragte Señor Lorca und reichte Max das Hemd aus Nanomail. »Zieh das an. Du kannst deinen Pullover darüber tragen.«
  


  
    Max tat wie geheißen und streifte das lange Hemd aus Nanomail über seinen starken, drahtigen Körper. Es schrumpfte und klammerte sich an ihn, so warm und straff, als hätte man ihn in eine lebende Membran gehüllt. Er drehte sich und die Nanomail folgte seinen Bewegungen glatt und geschmeidig. Sekunden später zog Max seinen schwarzen Pullover über den Kopf; nur ein schwacher Schimmer des Hemdes war noch durch die Wolle zu sehen.
  


  
    »Du bist jetzt ein Agent von Rowan und Mitglied des Roten Dienstes«, sagte Señor Lorca und musterte Max von Kopf bis Fuß. »Ich umarme dich als einen Bruder.«
  


  
    Der alte Mann beugte sich mit knarrenden Gelenken vor, umarmte ihn und strich Max das schwarze gelockte Haar aus der Stirn, wie seine Mutter es getan hatte, als er noch jünger gewesen war.
  


  
    »Geh und hol dir deine Waffe, Junge«, sagte Señor Lorca, bevor er sich umdrehte, um die Tür zu seinem geheimen Versteck zu schließen. »Sie hat lange Zeit auf ihren wahren Hüter gewartet. Sag den anderen, dass sie im Keller warten sollen – dort gibt es einen geheimen Durchgang. Bitte María, ihn zu öffnen, während ich ein Wort mit William rede.«
  


  
    Max eilte zurück durch die Wohnstube und die Treppe hinauf in das Zimmer, in dem der abgebrochene Speer lag. Als er in die Küche zurückkam, stand Miss Boon dort und wirkte sehr gereizt.
  


  
    »Ich dachte, ich hätte fünfzehn Minuten gesagt«, bemerkte sie.
  


  
    »Entschuldigung«, erwiderte Max. »Ich bin aufgehalten worden. Señor Lorca ist wieder da. Cooper ebenfalls. Wir haben Zugfahrkarten«, fügte er hinzu und wich ihrem strengen Blick aus. »Señora Lorca?«
  


  
    Die Spanierin wuselte zwischen der Küche und der Speisekammer hin und her. Einen Arm voller Brot, blieb sie abrupt stehen.
  


  
    »¿Sí?«, fragte sie mit erwartungsvollem Lächeln.
  


  
    »Señor Lorca lässt Sie bitten, den Durchgang im Keller zu öffnen«, sagte Max. »Wir sollen dort unten warten.«
  


  
    Sie blinzelte, aber ihr Lächeln war jetzt wie festgefroren.
  


  
    »Bist du dir sicher?«, fragte sie langsam. »Mein Antonio hat dir das aufgetragen?«
  


  
    »Ja«, antwortete Max, verwirrt von ihrer Reaktion. Ein unbehagliches Gefühl stieg in seinem Magen auf, als er bemerkte, wie das Gesicht der Frau erstarrte. Señora Lorca bekreuzigte sich, bevor sie sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte.
  


  
    »Kommt schnell«, murmelte sie und nahm eine Kerosinlaterne aus der Speisekammer.
  


  
    »Worum geht es eigentlich?«, flüsterte Miss Boon, während Max seinem Vater half, ihre Taschen die dunkle Kellertreppe hinunterzutragen. David, Mum und Nick hatten bereits eine Biegung der Treppe umrundet und ihre Schritte klangen schwer und hohl auf dem alten Stein.
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Max. »Es gibt eine Art Geheim…«
  


  
    Bumm!
  


  
    Das ganze Haus erbebte. Sie erstarrten wie aufgeschreckte Mäuse auf der Treppe.
  


  
    »Was war das?«, kreischte Mum.
  


  
    »Schnell, schnell!«, rief Señora Lorca weit unter ihnen. »Folgt mir!«
  


  
    Max legte die Hand seines Vaters auf Miss Boons Schulter und zwängte sich an ihnen vorbei.
  


  
    »Ich werde nachsehen, was dort geschieht«, erklärte er.
  


  
    »Max!«, zischte sein Vater. »Komm zurück!«
  


  
    »Ich werde zurückkommen – geht weiter«, antwortete Max, während er bereits die Treppe hinaufsprang.
  


  
    Im Flur prallte er mit Cooper zusammen. Das Gesicht des Agenten war grimmig. Aus dem vorderen Teil des Hauses waren die unverkennbaren Geräusche eines Kampfes zu hören.
  


  
    »Kehr um«, befahl der Agent.
  


  
    »Wo ist Señor Lorca?«, stieß Max atemlos hervor.
  


  
    »Er stellt unsere Flucht sicher«, sagte Cooper, dann 
     packte er Max’ Handgelenk und zog ihn zurück in Richtung Küche.
  


  
    »Nein!«, knurrte Max, bevor er sich Coopers Griff entwand und zum vorderen Teil des Hauses hinüberrannte.
  


  
    Auf das Bild, das sich ihm bot, war er nicht vorbereitet.
  


  
    Señor Lorca stand in der Mitte der Buchhandlung, umringt von lachenden Kindern, die sich an seine Arme und Beine klammerten, während er einen Mob grinsender peliqueiros abwehrte. Letztere schwangen ihre großen, schweren Stäbe in wilden Bögen durch die Luft. Ein Dutzend der maskierten Gestalten lag bereits der Länge nach auf dem Boden, aber es strömten bereits weitere durch die Haustür. Señor Lorca taumelte, als ein Stab ihn von hinten am Kopf traf. Der alte Agent brüllte, und ein strahlend blaues Leuchten wand sich um seinen Körper, worauf die Kinder davonsprangen. Blaue und purpurne Flammen züngelten zur Decke empor; das Splittern von Glas war zu hören und mehrere der schweren Bücherregale stürzten um. Max sah, wie sich eine große Wolfsgestalt in die Diele zurückzog, als Señor Lorca die peliqueiros mit einem wilden Angriff zurückdrängte.
  


  
    Jemand umfasste Max von hinten mit eisernem Griff.
  


  
    »Gehorche meinen Befehlen!«, schäumte Cooper, dann riss er Max rabiat zurück und zerrte ihn zur Küche. Der Geruch von Rauch durchdrang die Luft und Max hörte lautes Kreischen in der Nähe der Haustür. Sobald sie in der Küche waren, verbarrikadierte Cooper die Tür mit dem schweren Holztisch und einem Porzellanschrank; ein misstönendes Krachen von zerbrochenen Tellern, Gläsern und Tongeschirr folgte. Nachdem Cooper Max durch die Kellertür gestoßen hatte, zog er sie hinter sich zu. Dann fuhr der Agent herum, strich mit den Händen an den Kanten der Tür entlang und murmelte einige Worte. Mit welchem 
     Zauber Cooper die Tür belegt hatte, wusste Max nicht, aber ihre Konturen begannen zu leuchten.
  


  
    Sie rannten die Treppe hinunter in den kühlen, trockenen Keller, vorbei an längs den Wänden aufgeschichteten Weinflaschen und dem angesammelten Kram vieler Generationen. Vor sich sahen sie das fahle Licht von Señora Lorcas Lampe. Sie blinzelte an Max und Cooper vorbei in das dunkle Treppenhaus, aus dem sie gerade kamen. Cooper legte ihr sanft die Hände auf die Schultern.
  


  
    »Er wird nicht kommen, María – nicht hier entlang. Wenn er kann, wird er dich finden.«
  


  
    Señora Lorca wirkte benommen. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, wurde sie von einer Vielzahl von Gefühlen bedrängt, während das Haus über ihnen unter den Schritten von etwas Gewaltigem ächzte.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Mr McDaniels, der Max und David an sich presste.
  


  
    Cooper beachtete ihn nicht. »Bitte, María«, sagte der Agent zu der alten Spanierin. »Antonio würde wollen, dass du gehst.«
  


  
    Señora Lorca blinzelte die Tränen weg, nickte hastig und führte sie zu einem der Weinregale im hinteren Bereich des Kellers. Sie steckte einen Arm durch die Spinnennetze, mit denen es überzogen war. Über ihnen erklangen weiterhin Schritte und ohrenbetäubendes Kreischen. Rauch sickerte in den Keller.
  


  
    »María, bist du dir sicher, dass es das richtige ist?«, fragte Cooper, dessen Stimme auf unheimliche Weise gelassen klang.
  


  
    »Ich denke, ja«, sagte sie und legte die Stirn in Falten. »Antonio hat verlangt, dass ich es mir merke.«
  


  
    Mum begann zu schluchzen. Miss Boon redete leise auf sie ein, während Cooper zur Treppe lief und hinaufspähte. 
     Señora Lorca beugte sich vor und stieß den Arm tiefer in das Weinregal hinein. Ein Knirschen erklang und das Regal glitt ein oder zwei Meter über den Steinboden. Eine Öffnung kam zum Vorschein – eine kurze, steile Treppe, die in einen schummrigen Tunnel hinabführte. Max würgte, als ihm der Gestank von Abwassern entgegenschlug.
  


  
    »Ihr müsst euch beeilen!«, rief Señora Lorca. »Sie wird sich in einer Minute wieder schließen.«
  


  
    Cooper kam zurück und sie zwängten sich durch die schmale Öffnung. Señora Lorca schaute zu ihnen hinunter.
  


  
    »María«, zischte Cooper und winkte sie heran. »Komm herunter!«
  


  
    »Ich werde Antonio suchen«, erklärte sie und wandte sich ab. Die Mechanismen des schweren Regals begannen, sich knirschend wieder zu schließen. Coopers Miene verdüsterte sich, im nächsten Moment schoss er die Stufen hinauf, umschlang die alte Frau wie eine Spinne und zerrte sie in die Kanalisation hinab. Señora Lorca stieß ein Heulen aus, das in ein gedämpftes, bebendes Schluchzen überging, als die Öffnung sich endgültig schloss.
  


  
    

  


  
    Fast eine Stunde lang stolperten sie spritzend durch die schwarze, stinkende Brühe. Miss Boon beschwor eine grün und gold schimmernde Kugel herauf, die wie ein Trugbild vor ihnen herschwebte und kleinere Tunnel sichtbar machte, die den Haupttunnel mit kaltem Wasser speisten. Endlich blieb Cooper am Fuß einer verrosteten Eisenleiter stehen, die fünf Meter hinauf auf die Straße darüber führte. Mr McDaniels lehnte leise würgend an der Wand; selbst Nick schnaubte voller Verachtung, als zwei Kanalratten an ihm vorbeihuschten. Cooper betrachtete mit zusammengekniffenen Augen eine Karte, die zwischen ihren Papieren und Pässen steckte.
  


  
    »Das ist es«, sagte er schließlich und schaute auf seine Armbanduhr. »Der nächste Zug nach Bilbao fährt in einer Stunde. David, passen all unsere Sachen in deine Tasche?«
  


  
    David kämpfte gegen einen Hustenanfall. »Ich denke, ja«, antwortete er, während er neugierig in seinen zerbeulten Rucksack schaute.
  


  
    Cooper stopfte ihre Taschen eine nach der anderen in den Rucksack, schloss den Reißverschluss und warf ihn sich über die Schulter. Nachdem er schweigend die verrostete Leiter hinaufgeklettert war, hob er den schweren Kanaldeckel und spähte hinaus. Ärger flackerte auf seinen Zügen auf, und er bedeutete ihnen mit einem Finger zu bleiben, wo sie waren. Dann kroch der Agent auf dem Bauch aus der Kanalisation heraus und verschwand. Zehn Sekunden später erschien sein Gesicht in der Öffnung.
  


  
    »Ihr könnt heraufkommen.«
  


  
    Prustend und würgend erklommen sie die Leiter und traten in den hellen Nachmittag hinaus. Sie befanden sich in einer Gasse; zwei peliqueiros lagen bewusstlos auf der Straße. Cooper hatte sich einen ihrer kräftigen Holzstäbe unter den Arm geklemmt. Während er das Bündel Dokumente durchblätterte, deutete er auf einen Wasserhahn in der Nähe.
  


  
    »Wascht euch, so gut ihr könnt«, befahl er und schaute die Gasse hinunter.
  


  
    Musik drang zu ihnen, während sie sich am Wasserhahn abwechselten und kaltes Wasser über ihre Schuhe und ihre Hosenbeine spritzten, bis selbst Mum davon überzeugt war, dass der Gestank verblasst war. Der arme Nick kauerte frierend und elend unter dem Wasserhahn, während Max das Wasser durch seine dicken Stacheln kämmte. Und die ganze Zeit über gab er sorgsam acht, das rote Abzeichen auf seinem Handgelenk unter seinem Ärmel verborgen zu halten. 
    


  
    »Das sind eure Papiere und Pässe«, sagte Cooper. »Prägt euch eure Namen und Passbilder ein. Ihr gehört zum deutschen Botschafter. Ihr seid seine Berater und kehrt von einer Diplomatenkonferenz zurück. Ich werde der Botschafter sein und für die Gruppe sprechen. Habt ihr verstanden?«
  


  
    Sie nickten, während Cooper die Dokumente verteilte. Als die Reihe an Señora Lorca kam, hielt er inne. »Wir müssen dich aus Salamanca hinausbringen, María.«
  


  
    »Nichts dergleichen«, murmelte Señora Lorca und drückte sich das Wasser aus dem Saum ihres Rocks. »Ich gehe nicht fort.«
  


  
    »Bitte, María«, sagte Cooper.
  


  
    Die alte Frau schüttelte trotzig den Kopf.
  


  
    »Wohin wirst du gehen?«, fragte Cooper leise.
  


  
    »Zu meiner Schwester.«
  


  
    Cooper blickte auf den reglosen Mann, der vor seinen Stiefeln lag. Einige Augenblicke lang schwieg er. Dann griff Señora Lorca sanft nach seiner Hand.
  


  
    »Geh«, drängte sie ihn. »Ich mache dir keine Vorwürfe, William.«
  


  
    »Ich werde versuchen, zurückzukommen und dich zu finden«, versprach Cooper und küsste sie auf die Stirn. Dann ging er von einem zum anderen, sprach schnell einige Worte auf Latein und tippte einem jeden von ihnen auf die Schulter. Als die Illusion vollendet war, schulterte er Davids Tasche und eilte mit schnellen Schritten die Gasse entlang.
  


  
    »Vaya con Dios«, flüsterte Señora Lorca und winkte ihnen zum Abschied nach.
  


  
    

  


  
    Zwanzig Minuten später saß Max in einem luxuriösen Abteil eines Sonderzugs für hohe Beamte und Regierungsmitglieder. Er spähte durch das saubere Fenster. Schwarz gewandete
     Wiccas drängten sich durch die Menschenmenge auf dem Bahnsteig. Arbeiter mit roten Armbinden schwärmten wie Ameisen auf hohen Gerüsten um den unteren Teil einer im Bau befindlichen Statue, deren Ausmaße riesig werden mussten. Schmallippige Beamte überwachten die Arbeit; sie hatten sich ihre Filzhüte tief ins Gesicht gezogen, während sie sich auf ihren Klemmblöcken Notizen machten. Kleine blaugesichtige Kobolde mit langen Schnauzen und roten Kiefern huschten in drängenden Angelegenheiten umher. Vierschrötige dick vermummte Hexen beäugten die Waren im Karren eines Straßenverkäufers. Aus dem obersten Stockwerk eines Appartementgebäudes spähte etwas mit weißen Larvenaugen durch ein zerbrochenes Fenster. Trompeten gellten, Gesang ertönte und Trommeln dröhnten, während Max und die anderen schweigend dasaßen.
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Cooper?«, fragte Miss Boon zögernd, als der Zug sich in Bewegung setzte.
  


  
    Der Agent saß auf der anderen Seite des Abteils. Sein Gesicht war steinern.
  


  
    »Das Buch«, Miss Boon«, sagte er leise. »Alles, was zählt, ist das Buch.«
  


  
    Der Zug nahm Geschwindigkeit auf und glitt wie eine silberne Schlange nach Osten.
  

  
  


  
    KAPITEL 9
  


  
    Wundermaschinen
  


  [image: 010]


  
    Der Zug rollte an verlassenen Gehöften und Straßen vorbei und kletterte die Hänge der Pyrenäen hinauf. Falls Cooper schlief, bekam Max es nicht mit. Der Agent saß aufrecht da, seine Augen dünne Schlitze aus Eis, während er den Schritten von Schaffnern, Polizisten oder Vertretern einer der anderen unzähligen Behörden lauschte. Es gelang ihm, diese Personen vor der Tür ihres Abteils abzufangen, wo er sie auf eine strenge, herablassende Art in einer Vielzahl von Sprachen anblaffte. An der Grenze nach Frankreich wurden ihre Papiere gelangweilt abgestempelt. In Bordeaux attackierte ein Mob verdreckter Jugendlicher den Zug und zerschmetterte mit Betonbrocken mehrere Fenster. In Paris machte der Zug für einige Zeit halt; das Stadtzentrum leuchtete wie ein herabgefallener Stern inmitten der geschwärzten Trümmer der schwelenden Vororte. Dort stiegen viele Menschen zu; in den Gängen erklangen die Schritte schwerer Stiefel. Graue und braune Filzhüte hüpften am Fenster des Abteils vorbei. Der Zug fuhr weiter.
  


  
    »Ich verstehe das nicht«, sagte Max, während er beobachtete, wie kleine Schneeflocken am Fenster schmolzen. »All 
     diese Regierungen – das Militär, alles. Es ist so, als würden sie sich nicht einmal zur Wehr setzen. Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas geschehen könnte.«
  


  
    »Militärs und Regierungen sind nur so stark wie die Menschen, die sie leiten«, erwiderte Miss Boon. »Der Feind hat schon immer solche Organisationen infiltriert, aber das Ausmaß, in dem das geschehen ist, haben wir sträflich unterschätzt.«
  


  
    »Denken Sie, dass der Feind auch die Frankfurter Werkstatt infiltriert hat?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Es ist möglich«, antwortete Miss Boon. »Schließlich haben sie auch Rowan infiltriert, indem sie sich an Mr Morrow herangemacht haben. Ich halte nicht viel von Jesper Rasmussen, aber ich bezweifle, dass er mit dem Feind zusammenarbeitet.«
  


  
    »Was ist eigentlich zwischen Rowan und der Werkstatt vorgefallen?«, hakte Max nach. »Waren wir nicht einmal Teil eines einzigen Ordens?«
  


  
    »Vor langer Zeit gab es kein Rowan, keine Werkstatt und keine Wiccaclans«, erläuterte Miss Boon. »Zusammen belief sich unsere Zahl auf Tausende – Zehntausende, wenn man den Geschichtsbüchern und YaYas Berichten Glauben schenken darf. Während des Mittelalters erhoben sich bittere Dispute über unsere Ausrichtung. Und es kamen immer neue Erfindungen auf – Wassermühlen, Uhren, Kompasse, Kanonen …«
  


  
    Max nickte und bemerkte, dass die Gelegenheit zu unterrichten Miss Boon zu beruhigen schien. Sie seufzte und zupfte sich ein einzelnes Haar vom Ärmel, bevor sie weitersprach.
  


  
    »Einige befürchteten, es sei nur eine Frage der Zeit, bis Wissenschaft und Technik unsere Künste überstrahlen würden und wir Gefahr liefen, von jenen, die sie beherrschten, 
     versklavt zu werden. Wir müssten uns der Technik öffnen, argumentierten sie, und uns ihrem Studium verschreiben, um nicht unterzugehen. Es gab andere, die solche Ideen als Ketzerei betrachteten, empört über die Vorstellung, wir könnten uns von der Alten Magie abwenden, die uns von anderen Menschen abhob. Es bildeten sich Splittergruppen und blutige Machtkämpfe brachen aus. Die Extremisten beider Seiten wurden vertrieben und mussten ihrer Passion in anderen Winkeln der Welt nachgehen. Die Technologen errichteten ihre Werkstatt und die Wiccas flohen in die Berge. Keine der beiden Gruppen hat uns zur Gänze vergeben, dass wir den Mittelweg gewählt haben. Und einander hassen sie sich mit Inbrunst.«
  


  
    »Sind Sie jemals in der Werkstatt gewesen?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Nein, aber man hat mir ein Praktikum dort angeboten«, antwortete Miss Boon. »Sie bieten regelmäßig dem besten Schüler Rowans ein solches Praktikum an, aber ich habe abgelehnt. Ich will nicht prahlen, aber ich war in jenem Jahr die Schülerin, die die Abschiedsrede gehalten hat …«
  


  
    »Sind Sie jemals dort gewesen, Cooper?«, fragte Max.
  


  
    Der Agent nickte. Miss Boon drehte ruckartig den Kopf.
  


  
    »Lieber Gott, bitte sagen Sie mir nicht, dass Sie auch die Abschiedrede gehalten haben.«
  


  
    »Nein, Miss Boon«, sagte Cooper und kratzte sich am Schädel. »Weit davon entfernt, fürchte ich. Sie sind die Einzige hier, die jemals eine Abschiedsrede gehalten hat.«
  


  
    »Gott sei Dank!«, bemerkte Miss Boon, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zufrieden zurück.
  


  
    Max hörte ein unterdrücktes Schnaufen, gefolgt von einem weiteren. Cooper lachte. Seine Schultern zitterten. Miss Boon wurde rot, brachte es aber fertig, leicht erheitert zu wirken. Mr McDaniels begann ebenfalls zu kichern. Einen
     Moment später lachten sie alle vier. Mum riss ihr Krokodilsauge auf und funkelte sie an, David schlief jedoch einfach weiter.
  


  
    »Was ist so witzig?«, verlangte Mum zu erfahren, während sie sich aufrappelte. »Lachen Sie über mich?«
  


  
    »Nein, Mum«, sagte Miss Boon. »Wir lachen über mich.«
  


  
    »Und ich hatte so einen schönen Traum«, bemerkte Mum ungehalten. »Bellagrog und ich haben ein großes Fass von unserem Festtagseierpunsch gemacht. Drei Teile Bourbon auf einen Teil Punsch, genau so, wie sie es mag …«
  


  
    »Das klingt so, als würden Sie sie vermissen, Mum«, neckte Max sie und stieß ihr spielerisch in die Rippen.
  


  
    »Sie ist ein Biest!«, protestierte Mum und schlug schwach nach Max’ Hand. »Aber ich vermisse meinen Schrank und meine Küche und den Ofen, der tipptopp funktioniert.«
  


  
    »Und Bob?«, tadelte sie Max.
  


  
    »Ja, ja, und Bob auch … den dummen, unbeholfenen Tölpel«, brummte die Hexe. »Die Hälfte der Schule wird wahrscheinlich verhungert sein! Er kann nämlich ohne mich überhaupt nichts, müsst ihr wissen.«
  


  
    »Das wissen wir«, sagten sie wie aus einem Mund.
  


  
    Cooper stöberte in Davids Rucksack und brachte eine Tafel Schokolade zum Vorschein, die er von der Erasmus mitgenommen hatte.
  


  
    »Ich dachte, die wären alle aufgegessen!«, bemerkte Mr McDaniels, der jetzt hellwach war.
  


  
    »Eine musste ich vor Ihnen verstecken«, erwiderte Cooper. »Für Notfälle.«
  


  
    Der Agent brach die Tafel in Stücke und verteilte sie – selbst Nick bekam ein kleines Bröckchen, an dem er zaghaft schnupperte, bevor er es herunterschluckte.
  


  
    »Was ist mit Ihnen, Miss Boon?«, fragte Cooper, der 
     nachdenklich an seiner Schokolade kaute. »Was vermissen Sie?«
  


  
    »Was vermisse ich nicht?«, entgegnete die Magielehrerin mit einem Seufzer. »Ich vermisse das Unterrichten. Das Feuer in der großen Halle. Das Lesen auf Maggies Stufen. Und, lieber Himmel, ein regelmäßiges Bad!«
  


  
    »Ich vermisse meine Freunde«, sagte Max. »Und Hannah und die Gänschen. Meine Güte, ich hätte nicht einmal etwas dagegen, Renard zu sehen!«
  


  
    »Monsieur Renard«, korrigierte ihn Miss Boon.
  


  
    »Ich vermisse Maya und die Archive«, meldete David sich zu Wort und spähte unter dem Arm, den er sich übers Gesicht gelegt hatte, hervor.
  


  
    »Was ist mit dir, Dad?«, fragte Max.
  


  
    Mr McDaniels errötete. Er trommelte sich mit den Fingern auf seine massige Brust.
  


  
    »Die Beefmeister 2000.«
  


  
    Max und David schrien vor Lachen.
  


  
    »Ich frage mich, ob ich immer noch meine monatlichen Fleischsendungen bekomme«, sagte Max.
  


  
    »Nun, du solltest sie bekommen«, schnaubte Scott McDaniels entrüstet. »Ich habe im Voraus dafür bezahlt.«
  


  
    »Es tut mir leid, Mr McDaniels«, kicherte David. »Ich glaube nicht, dass der Lieferant Rowan noch finden kann.«
  


  
    Max sah im Geiste den gewaltigen Nebelschleier vor sich, den David vom Meer heraufbeschworen hatte. Er versuchte, sich vorzustellen, was in Rowan geschah, ob der Unterricht fortgesetzt wurde und die Schüler in Sicherheit waren. Er fragte sich, wie sein eigenes Land mit den plötzlichen Veränderungen in der Welt fertig wurde. Es war so schwer, an Nachrichten heranzukommen – er wusste nicht einmal, ob noch ein Präsident im Weißen Haus saß.
  


  
    Es klopfte an der Tür; eine dunkle Gestalt füllte ihr kleines Fenster aus.
  


  
    Ein Vye spähte in das Abteil. Gelbe animalische Augen wanderten von Gesicht zu Gesicht.
  


  
    »Lieber Gott!«, stieß Mr McDaniels hervor und hielt sich an seinem Sitz fest.
  


  
    »Er sieht Sie nicht, Scott«, sagte Cooper gelassen. »Er sieht sechs deutsche Diplomaten. Verhalten Sie sich einfach ganz ruhig.«
  


  
    Cooper ging zur Tür und öffnete sie.
  


  
    »Guten Abend«, sagte Cooper auf Deutsch und blickte zu dem Vye auf.
  


  
    »Guten Abend«, erwiderte der blauschwarze Vye. Er duckte sich unter der Tür durch, einen Klemmblock an seinen Trenchcoat gedrückt. Sein verfilztes Fell war feucht; eine klauenbewehrte Hand war bandagiert und blutig. Max hielt den Atem an. Er fühlte sich vollkommen ungeschützt – so als versuche er, sich auf einem freiem Feld zu verstecken. Es erschien ihm unmöglich, dass der Vye ihn nicht als das sah, was er war – ein dreizehn Jahre alter Junge mit einem Lymrill in den Armen, das sich instinktiv zusammengerollt und die Stacheln aufgestellt hatte.
  


  
    Max tastete nach der Speerspitze in seinem Ärmel. Sie fühlte sich warm an und verströmte ein kaum wahrnehmbares Summen. Der Vye sah ihn an; Max rutschte unruhig hin und her und hüstelte. Cooper schnippte mit den Fingern unter der Nase des Vye und zog dessen Aufmerksamkeit mit einem autoritären Strom in Schnellfeuergeschwindigkeit gesprochener Worte wieder auf sich. Der Vye bleckte schwarze Kiefer mit Reißzähnen und funkelte den Agenten mehrere lange Sekunden an. Cooper verschränkte die Arme mit geheuchelter Langeweile vor der Brust und tippte ungeduldig mit dem Schuh auf den Boden. Ein so 
     tiefes Knurren, dass es mehr spür- als hörbar war, grollte dem Vye in der Kehle, während er nach etwas in seinem Mantel tastete. Ihre Dokumente wurden abgestempelt und zurückgegeben. Der Vye murmelte einige Worte in Coopers Richtung, bevor er aus dem Abteil stolzierte und die Tür entschlossen hinter sich zuzog.
  


  
    »Ist er wirklich fort?«, fragte Mr McDaniels.
  


  
    »Ja«, bestätigte Cooper, während er die Dokumente wieder in seinem Mantel schob.
  


  
    »Das war das absolut grauenvollste Ding, das ich je gesehen habe«, stotterte Mr McDaniels.
  


  
    »Warum war er nicht verkleidet?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Weil sie langsam dreist werden«, antwortete Cooper. »Vyes mögen die menschliche Gestalt nicht. Sie verursacht ihnen Juckreiz. Ich habe ihm erklärt, dass wir über den plötzlichen Schrecken nicht erfreut wären und dass ich mit seinen Vorgesetzten sprechen werde.«
  


  
    »Sie machen Witze«, sagte Mr McDaniels.
  


  
    »Nein«, erwiderte Cooper und schaute aus dem Fenster. »Es war eine gute Warnung, auf der Hut zu sein. Wir sind soeben an Straßburg vorbeigefahren und überqueren jetzt die Grenze nach Deutschland. Bei Sonnenaufgang werden wir in Frankfurt sein.«
  


  
    Der Agent entdeckte ein Stück Schokoladenpapier auf dem Boden, bückte sich, hob es auf und verstaute es tief in seiner Tasche, bevor er sich auf den Platz direkt neben der Tür setzte.
  


  
    

  


  
    Der Morgen dämmerte mit stahlgrauem Himmel und gelegentlichen leichten Hagelschauern, die auf das Dach prasselten. Aus der Ferne wirkte Frankfurt unversehrt – es erhoben sich keine schwarzen Rauchfahnen in die Luft, wie es in Bilbao und Tours der Fall gewesen war. Der Zug fuhr in 
     einen Bahnhof aus Metall und Glas mit einem großen Kuppeldach ein. Nick jaulte unglücklich, als Max ihn in Davids Rucksack verstaute. Cooper stand an der Tür und betrachtete sie.
  


  
    »Bleibt zusammen und dich hinter mir. Sprecht mit niemandem. Ein Außenposten der Werkstatt wird uns in Empfang nehmen – wir müssen uns beeilen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«
  


  
    Sie folgten Cooper und zwängten sich durch den schmalen Gang an Beamten mit trüben Augen vorbei. Der Bahnhof war fast leer; nur einige an Kaffeebechern nippende Männer und Frauen warteten unter dem gelangweilten Blick eines Polizisten an ihrem Gleis.
  


  
    Cooper schritt entschlossen auf den Ausgang zu, während sie wie pflichtschuldige Berater hinter ihm herzockelten. Als sie sich einem der Ausgänge näherten, kam eine Frau mittleren Alters auf Cooper zugelaufen.
  


  
    »Oskar!«, sagte die Frau auf Deutsch und umarmte ihn. »Wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Danke, gut«, antwortete Cooper steif und löste sich aus ihrem Griff. »Es tut mir leid, aber wir sind spät dran.«
  


  
    Das Lächeln der Frau verblasste. Sie drehte sich um und sah ihnen mit verwirrter Miene nach. Aus den Augenwinkeln beobachtete Max, dass der Polizist sich aufrichtete und ihnen hinterherstarrte.
  


  
    »Cooper«, zischte er.
  


  
    »Geht weiter; bleibt ruhig«, sagte der Agent, ohne innezuhalten.
  


  
    Sie traten durch den Hauptausgang in den kalten grauen Morgen hinaus. Cooper eilte an mehreren Pendlern vorbei und führte sie zu einer Straßenkreuzung, an der sie vor der Ampel stehen bleiben mussten. Ein nicht maskierter Vye wartete auf der anderen Straßenseite und wirkte inmitten
     der Automobile und Gebäude vollkommen fehl am Platz.
  


  
    Zu ihrer Linken hupte ein Wagen. Als Max sich umdrehte, sah er eine elegante silberne Limousine im Leerlauf am Straßenrand stehen. Der Fahrer stieg aus und sprach sie an.
  


  
    »Guten Tag, die Herren«, sagte er und hielt ihnen die Tür auf.
  


  
    Cooper sah ihn an. Die Ampel sprang auf grün und der Vye trottete über die Straße.
  


  
    »Dr. Rasmussen lässt grüßen«, sagte der Fahrer auf Deutsch und bedachte den sich nähernden Vye mit einem nervösen Blick. Er deutete auf die offene Tür. Cooper nickte knapp, dann stiegen sie eilig in den Wagen. Die Tür wurde geschlossen und sie fuhren los. Der Vye schaute auf das Nummernschild, setzte aber seinen Weg in Richtung Bahnhof fort.
  


  
    »Willkommen in Frankfurt«, sagte der Fahrer, während er an mehreren Autos mit Diplomatenschildern vorbeifuhr. »Ich spreche Englisch, und ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Maskerade nicht länger notwendig ist.«
  


  
    »Woher wissen Sie, wer wir sind?«, fragte Cooper leise.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete der Fahrer. »Ich kann nur mit Gewissheit sagen, dass sich Scott McDaniels in diesem Wagen befindet. Ich vermute, Sie und die anderen kommen ebenfalls aus Rowan.«
  


  
    »Die Kugel«, murmelte David und stieß Mr McDaniels an. »Diese Kugel, die zu schlucken Rasmussen Sie gezwungen hat … sie muss ein …«
  


  
    »Sie war ein Peilsender«, erklärte der Fahrer mit einem zufriedenen Lächeln. »Ja, wir verfolgen Ihre Schritte schon seit einiger Zeit.«
  


  
    Wie der Blitz beugte Cooper sich vor und drückte dem Fahrer ein Messer an die Kehle.
  


  
    »Haben Sie diese Informationen weitergegeben?«, flüsterte der Agent.
  


  
    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie reden«, antwortete der Fahrer mit ruhiger Stimme. »Wir haben Ihnen bereits zweimal geholfen. Dr. Rasmussen wartet dringend auf Ihre sichere Ankunft.«
  


  
    Cooper schwieg und hielt das Messer still. Der Fahrer bemühte sich, gelassen zu wirken, aber Max sah, dass sich auf seiner Stirn winzige Schweißperlen bildeten. Cooper murmelte einige Worte; Max verspürte ein leichtes Kribbeln, als die Illusion zerstob. Da er aufrecht auf dem Rücksitz saß, konnte er im Rückspiegel sein eigenes Gesicht sehen. »Schauen Sie mich an«, sagte Cooper.
  


  
    Der Fahrer blickte zu dem Agenten hinüber. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, als er das wächserne Vogelscheuchengesicht sah, das nur wenige Zentimeter von dem seinen entfernt war. Coopers Stimme verriet tödliche Ruhe; sein Cockneyakzent wurde deutlicher.
  


  
    »Wenn ich herausfinde, dass die Werkstatt für den Tod von Antonio de Lorca verantwortlich ist, werde ich Sie persönlich zur Rechenschaft ziehen, Kamerad. Haben Sie mich verstanden?«
  


  
    Der Fahrer schluckte hörbar und nickte. Miss Boon legte eine Hand auf Coopers Arm und schob das Messer sanft beiseite.
  


  
    »Sie sagten, Dr. Rasmussen warte auf uns?«, fragte sie.
  


  
    »Ja, Madam«, sagte der Fahrer und sah sie dankbar an. »Sie sollen seine Ehrengäste sein.«
  


  
    Mum machte ein ungläubiges Gesicht und wollte etwas sagen, aber Miss Boon hinderte sie daran. Max öffnete Davids Rucksack; Nick sprang ihm praktisch ins Gesicht. Das Lymrill knabberte an Max’ Finger und rollte sich verdrossen zu einem Ball zusammen.
  


  
    »Ist das das Lymrill?«, fragte der Fahrer und versuchte, im Rückspiegel einen Blick auf Nick zu erhaschen.
  


  
    »Woher wissen Sie, dass Nick ein Lymrill ist?«, fragte Max zurück.
  


  
    »Dr. Rasmussen hat es beschrieben«, erwiderte der Fahrer. »Ein höchst interessantes Geschöpf.«
  


  
    Der Fahrer fuhr sie an einem Regierungsgebäude vorbei und quer durch die Stadt. Am Ende landeten sie in einer Parkgarage, nur wenige Häuserblocks vom Bahnhof entfernt. Der Fahrer winkte dem Bediensteten an der Schranke kurz zu, der ihnen sofort die Durchfahrt freigab. Der Wagen rollte in das schwach beleuchtete Gebäude hinein und fuhr dann Stockwerk um Stockwerk hinab. Als sie die unterste Ebene erreicht hatten, drückte der Fahrer aufs Gaspedal und lenkte den Wagen direkt auf eine graue Betonwand zu. Die Geschwindigkeit presste Max in seinen Sitz, aber der Wagen gab keinen Laut von sich.
  


  
    Cooper wurde unruhig und packte die Kopfstütze.
  


  
    »Was tun Sie da?«, knurrte er und beugte sich abermals vor.
  


  
    »Bleiben Sie bitte ruhig«, entgegnete der Fahrer. »Die erhöhte Geschwindigkeit ist notwendig.«
  


  
    Sie rasten an dicken Stahlträgern und Parknischen voller teurer Autos vorbei. Die Tachonadel kroch auf über hundertzwanzig Stundenkilometer. Der Wagen beschleunigte so ruhig, dass es schien, als stünden sie, während die Wand auf sie zugerast kam. Mum hielt sich kreischend die Augen zu. Mr McDaniels drückte Max und David an sich.
  


  
    Sie schossen direkt durch die Barriere.
  


  
    Für einen kurzen Moment wurde es dunkel im Wagen. Als er wieder sehen konnte, fuhr Max in seinem Sitz herum und beobachtete, wie die Wand hinter ihnen sich rasch wieder zusammenzog.
  


  
    »Dann war es also eine Illusion«, bemerkte Cooper, der sich nun endlich wieder in seinen Sitz lehnte.
  


  
    »Ganz und gar nicht, Sir«, erwiderte der Fahrer. »Diese Wand ist massiv genug, um einen Panzer zu stoppen.«
  


  
    »Ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte Miss Boon, während sie sich aus Mums Griff wand.
  


  
    »Nanotechnologie«, erklärte der Fahrer. »Wir haben die Eigenschaften des Mauergefüges so modifiziert, dass es bei einer bestimmten Geschwindigkeit für Objekte fast widerstandslos wird. Eine winzige Spur langsamer, und … bum!«
  


  
    »Cool!«, rief David und hockte sich neben Max vor das Rückfenster. Der Wagen fuhr eine steile Straße hinunter, die wie eine vierspurige, tief in die Erde gegrabene Autobahn wirkte. Schmale blaue Lichter säumten in regelmäßigen Abständen die Felswände.
  


  
    »Euch Jungen wird die Werkstatt gefallen«, meinte der Fahrer lächelnd. »Es gibt jede Menge zu sehen, und Jason Barrett brennt darauf, eure Bekanntschaft zu erneuern.«
  


  
    »Wie geht es Jason?«, fragte Max. Die Aussicht, seinen Freund wiederzusehen, der jüngst in Rowan seinen Abschluss gemacht hatte, versetzte ihn in Aufregung.
  


  
    »Sehr gut«, antwortete der Fahrer. »Ein überaus vielversprechender junger Mann – er arbeitet mit unseren Ingenieuren in der Abteilung Angewandte Technik. Ausgesprochen gründlich bei seinen Forschungen.«
  


  
    »Sie betreiben Forschung?«, fragte Miss Boon ungläubig. »Jetzt? Lässt denn all das, was vor sich geht, sie kalt?«
  


  
    »Unabhängigkeit, Autarkie ist unser Motto«, antwortete der Fahrer. »Wir brauchen weder ihre Nahrungsmittel noch ihre Kraftwerke oder Kommunikationsnetzwerke. Diese Probleme haben wir bereits gelöst.«
  


  
    »Ich frage mich, warum Dr. Rasmussen dann so dringend auf unsere Ankunft wartet«, bemerkte Miss Boon mit einem 
     gezierten Lächeln. »Wie es scheint, hat die Werkstatt alles, was sie braucht.«
  


  
    »Wir sind unabhängig, aber nicht unhöflich«, bemerkte der Fahrer, während er sie durch den jetzt in einer weiten Spirale abfallenden Tunnel chauffierte. Als der Wagen die Gefällestrecke hinter sich hatte, beschleunigte er in einem Tempo, wie Max es noch nie zuvor erlebt hatte. Sie schossen in einem Wirbel polierten Gesteins und dahinströmender Lichter durch den Tunnel. Der Tacho zeigte dreihundertfünfzig Stundenkilometer an, als sie durch eine weitere Wand preschten, die diesmal aus glänzend schwarzem Metall bestand. Dann verlangsamte der Wagen das Tempo, bis er nur noch schnurrte, und der Fahrer ließ ihn auf eine massive Pyramide aus glattem, blankem Fels zurollen, die das Zentrum einer riesigen Höhle bildete.
  


  
    Max betrachtete mit stummem Staunen den gewaltigen Raum. Die Pyramide musste anderthalb Kilometer breit sein, mit einem Paar monströser Silbertüren in der vorderen Wand. Ein Dutzend weitere Tunnel mündeten in die Höhle und führten auf die große Pyramide zu; einige maßen mehrere hundert Meter im Durchmesser. Der Fahrer brachte die Limousine inmitten eines Heeres gleichartiger Wagen zum Stehen, die in der Nähe des turmhohen Eingangs geparkt waren.
  


  
    »Wie tief unten sind wir hier?«, krächzte Mr McDaniels, während er Max durch die Tür folgte und auf den Fußballen wippte, um sich in der Höhle umzusehen.
  


  
    »Ungefähr sieben Kilometer unter dem Meeresspiegel«, antwortete der Fahrer. »Fast doppelt so tief wie die tiefste Diamantmine. Aber wir haben noch tiefer gelegene Räume.«
  


  
    Miss Boon machte eine weit ausholende Handbewegung und rieb die Finger aneinander.
  


  
    »Aber es ist kühl hier«, bemerkte sie. »Es sollte heiß sein – unerträglich heiß in dieser Tiefe.«
  


  
    »Wir haben schon vor langer Zeit gelernt, die Hitze und den Druck in solchen Tiefen zu beherrschen«, kicherte der Fahrer und führte sie auf die hohen Silbertüren zu. »Was Sie als Gefahr wahrnehmen, sehen wir als Chance. Die Geothermalwärme, die wir allein aus dieser Höhle abziehen und nutzen, könnte eine größere Stadt mit Strom versorgen.«
  


  
    »Ich wette, Vincenti wäre begeistert, wenn er dies hier sehen könnte«, flüstere Max David zu; er sprach von dem Technikspezialisten Rowans.
  


  
    »Euer Joseph Vincenti hätte nur geringes Interesse an dem, was wir hier tun«, erklang eine Stimme vor ihnen.
  


  
    Jesper Rasmussen stand auf der Schwelle eines unauffälligen Eingangs neben den riesenhaften Türen. Ein Lächeln lag auf seinem skeletthaften, haarlosen Gesicht. »Versteht ihr, euer Joseph Vincenti macht Geräte, wir machen Maschinen. Ich denke, ihr begreift den Unterschied.« Er lachte und kam auf sie zu, um sie zu begrüßen. »Es tut mir leid, dass wir sie für euch nicht öffnen können«, sagte er und deutete auf die kolossalen Türen hinter ihm. »Es ist ein bemerkenswerter Anblick, aber ich könnte die Energieverschwendung kaum rechtfertigen. Meine Kollegen würden denken, dass ich langsam eitel werde.« Er blieb stehen und machte eine kurze Verbeugung vor David und den McDaniels. »Es ist schön, euch unter weniger ernsten Umständen zu sehen. Willkommen in der Frankfurter Werkstatt.«
  


  
    »Hmph«, sagte Mr McDaniels und schüttelte die ihm dargebotene Hand.
  


  
    »Was halten Sie von unserem kleinen Heim?«, fragte Rasmussen und deutete auf die gigantische Felspyramide hinter sich. »Was Sie hier sehen, ist zehnmal größer als die größte Pyramide in Giseh, und Sie sehen nur die Hälfte.« 
    


  
    Als Max sich vorstellte, dass das riesenhafte Gebilde sich noch weit unter dem glatten Stein, auf dem er stand, ausdehnte, kam er sich winzig vor.
  


  
    »Dann will ich Sie mal in Ihre Quartiere bringen«, sagte Rasmussen, bevor er den Fahrer entließ und David vor sich herschob. Mum hielt Max’ Hand umklammert, während sie Rasmussen durch die kleine Seitentür folgten, bei der es sich um einen Eingang für Insekten hätte handeln können.
  


  
    Sie wurden in einen nur schwach beleuchteten weißen Raum mit einer Stahltür am gegenüberliegenden Ende gebracht.
  


  
    »Dies wird nur einen Augenblick dauern«, sagte Rasmussen und schloss die Tür nach draußen. »Eine Sterilisierungsprozedur. Wir sind sehr vorsichtig geworden, was eine Kontamination durch Mikroorganismen betrifft. Sie werden nichts spüren.«
  


  
    Nachdem er die Tür geschlossen hatte, wurde der Raum von schnellen Lichtpulsen erhellt wie von Tausenden von Kamerablitzen, die einer nach dem anderen abgeschossen wurden. Gestalten schwammen vor Max’ Augen; Nick heulte und raste an den Wänden des Raums entlang. Die Blitze brachen abrupt ab und auf dem Griff der Stahltür erschien ein grünes Licht.
  


  
    »Ihre Augen werden sich gleich erholen«, sagte Rasmussen. »Ich entschuldige mich, dass es so lange gedauert hat, aber wir haben noch nie zuvor ein Mitglied ihrer Art sterilisieren müssen. Ich bin davon überzeugt, dass die Hexe es versteht.«
  


  
    »Oh, das tue ich in der Tat, Sir!«, erwiderte Mum, verschränkte die Hände und machte einen tiefen Knicks. »Wir Hexen sind wahrhaftig ein schmutziges Volk! Ich bin Ihnen ja so zu Dank verpflichtet, dass Sie mich von den kleinen Plagegeistern befreit haben!«
  


  
    »Keine Ursache«, sagte Rasmussen und trat vor, um seine Iris scannen zu lassen.
  


  
    Als sie den Raum verließen, ertappte Max Mum dabei, wie sie hektisch in der Nase bohrte. Sie schleifte den Finger an der Wand entlang und hinterließ eine leuchtende Spur. Dann sah sie Max achselzuckend an und watschelte, vor Zufriedenheit summend, hinter der Gruppe her.
  


  
    »Wir werden Ihnen zuerst Ihre Quartiere zeigen«, erklärte Rasmussen und führte sie durch einen kurzen Flur, durch den sie in ein gewaltiges Atrium gelangten. Max blinzelte und tauschte einen Blick mit seinem Vater; er hätte schwören können, dass sie sich draußen befanden. Mammutbäume ragten hundert Meter und mehr in die Luft und warfen in dem warmen Sonnenlicht, das durch Glasscheiben hoch über ihnen fiel, runde Schatten. Dutzende von Menschen saßen an runden Tischen, plauderten beim Tee oder hockten bei ruhigen Gesprächen über schematischen Zeichnungen. Körbe mit frischen Früchten standen in ordentlichen Reihen unter dem offenen Fenster eines behaglichen, aus einem rosa Stein gebauten Cafés. Max atmete tief ein und spürte, wie die sauerstoffreiche Luft seine Sinne schärfte.
  


  
    »Sind diese Bäume echt?«, erkundigte sich Mr McDaniels.
  


  
    »Natürlich sind sie echt«, antwortete Rasmussen stolz. »Nur das Sonnenlicht wird simuliert.«
  


  
    »Verkaufen sie dort auch Kaffee?«, fragte David und ging auf das Café zu.
  


  
    »Jeden Kaffee, den du kosten möchtest«, sagte Rasmussen. »Aber er steht nicht zum Verkauf. Nichts in der Werkstatt steht zum Verkauf. Sag Natalia einfach, was du gern hättest.«
  


  
    »Dann darf ich also davon ausgehen, dass ich mir einfach
     einen von diesen fetten Äpfeln nehmen kann?«, fragte Mum.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Und diese Croissants dort? Ich schätze, ich könnte sie mir einfach in den Mund stopfen?«
  


  
    »Wenn es das ist, was Sie wollen.«
  


  
    Die kleinen roten Augen der Hexe huschten gierig durch das Atrium.
  


  
    »Und dieser hübsche Bursche, der vor dem Rosenbusch sitzt? Ich nehme an, ich könnte einfach …«
  


  
    »Mum!«, zischte Miss Boon. »Benehmen Sie sich.«
  


  
    Dr. Rasmussen lachte.
  


  
    »Ich weiß, Sie haben eine lange Reise hinter sich. Ich werde auf jeden Fall dafür sorgen, dass man Ihnen einige Erfrischungen auf Ihre Zimmer bringt.«
  


  
    »Auf unser Zimmer«, korrigierte Cooper ihn. »Ein Zimmer wird genügen.«
  


  
    »Cooper«, heulten Max und David wie aus einem Mund auf.
  


  
    »Wir haben schrecklich lange aufeinandergehockt«, meinte Mr McDaniels und reckte den Hals. »Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, etwas mehr Platz zu haben.«
  


  
    »Ein Zimmer«, wiederholte Cooper, ohne auf ihre Einwände zu achten. »Und wir wären dankbar für ein wenig Ruhe. Wie Sie schon sagten, haben wir eine lange Reise hinter uns.«
  


  
    »Wie Sie wünschen«, erwiderte Rasmussen mit einem neugierigen Lächeln. Dann winkte er eine hochgewachsene Frau in einem adretten grauen Outfit heran. »Können Sie unsere Gäste bitte in eine Suite im VIP-Bereich begleiten?«
  


  
    »Selbstverständlich«, antwortete die junge Frau. »Folgen Sie mir bitte.«
  


  
    Die Frau führte sie zu einem Aufzug, der sich von allen Aufzügen unterschied, die Max je gesehen hatte; er war eine Art Kabine, die sich anscheinend ohne jeden spürbaren Reibungswiderstand und ohne jeden erkennbaren Antrieb bewegte. Sie stiegen zuerst steil auf und fuhren dann eine waagerecht verlaufende weiße Plastikröhre entlang, die mit Reihen von silbern glänzenden Scheiben gesäumt war wie der Fangarm eines Kraken mit Saugnäpfen. Aus einem verborgenen Lautsprecher kamen die Klänge eines Violinkonzerts.
  


  
    »Ähm, sind Sie Mr Rasmussens Sekretärin?«, fragte Mr McDaniels.
  


  
    »Ich bin Physikerin«, entgegnete die Frau kühl.
  


  
    Mr McDaniels errötete und hüstelte in seine Faust.
  


  
    »Haben Sie mitbekommen, was auf der Erde geschieht?«, erkundigte sich Miss Boon.
  


  
    »Nicht persönlich«, antwortete die Frau. »Ich habe die Werkstatt noch nie verlassen.«
  


  
    Max klappte der Unterkiefer herunter. Selbst Cooper blickte interessiert auf.
  


  
    »Sie meinen, Sie haben die Werkstatt nie verlassen?«, hakte Miss Boon nach.
  


  
    »Mir ist klar, dass das seltsam klingen muss«, erklärte die Frau, »aber es hat nie einen Grund dazu gegeben.«
  


  
    »Dann haben Sie also noch nie eine Hexe gesehen?«, wollte Mum wissen. Sie vollführte eine hoheitsvolle Drehung, um ihr knolliges Profil darzubieten.
  


  
    »Natürlich habe ich schon Hexen gesehen«, sagte die Frau und schaute auf ihre Armbanduhr. »In unserem Biologiemuseum befindet sich ein ausgestopftes Exemplar und wir haben ein Dutzend Genproben von Hexen vorrätig.«
  


  
    Mums Augen weiteten sich vor Schreck; ihre Unterlippe begann zu zittern.
  


  
    »Sie haben eine Hexe ausgestopft in einem staubigen Museum stehen?«
  


  
    »Das Museum ist absolut sauber.«
  


  
    »Sie magere kleine …«
  


  
    Miss Boon presste Mum eine Hand auf den Mund, während die graue Hexe grün anlief. Max war beeindruckt, dass Miss Boon Mum festhalten konnte, obwohl die Hexe für ihre Größe bekanntermaßen sehr stark war. Nach etlichen Sekunden hörte Mum auf, sich zu wehren.
  


  
    »Werden Sie höflich sein?«, fragte Miss Boon energisch.
  


  
    Mum funkelte die Lehrerin an, nickte jedoch. Die Hand wurde weggezogen und die Hexe sprang auf.
  


  
    »Es ist meine Cousine Gertrude!«, heulte Mum. »Gertie ist vor zwanzig Jahren in den Urlaub gefahren und …«
  


  
    Miss Boon seufzte und schnippte vor Mums spuckendem, zischendem Mund mit den Fingern. Das Kreischen und die Anklagen brachen ab, als hätte jemand Mum den Stecker rausgezogen.
  


  
    »Danke«, sagte die Frau in Grau, als die Transportkabine sanft zum Stillstand kam. »Ich werde Sie in Ihr Zimmer bringen.«
  


  
    Obwohl die Werkstatt solchen Wert auf Maschinen legte, wirkte ihr Zimmer überraschend natürlich, wie Max feststellte. Helle Farben herrschten vor, natürliche Stoffe und angenehm weiche Formen. Die Suite hatte zwei große Schlafzimmer und Bäder und ein Gemeinschaftszimmer, in dem auch ein brennender Kamin nicht fehlte. Die Frau berührte einen Bildschirm, der in eine Wand aus Holz mit Vogelaugenmaserung eingelassen war.
  


  
    »Sprechen Sie einfach in den Monitor, wenn Sie irgendwelche Wünsche haben«, sagte sie. »Ich muss wieder an meine Arbeit.«
  


  
    Cooper nickte und schloss die Tür hinter ihr.
  


  
    »Ich gehe davon aus, dass alles, was wir tun und sagen, gesehen und gehört wird«, murmelte er, dann öffnete er Davids Tasche und packte ihre Sachen aus. Schließlich griff er nach seinem eigenen Rucksack und verschwand in einem der Badezimmer, um zu duschen. Max und David folgten Mr McDaniels in eins der Schlafzimmer, wo sie sich auf eine riesige, beruhigend grüne Tagesdecke warfen. Nick sprang ebenfalls auf das Bett, um sich zwischen die McDaniels zu schmiegen. Max kraulte die seidigen Ohren des Lymrills, schloss die Augen und versank zum ersten Mal seit einem Monat in einen befriedigenden Schlaf.
  


  
    

  


  
    Mums Stimme, die schrill aus dem Gemeinschaftszimmer kam, weckte ihn. Max sah auf seine Armbanduhr – er hatte fünf Stunden geschlafen.
  


  
    Als er ins Nebenzimmer tappte, sah er Mum vor dem Computerbildschirm stehen, neben einem Servierwagen, auf dem sich abgenagte Knochen und ausgelutschte Knorpel türmten. Die Hexe hatte offenkundig soeben gebadet; ihr nasses Haar war zu einem Knoten aufgesteckt, und während sie auf und ab ging, schleifte ein riesiger weißer Bademantel hinter ihr her.
  


  
    »Das ist richtig«, bestätigte sie. »Und noch sechs weitere Schinken am Knochen. Mit Honigglasur.«
  


  
    »Ist das dann alles, Madam?«, fragte die gequält dreinblickende Frau auf dem Bildschirm.
  


  
    »Und Parfüm«, donnerte Mum und riss den Finger in Richtung Decke hoch. »Etwas Teu…«
  


  
    Cooper schritt auf den Computerbildschirm zu und schaltete ihn mit einem kurzen Schlag aus.
  


  
    »Ich war noch nicht fertig!«, zischte Mum.
  


  
    »Ziehen Sie sich an«, befahl Cooper. »Wir sind hier nicht im Urlaub.«
  


  
    Ohne Mums Flüche und Drohungen, sie würde unverzüglich abreisen, weiter zu beachten, zog der Agent sein Hemd aus Nanomail über. Er wirkte müde; die Haut unter seinem unversehrten Auge hatte eine purpurne Färbung angenommen.
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Cooper?«, fragte Max.
  


  
    Cooper nickte und griff nach dem Kris mit der gewellten Klinge. Er ölte die Klinge mit einem schwarzen Tuch ein, bevor er sich die Scheide an die Hüfte band. Dann griff er nach seinem schwarzen Pullover und schnupperte daran.
  


  
    »In den Schränken finden Sie jede Menge saubere Kleidung«, meinte Max.
  


  
    »Zweifellos mit faserintegrierten Abhörchips und Überwachungskameras«, versetzte Cooper. »Haltet euch an das, was wir mitgebracht haben, ja? Ob es eine Wäsche vertragen könnte oder nicht.«
  


  
    Cooper blickte zur Tür des Zimmers, in dem David und Mr McDaniels schliefen. Er ging durch den Raum und schloss die Tür, bevor er sich an einen kleinen Esstisch in der Nähe des Feuers setzte und Max zu sich winkte.
  


  
    »Wie fühlst du dich?«, fragte Cooper.
  


  
    »Ich habe Hunger, aber es geht mir gut«, sagte Max.
  


  
    »Wir haben nicht viel Zeit zum Trainieren gehabt«, murmelte der Agent. »Bist du richtig wach? Aufnahmefähig, meine ich.«
  


  
    »Ja«, bestätigte Max, den der ernste Tonfall ein wenig verwirrte.
  


  
    »Das ist gut«, sagte der Agent und rieb sich die Hände. »Das ist sehr gut.«
  


  
    »Cooper, was stimmt hier nicht?«
  


  
    Der Blick der hellblauen Augen huschte von Max weg zum Feuer. Der Agent schien seine Worte sehr sorgfältig zu erwägen.
  


  
    »Wir alle haben eine Bestimmung«, begann Cooper. »Ich dachte immer, meine sei es, allein zu sein – Jagd auf die Feinde Rowans zu machen und dafür zu sorgen, dass das Dunkle dort bleibt, wo es hingehört. Ich habe mich geirrt. Meine wahre Bestimmung ist, euch zu beschützen – dich und David, deinen Vater und Miss Boon. Sogar Mum.«
  


  
    Max wollte etwas erwidern, aber Cooper hob einen Finger, um ihn zum Schweigen zu bringen.
  


  
    »Es könnte eine Zeit kommen, da ich nicht euch alle beschützen kann. Du bist unerfahren, aber du bist ein Mitglied des Roten Dienstes und bereits kampferprobt. Von diesem Augenblick an weise ich dir eine überaus wichtige Aufgabe zu.«
  


  
    Der Agent schob Max einen schmalen Streifen Papier hin. Es waren nur drei Worte darauf geschrieben, aber bei ihrem Anblick überlief Max ein kalter Schauder.
  


  
    

  


  
    Beschütze David Menlo.
  


  
    

  


  
    »Wirf es ins Feuer«, murmelte Cooper.
  


  
    Sie beobachteten, wie das Papier schwarz wurde, sich kräuselte und dann zu Asche zerfiel.
  


  
    »Nun, das ist zumindest eindeutig«, bemerkte Max in dem Bemühen, die Stimmung aufzuhellen.
  


  
    »Eindeutig, ja«, sagte Cooper. »Aber nicht einfach. Dies muss dein Daseinszweck sein. Nichts darf zwischen dich und diese Aufgabe kommen.«
  


  
    Cooper deutete mit dem Kopf auf eins der Badezimmer, wo aus der Dusche Mr McDaniels’ dröhnender Bariton erklang. Max spielte in Gedanken verschiedene Szenarios durch.
  


  
    »Sie meinen, wenn ich wählen müsste …«
  


  
    »Es gibt keine Wahl«, antwortete der Agent kopfschüttelnd.
     »Es kann kein Zögern geben. Deine Aufgabe ist klar.«
  


  
    Max funkelte Cooper an.
  


  
    »Ich werde auf ihn achtgeben, Max«, erbot sich der Agent. »Das weißt du.«
  


  
    Max nickte und sah Cooper durchdringend an. »Ja. Aber es gibt da noch etwas, das ich wissen will.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Haben Sie meine Mutter gekannt?«
  


  
    Cooper blinzelte, saß jedoch absolut reglos da. Einige Sekunden lang starrten sie einander an.
  


  
    »Warum fragst du mich das?«, sagte der Agent langsam, während er aufstand, um eine Wasserflasche aus dem schmalen silbernen Kühlschrank zu nehmen.
  


  
    »Ich habe Sie beobachtet, als mein Dad Ihnen das Foto gezeigt hat«, antwortete Max. »Sie haben sie schon einmal gesehen, nicht wahr?«
  


  
    Eine Ader pulsierte auf Coopers Stirn. Er nippte langsam an der Flasche.
  


  
    »Ja«, sagte er leise. »Ich habe deine Mutter schon einmal gesehen.«
  


  
    »Wo?«, verlangte Max zu erfahren.
  


  
    »Darauf kann ich dir keine Antwort geben.«
  


  
    »Wo ist sie jetzt?«, hakte Max nach.
  


  
    »Das kann ich nicht sagen«, erwiderte Cooper gelassen.
  


  
    »Wissen Sie es nicht oder dürfen Sie es nicht sagen?«, fragte Max, dessen Gesicht langsam heiß wurde. Er zeigte anklagend mit dem Finger auf den Agenten. »Sie ist tot, nicht wahr?«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, antwortete Cooper.
  


  
    »Was soll das heißen?«, zischte Max.
  


  
    An der Tür ertönte ein scharfes Klopfen. Cooper wollte zur Tür, um zu öffnen, aber Max hielt ihn am Arm fest.
  


  
    »Antworten Sie mir!«
  


  
    Coopers Gesicht verdüsterte sich und er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Dann drehte er sich um und packte Max hart an den Schultern.
  


  
    »Ich denke, dass sie noch lebt, weil ihr Apfel nicht golden geworden ist. Und das ist alles, was du aus mir herausbekommen wirst, hörst du?«
  


  
    Die Worte trafen Max wie ein körperlicher Schlag. Cooper ließ ihn los und ging zur Tür. Max’ Hände begannen zu zittern. Eine gewaltige, beängstigende Woge von Energie durchfuhr seinen Körper wie ein Peitschenschlag.
  


  
    Nachdem er einige Male tief durchgeatmet hatte, schloss Max für einen Moment die Augen und versuchte, sich zu beruhigen.
  


  
    Seine Mutter lebte. Seine Mutter hatte Rowan besucht.
  


  
    Erinnerungen blitzten in Max auf. Er hatte seine Mutter niemals etwas Ungewöhnliches tun sehen – nichts, das darauf hätte schließen lassen, dass sie über irgendwelche außergewöhnlichen Fähigkeiten verfügte. Und Rowan hatte sie gewiss nie erwähnt. So viele Fragen. Er öffnete die Augen und sah Dr. Rasmussen in der Tür stehen. Der Mann musterte ihn neugierig.
  


  
    »Bist du krank, Junge?«, fragte Rasmussen. »Du siehst nicht gut aus.«
  


  
    »Mir geht es bestens«, krächzte Max.
  


  
    »Ich hoffe, ihr habt es hier gemütlich«, sagte Rasmussen und blickte dabei mit milder Erheiterung auf Coopers schmutzige Kleider. »Und ich sehe, ihr habt es bereits geschafft, einen Happen zu essen«, fügte er hinzu, als er das kulinarische Gemetzel bemerkte.
  


  
    »Nein«, seufzte Cooper. »Nur Mum.«
  


  
    »Ah, die Hexe«, sagte Dr. Rasmussen stirnrunzelnd. »Eine eigenartige Reisegefährtin. Wenn Sie so weit sind, 
     werde ich Sie zu einem kurzen Rundgang durch die Werkstatt mitnehmen. Dann erbitten wir Ihre Gesellschaft beim Abendessen.«
  


  
    Einige Minuten später hatten sie sich in eine der schwebenden Kabinen gezwängt und sausten durch unterirdische Weizenfelder, Obstgärten und Gewächshäuser, allesamt beleuchtet von künstlichem Sonnenlicht und gepflegt von spinnengliedrigen Robotern oder echten Menschen, denen die Tätigkeit offensichtlich Spaß machte. Sie glitten durch gewaltige Gießereien, vorbei an den Spiralen riesiger Energiekonverter und an den verblendeten Fassaden von Forschungslabors, die wie Felsbänke in die riesigen Kavernen eines alten Salzbergwerks hineinragten. Die Oberflächen waren sauber, die Menschen bewegten sich ohne Hast und dennoch ebenso zielgerichtet wie effizient und überall war das leise Summen von weißem Rauschen zu hören.
  


  
    »Wie viele Menschen leben in der Werkstatt?«, fragte Cooper, als die Kabine langsamer wurde, damit eine Gruppe von Wissenschaftlern den Weg überqueren konnte.
  


  
    »Das ist geheim, wie Sie sicher verstehen werden«, antwortete Dr. Rasmussen.
  


  
    Die Kabine stieg mehrere Stockwerke hoch und fuhr mit schnellerem Tempo in eine gut beleuchtete Halle von der Größe eines Flugzeughangars. Max zappelte unruhig und beobachtete Mum, während sie an biologischen Exponaten vorbeikamen. Riesenhafte Skelette von Walen und Dinosauriern hingen in Glasvitrinen, und ihre Mäuler klafften weit auf, um feine Barten oder eine Handspanne lange Zähne zu entblößen. Während sie an Faultieren, Kraken, Marmosetten und Wasserbüffeln entlanggondelten, drückte Mum das Gesicht gegen das Fenster der Kabine.
  


  
    Dr. Rasmussen setzte seinen trockenen Kommentar fort. »… natürlich sind viele davon inzwischen ausgestorben, 
     aber wir haben alles verfügbare genetische Material in Tiefkühlbehältern über jedem Exponat eingelagert. Damit sind wir in der Lage, jede Spezies wieder neu aufleben zu lassen, deren Wiederbelebung für wünschenswert gehalten wird. Zum Beispiel …«
  


  
    »Wo ist die Hexe?«, platzte Mum heraus.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Die Hexe, die Hexe!«, kreischte Mum. »Ich will sie sehen.«
  


  
    »Also schön«, sagte Rasmussen. Die Kabine summte auf einen geräumigen Flügel zu, der einem Schild zufolge EXOTIKA beherbergte.
  


  
    Diese Galerie war düster, im Wesentlichen erhellt durch die Exponate selbst, deren Glasvitrinen von innen beleuchtet wurden.
  


  
    »Ah, jetzt wird es interessant«, bemerkte David und richtete sich auf.
  


  
    Max starrte eine Cocatrix – halb Hahn, halb Basilisk – mit rostrotem Gefieder an, der man die versteinernden Augen entfernt hatte. Ein gescheckter Kobold aus Okinawa funkelte starr geradeaus, das Maul mit den scharfen Zähnen in einem schelmischen Grinsen erstarrt. Sie kamen an einem Baltischen Oger und einem Schlangen-Nage vorbei. David und Max reckten den Hals, um einen Blick auf das überschattete Gesicht eines gewaltigen, in schwere Felle gekleideten Riesen zu werfen. Er musste zehn Meter groß sein, mit geflochtenem schwarzem Haar und mehreren Augen, die auf seiner zerklüfteten Stirn funkelten wie Halbedelsteine. Kopf und Gliedmaßen des Riesen waren massig und grob, als sei er aus einer kochenden Masse urzeitlichen Tons gekrochen und abgekühlt, bevor er seine richtige Form erhalten hatte. Er war das Abscheulichste, was Max je gesehen hatte.
  


  
    »Was ist das?«, fragte David und eilte in den hinteren Teil der Kabine, um einen zweiten Blick auf das Schild des Riesen zu werfen.
  


  
    »Ein Fomorian-Riese«, antwortete ein desinteressierter Dr. Rasmussen. »Durch und durch viehisch und glücklicherweise ausgestorben. Wir haben dieses Exemplar im 16. Jahrhundert von Solas gekauft.«
  


  
    Max sah Cooper an, aber der starrte geradeaus. Sie waren bereits an mehreren Vitrinen mit verschiedenen Riesen, Ogern und Trollen vorbeigekommen, als Miss Boon plötzlich rief: »Entschuldigen Sie bitte, aber hat diese Lamia gerade geblinzelt?«
  


  
    »Ah, Lilith ist ein großer Liebling der Schulkinder«, kicherte Dr. Rasmussen und brachte die Kabine zum Stehen. Die Kabinentür glitt auf, und er trat beiseite, um sie hinauszulassen. Sie blieben in respektvoller Entfernung vor dem drei Meter hohen Glaskasten stehen. Die überschatteten Augen der Lamia musterten sie voller Geringschätzung. Sie hatte das Porzellangesicht und den Oberkörper einer schönen Frau, jedoch den Unterkörper einer grünhäutigen Riesenschlange, der sich in einer Reihe von Windungen unendlich langsam bewegte.
  


  
    »Sie halten hier lebendige Exemplare?«, fragte Cooper.
  


  
    »Gewisser Geschöpfe, ja«, antwortete Dr. Rasmussen abwehrend. »Sie sind für unsere Forschungen von größter Bedeutung. Ohne diese Forschungen hätten Sie keinen Simulator, mein Freund.«
  


  
    »Sie haben den Simulator gebaut?«, fragte Max.
  


  
    »Natürlich haben wir das getan«, erklärte Dr. Rasmussen stolz. »Nicht mehr ganz auf dem neuesten Stand der Technik, aber ich schätze, er erfüllt noch immer seinen Zweck für euch – selbst für eure Topagenten.«
  


  
    Cooper nickte und trat näher an die Glasscheibe heran. 
     Der Schlangenleib der Lamia schlang sich jetzt um ihren Körper. Blutrote Lippen lächelten und teilten sich, um dreieckige weiße Zähne zu entblößen.
  


  
    »Ist Ihnen schon mal eins entkommen?«, wollte Cooper wissen.
  


  
    Dr. Rasmussen lachte spöttisch auf.
  


  
    »Niemals. Unsere Behälter sind undurchdringlich. Eine Lamia stellt kein großes Problem dar. Schließlich verwahren wir Afriten, Mariten und alle möglichen diaboli minora auf ähnliche Weise.«
  


  
    »Sie machen Witze«, sagte Miss Boon mit aschfahlem Gesicht.
  


  
    »Ganz und gar nicht«, entgegnete Dr. Rasmussen und deutete auf ferne Reihen bronzefarbener Vitrinen. »Ihre eigenen Gelehrten haben, so glaube ich, Mitte des 19. Jahrhunderts die ursprünglichen Pentakel eingeritzt.«
  


  
    »Zum Kuckuck mit alledem!«, kreischte Mum und wedelte ungeduldig mit den Händen. »Wo ist die Hexe?«
  


  
    »Zwei Gänge und drei Vitrinen weiter«, murmelte Dr. Rasmussen.
  


  
    Mum spurtete davon und schlitterte um das glänzende Exponat einer erst halb ausgewachsenen Schimäre herum.
  


  
    Wenige Sekunden später schwoll ein grauenerregendes Heulen wie eine zerbrochene Sirene zu einem verzweifelten Wehklagen an, bevor es zu mitleiderregendem Schluchzen verklang. Die Gruppe eilte zu Mum hinüber, die sich am Fuß eines hell erleuchteten Exponats zu einem weinenden Ball zusammengerollt hatte. In der Vitrine befand sich eine besonders blässliche, zahnlückige Hexe in einem geblümten Sommerkleid mit einer großen gewebten Handtasche. In ihren erstarrten Zügen stand der Ausdruck angewiderten Entsetzens. Max warf einen Blick auf das Namensschild: PEDIVORE TERRIBILIS.
  


  
    »Mörder!«, heulte Mum. »Oh, meine arme Gertie. In der Blüte ihres Lebens hingemetzelt.«
  


  
    »Mein Beileid«, bemerkte Dr. Rasmussen naserümpfend.
  


  
    Mum rappelte sich hoch und stürzte sich auf Dr. Rasmussen. Mr McDaniels fing die geifernde, fluchende Hexe ab.
  


  
    »Wir sollten Mum besser zurück auf unser Zimmer bringen«, sagte Miss Boon leise.
  


  
    »Eine Transportkabine ist bereits unterwegs«, erklärte Dr. Rasmussen und tippte dabei auf einen durchscheinenden Bildschirm auf seiner Armbanduhr. Dann warf er einen verärgerten Blick auf Mum, die sich jetzt wie ein untröstlicher Koalabär an Max’ Vater klammerte. Während der nächsten Minute breitete sich ein unangenehmes Schweigen aus, dann schwebte eine elegante Kabine vor ihnen nieder.
  


  
    »Ich werde sie begleiten«, sagte Mr McDaniels und mühte sich mit der schluchzenden Last im Arm auf die offene Kabinentür zu.
  


  
    Mums Kopf fuhr noch einmal von Scott McDaniels’ Schulter hoch. Ihr Gesicht war zornverzerrt.
  


  
    »Ich kriege Sie, Rasmussen«, zischte sie und schnupperte ausgiebig. »Hexen vergessen niemals!«
  


  
    Die Tür schloss sich sanft, und die Kabine fuhr ebenso geräuschlos wieder davon, wie sie gekommen war.
  


  
    »Entzückendes Geschöpf«, bemerkte Dr. Rasmussen, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte. »Wollen wir dann?«
  


  
    »Ich hoffe, wir sehen kein ausgestopftes Lymrill«, flüsterte Max David zu. »Nick würde durchdrehen.«
  


  
    »Ihr werdet keins sehen, weil wir keins haben«, rief Dr. Rasmussen über die Schulter gewandt. »Euer Nick ist das einzige Exemplar, das ich je gesehen habe. Er ist in der Tat unbezahlbar.«
  


  
    Max runzelte die Stirn und lief zu Nick hinüber, der auf den Hinterbeinen stand, um das Exponat einer fetten Wer-Ratte
     zu betrachten. Sekunden später hatte ihre Kabine die Ausstellung verlassen und sie glitten wieder an einem der Rohre mit den Scheiben entlang.
  


  
    Nach mehreren Minuten hielt die Kabine sanft an, und sie traten auf eine Lichtung hinaus, auf der ein griechischer Tempel in ein kleines Amphitheater führte, das umringt war von Olivenbäumen. Mehrere Dutzend kleiner Kinder saßen auf den Stufen und lauschten einer Frau, die aus einem zurückliegenden Jahrhundert zu stammen schien. Die Lehrerin demonstrierte gerade ein Gerät, das an eine Art Schraubstock erinnerte. Sie drehte mit einem langen Querstock eine große Schraube, die einen Holzblock, der unten mit Metall beschlagen war, fest auf ein Pergament presste. Die Kinder klatschten in die Hände, als die Frau das bedruckte Pergament herausnahm und ihnen zeigte.
  


  
    Max starrte die Kinder an. Sie sahen beinahe identisch aus; dunkle olivfarbene Haut, leuchtend blaue Augen und kurz geschorenes schwarzes Haar.
  


  
    »Unsere jüngsten Schüler, die die Grundlagen erlernen«, erklärte Rasmussen, als er hinaustrat.
  


  
    »Sind sie Klone?«, fragte Miss Boon, die die Kinder mit zusammengekniffenen Augen betrachtete.
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte Dr. Rasmussen. »Wir praktizieren zwar zu einem gewissen Maß Erbhygiene, aber wir haben auch einen gesunden Respekt vor der Natur. Einige genetische Merkmale werden kontrolliert; andere überlassen wir dem Zufall. Wir finden, dass dieses Verfahren vorteilhafte Eigenschaften maximiert, während es immer noch Spielraum für evolutionäre Neuerungen lässt.«
  


  
    Der Mann lächelte und neigte hochachtungsvoll den Kopf vor Max und David.
  


  
    »Aber sie tragen eine Brille«, bemerkte Boon. »Und sie sind …«
  


  
    »Kahlköpfig.« Dr. Rasmussen lächelte. »Genauer gesagt: vollkommen unbehaart – Alopecia universalis. Allesamt evolutionäre Nachteile, ich weiß, aber es ist eins der Gesetze der Werkstatt, dass nur erbgutunveränderte Menschen gewisse Rangstufen erreichen können. Das ist eine wichtige Vorsichtsmaßnahme zum Schutz gegen die Verlockungen einer totalen Optimierung. Diese könnte nämlich zu einem gefährlichen Grad genetischer Konvergenz führen, einer evolutionären Todsünde.«
  


  
    Er führte sie um das Amphitheater herum und schlenderte auf den von Säulen getragenen Tempel zu.
  


  
    »Hallo, Dr. Rasmussen«, riefen die Schüler mit hellen Stimmen.
  


  
    »Hallo, Kinder«, sagte er und winkte ihnen freundlich zu. »Was habt ihr denn da?«
  


  
    »Gutenbergs Presse«, antwortete ein stolz dreinblickendes Mädchen und hielt einen Bogen mit frisch gedrucktem Text hoch.
  


  
    »Und was ist so Besonderes daran?«, hakte Dr. Rasmussen nach.
  


  
    »Sie druckte mit beweglichen, wiederverwendbaren Lettern, sodass der Druck kostengünstiger wurde.«
  


  
    »Und?«, fragte Dr. Rasmussen mit einem respektlosen Achselzucken. »Warum sollte uns das interessieren?«
  


  
    Das Mädchen errötete und setzte sich. Ihre unmittelbare Nachbarin stand auf und fuhr fort.
  


  
    »Der Druck war erheblich effizienter als die Herstellung von Handschriften. Informationen und Ideen konnten leichter verbreitet werden, was das Wissen demokratisierte und einen primitiven Netzwerkeffekt zur Folge hatte.«
  


  
    »Hervorragend«, sagte Dr. Rasmussen Beifall klatschend. »Und wodurch wurde diese Veränderung bewirkt?«
  


  
    »Durch eine Maschine«, krähten die Kinder. 
    


  
    »Und was ist eine Maschine?«, fragte Dr. Rasmussen mit geheuchelter Unwissenheit.
  


  
    »Eine Maschine ist jedes Gerät, das Energie überträgt oder umwandelt, um eine nützliche Arbeit zu verrichten«, zwitscherten die Kinder.
  


  
    »Dann macht mal schön weiter«, sagte Dr. Rasmussen, winkte den Kindern zum Abschied und ging auf den Tempel zu. Max und David folgten ihm, schauten aber noch einmal zu den Kindern hinüber, die auf die obersten Stufen gestiegen waren und ihnen neugierig hinterherschauten.
  


  
    »Dr. Rasmussen«, rief Miss Boon. »Bleiben Sie bitte einen Moment stehen.«
  


  
    »Was gibt es denn, Miss Boon?«
  


  
    »Diese Besichtigung ist sehr informativ, aber ich frage mich, warum Sie nicht ein einziges Mal nach dem Zweck unseres Besuchs gefragt haben.«
  


  
    »Ich kenne den Zweck Ihres Besuchs, Miss Boon. Sie suchen etwas, das Elias Bram hier versteckt hat – etwas, das mit dem Buch Thoth zusammenhängt.«
  


  
    »Hm, ja«, sagte die Lehrerin nervös blinzelnd. »Ich denke eher, dass es in Aachen ist. Sie müssen wissen, das Grab Karls des Großen befindet sich dort, und es könnte …«
  


  
    »Es ist nicht in Aachen«, widersprach Dr. Rasmussen mit einer abschätzigen Handbewegung. »Es ist hier. Wir haben es in einer Kammer gefunden, die Bram selbst erbaut hat.«
  


  
    »Dann haben Sie es also?«, fragte Cooper leise.
  


  
    »Nein«, antwortete Dr. Rasmussen. »So sehr wir uns auch bemüht haben, wir waren nicht imstande, die Kammer zu öffnen.«
  


  
    »Wie ist das möglich?«, hakte Miss Boon nach. »Es scheint, dass Sie für alles eine Maschine haben.«
  


  
    Dr. Rasmussen lächelte kalt. Der Blick seiner kleinen Reptilienaugen wanderte von ihr zu David hinüber.
  


  
    »Wir brauchen keine Maschine, Miss Boon«, sagte er. »Wir brauchen einen Zauberer.«
  

  
  


  
    KAPITEL 10
  


  
    Brams Schlüssel
  


  [image: 011]


  
    Sie folgten Dr. Rasmussen zum Tempel durch eine von sechs Säulen getragene offene Vorhalle in die Haupthalle des Marmorbaus. In der Mitte stand ein reich gedeckter Tisch, an dem ein Dutzend Mitarbeiter der Werkstatt saßen. Ein junges Gesicht fiel sofort unter ihnen auf, und schon im nächsten Moment winkte Max Jason Barrett zu, der sich bei ihrer Ankunft mit den anderen erhoben hatte. Jason wirkte erheblich älter als bei ihrer letzten Begegnung – er war erwachsen geworden. Nun kam er auf sie zu, um sie zu begrüßen.
  


  
    »Max, Miss Boon, es ist so schön, euch zu sehen!«, sagte er mit seinem Südstaatenakzent, dann zauste er Max das Haar und schüttelte Miss Boon höflich die Hand. »Mann, bist du gewachsen«, bemerkte er, versetzte Max einen Hieb gegen die Schulter und betrachtete neugierig die Nanomail, die unter seinem Pullover hervorlugte. Anschließend wurden sie einander vorgestellt. Nach den Titeln der Anwesenden zu urteilen, schien die Werkstatt in drei Hauptabteilungen organisiert zu sein: Energie, Materie und Anwendungen. Die Besucher von Rowan schüttelten den Leitern einer jeder dieser Abteilungen und ihren ersten Stellvertretern die 
     Hand, bevor sie alle Platz nahmen. Als das Essen serviert wurde, stellte Max begeistert fest, dass man sogar an Nick gedacht hatte – eine tiefe Terrine mit schlanken Metallbarren sorgte dafür, dass das Lymrill auf recht lautstarke Weise beschäftigt war. Max stocherte zweifelnd in einem Tofugericht, das sich als Fleisch ausgab, während Rasmussen ein Gespräch in Gang brachte.
  


  
    »Wir stehen tief in Rowans Schuld, dass Sie uns gerade zur rechten Zeit einen Besuch abstatten«, begann Dr. Rasmussen und hob ein Glas Cabernet. »Tatsächlich, ich muss zugeben, dass das Problem uns langsam ein wenig zur Verzweiflung getrieben hat.«
  


  
    »Und worin genau besteht das Problem?«, erkundigte sich Miss Boon.
  


  
    »Brams Kammer«, erwiderte der Leiter der Abteilung Energie. »Die Öffnung der Tür hat sich als unerklärlich schwierig erwiesen.«
  


  
    »Ich kann mir keinen Reim darauf machen«, fiel Jason Barrett ein, als er Max ein Currygericht reichte. »Und die Tür hat eine Menge Ausrüstung ruiniert. Sie ist mit Magie umgeben, aber um welche Bindezauber es sich auch handeln mag, sie übersteigen jedenfalls meine Fähigkeiten bei Weitem. Ich denke, diese Tür würde selbst die alte Kraken aus der Fassung bringen.«
  


  
    »Miss Kraken«, korrigierte Miss Boon ihn eisig, was eine hastige Entschuldigung zur Folge hatte. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Dr. Rasmussen. »Ich frage mich, ob Sie ganz zufällig auf diese Kammer gestoßen sind, Herr Doktor. Wenn ich mich recht erinnere, schienen Sie daran zu zweifeln, dass das Buch Thoth überhaupt existierte.«
  


  
    Dr. Rasmussen hob die Hände zu einer schuldbewussten, bittenden Geste.
  


  
    »Was konnte ich anderes tun, Miss Boon? Ich war skeptisch,
     ja, aber in welche Richtung sollte ich mich irren? Wenn das Buch nicht existierte, wären wir gegen Windmühlen in den Kampf gezogen. Wenn es existierte und wir Astaroth gestattet hätten, es nach Lust und Laune zu suchen, dann hätte das bedeutet, uns von unserer Trägheit in Gefahr bringen zu lassen. Als Leiter der Werkstatt kann ich Letzteres nicht zulassen. Nach unserer Sitzung in Rowan habe ich mich mit meinen Beratern besprochen. Wir haben in Erfahrung gebracht, dass Elias Bram im Jahr 1646 tatsächlich beträchtliche Zeit hier zugebracht hat. Alte Pläne haben offenbart, dass er uns bei der Aushöhlung einiger der unteren Stockwerke zur Hand gegangen ist, einschließlich einiger Schächte, die später wieder stillgelegt und vor langer Zeit versiegelt wurden. Wir haben sie geöffnet und etwas überaus Ungewöhnliches gefunden.«
  


  
    »Brams Kammer«, sagte Miss Boon.
  


  
    »In der Tat.«
  


  
    »Wir würden sie uns gern einmal ansehen«, erklärte Miss Boon.
  


  
    »Nach dem Abendessen wäre es uns sehr recht, wenn Sie das täten«, sagte Rasmussen, während er eine weitere Weinflasche öffnete. Er lenkte das Gespräch geschickt auf andere Themen, wobei es im Wesentlichen um den Zustand der größeren Städte und die verzweifelte Flucht der Bevölkerung überall auf dem Kontinent ging. Max aß schweigend und versuchte, die verschiedenen Berichte der Ingenieure zu verstehen, während Jason ihn mit Fragen bezüglich der Wiccas und Rowans bombardierte. Jasons Fragen waren freundlich, aber verwirrend – er schien der Situation auf der Erde seltsam distanziert gegenüberzustehen.
  


  
    »Jason, geht es deiner Familie gut?«, fragte Max und ließ den Tofuklotz in seiner Soße achtlos liegen.
  


  
    »Sie ist hier«, erwiderte er, bevor er eine Schale mit Gemüse
     attackierte. »Komplett – mit Tanten und Onkeln. Sobald die Dinge anfingen, sich übel zu entwickeln, hat die Werkstatt sie hergeholt.«
  


  
    »Wow«, sagte Max. »Ich schätze, das ist eine gute Sache.«
  


  
    »Sie haben sich leichter an diesen Ort gewöhnt als an das, was draußen geschieht«, erklärte Jason mit einem ernsten Nicken. »Anscheinend werden die Dinge daheim langsam mächtig seltsam. Mein Onkel hatte einen Bauernhof – er schwört, etwas habe aus seinem Brunnen nach ihm gerufen.«
  


  
    Bei diesem Gedanken verzog Max das Gesicht. Die Außenposten mussten unaufhörlich gearbeitet haben, wenn sie noch immer derart geringfügigen Merkwürdigkeiten nachgingen. Max brannte darauf, Brams Kammer zu sehen, und stieß insgeheim einen Seufzer der Erleichterung aus, als endlich das Dessert serviert wurde. Sobald David eine fünfte Tasse Kaffee geleert hatte – von Ausmaßen, dass einem schon beim bloßen Anblick der Kiefer herunterklappte -, wurde das Mahl beendet, und alle erhoben sich von ihren Plätzen. Im Aufbruchslärm beugte Jason sich beiläufig zu Max.
  


  
    »Behalte Nick gut im Auge«, flüsterte er.
  


  
    »Was?«, fragt Max, aber Jason redete bereits mit einem ranghohen Spezialisten der Abteilung Materie über einige jüngst erfolgte Tests der elektrischen Leitfähigkeit. Max warf einen ängstlichen Blick auf Nick, der mit einem Bauch, so rund und prall wie ein Kürbis, in der Terrine döste.
  


  
    »Weißt du, wie er das macht?«, fragte eine gertenschlanke Frau zu Max’ Rechten.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Das Lymrill«, sagte sie und zeigte auf Nick. »Wie sein Körper Nahrung und Metall gleichermaßen umwandelt.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Max.
  


  
    »Faszinierend«, sagte die Frau, »sich vorzustellen, dass er über irgendeine Art Verfahren oder Enzym verfügt, das gewöhnliche Metalle in etwas Außergewöhnliches verwandeln kann. Hast du ihm jemals einen seiner Stacheln gezogen?«
  


  
    »Nein«, rief Max entsetzt. »Ich glaube nicht, dass ihm das gefallen würde.«
  


  
    »Hmmm«, sagte die Frau, während sie Nick nachdenklich beäugte.
  


  
    »Und ich würde äußerst ungern sehen, was geschieht, wenn jemand es versuchte«, fügte Max spitz hinzu. »Nick ist ein Panzer.«
  


  
    Die Frau lächelte und schlenderte zu Dr. Rasmussen hinüber, der am hinteren Ende des Tempels vor einer Transportkabine auf sie wartete. Aus einer Schlange von mehreren Kabinen glitt eine herbei. Künstliches Sonnenlicht spiegelte sich auf einem flachen Springbrunnen und warf schimmernde Streifen aus Gold auf die silberne Oberfläche der Kabine. Max blickte zu den griechischen Masken und Statuen hinauf, die den Tempel schmückten. Es war alles so unwirklich. Er nahm den schlafenden Nick hoch und warf sich den schweren Körper zu Dr. Rasmussens großer Erheiterung wie eine gerade erlegte Beute über die Schultern.
  


  
    Die Kabinen glitten eine nach der anderen aus dem Tempel und durch ein langes Rohr, das an der Wand der Pyramide entlang zu verlaufen schien. Sie schwenkten sanft nach rechts ab und schossen plötzlich einen unbehauenen weiten Schacht hinunter, der durch eine dicke Schicht dunklen Felsgesteins mit blinkenden kristallinen Einschlüssen führte. Max’ Magen gurgelte; David hatte die Augen geschlossen und summte leise vor sich hin.
  


  
    Endlich verlangsamten die Kabinen ihr Tempo und erreichten eine Kammer, die halb so groß war wie eine Turnhalle.
     Leuchtstoffröhren waren an einem komplizierten Gitterwerk aus provisorischen Stützen und Streben befestigt. Beeindruckende erdbewegende Maschinen und Schlagbohrer lagen auf der Seite; Max bemerkte die gewaltigen Bohrer und Meißel, die abgenutzt waren wie alte, viel gebrauchte Radiergummis. Etwa zwei Dutzend Ingenieure studierten Zeichnungen und Pläne auf den Bildschirmen einer mobilen Workstation und in der Darstellung eines Hologrammprojektors. Sie wirkten erschöpft und wandten sich mit leeren Blicken den Neuankömmlingen zu. Hinter ihnen erkannte Max eine runde Steintür auf dem glatten Fels.
  


  
    »Irgendwelche neuen Entwicklungen?«, erkundigte Rasmussen sich wohlgelaunt.
  


  
    »Nein, Sir«, antwortete eine leichenblasse Frau mit kurz geschorenem weißem Haar.
  


  
    »Nun. Ich habe Ihnen einige neue Werkzeuge mitgebracht«, sagte Rasmussen. »Vielleicht können Sie unseren Gästen eine Zusammenfassung dessen geben, was wir bisher in Erfahrung bringen konnten.«
  


  
    Die Frau verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Also«, sagte sie leichthin, »was wir hier haben, ist eine Tür. Eine Tür ohne Griffe oder sichtbare Angeln. Eine Tür, von der unsere Sensoren sagen, sie bestehe aus reinem Granit, und doch zerbröseln an ihr unsere härtesten Bohrer wie Käse – wenn wir sie überhaupt nahe genug heranbringen können, um die Tür zu berühren.«
  


  
    »Warum ist es so schwierig, einen Bohrer nahe heranzubringen?«, fragte Cooper.
  


  
    »Ich hatte gehofft, dass Sie mir das sagen könnten«, blaffte sie. Sie nahm einen Metallstift aus ihrer Brusttasche und warf ihn in Richtung der Tür. Der Stift blieb mitten im Flug stehen und fiel zu Boden, als sei er gegen eine unsichtbare Wand geprallt.
  


  
    »Was ist mit einem Laser?«, fragte Miss Boon.
  


  
    Die Frau funkelte die Magielehrerin an.
  


  
    »Ja, wir haben tatsächlich auch daran gedacht«, antwortete sie nach einer unheilschwangeren Pause. »Der Einsatz des Lasers hat eine Explosion verursacht, die drei Ingenieure getötet und die Kaverne beinahe zum Einsturz gebracht hat. Vielleicht hat die junge Dame einen Dosenöffner dabei?«
  


  
    Miss Boon seufzte und drehte sich zu Dr. Rasmussen um.
  


  
    »Dürfen wir uns die Tür einmal anschauen?«
  


  
    »Unbedingt«, antwortete er. »Verzeihen Sie bitte Dr. Braden – sie ist nicht an Hindernisse gewöhnt, die noch unnachgiebiger sind als sie selbst.«
  


  
    Die Frau nickte mit steifer Förmlichkeit und Miss Boon rauschte, David im Schlepptau, an ihr vorbei. Für einen kurzen Moment bewunderte Max die junge Lehrerin, die vollkommen unbeeindruckt von der Ehrfurcht gebietenden Ingenieurin zu sein schien. Er und Cooper folgten den beiden, doch plötzlich blieb David stehen. Er zog Brams Talisman hervor und reichte ihn Max.
  


  
    »Er zerrt an meinem Hals«, erklärte er. »Wenn ihr Metall bei euch habt, solltet ihr nicht näher an die Tür herangehen.«
  


  
    Max und Cooper sahen einander an; sie trugen beide Nanomail und Cooper hatte stets mehrere Waffen bei sich. Der Bereich vor ihnen wurde plötzlich von zwei geisterhaften weißen Kugeln erhellt, die Miss Boon heraufbeschworen hatte. Sie und David standen vor der runden Tür, die etwa drei Meter im Durchmesser maß und aus gräulich grünem, schwarz gesprenkeltem Stein bestand. In der Mitte der Tür prangte das Profil einer ibisköpfigen Gestalt, von der Max wusste, dass es sich um den ägyptischen Gott Thoth handelte. In den äußeren Rand der Tür waren ein Dutzend 
     katzengroße Ameisen eingemeißelt, die anscheinend auf ihrem Marsch rund um die Tür erstarrt waren. Zwischen den Ameisen und dem Abbild Thoths bedeckten Tausende sauber eingemeißelter Hieroglyphen den Stein. David und Miss Boon unterhielten sich leise, während Dr. Rasmussen und die anderen ranghohen Mitarbeiter sich hinter Max und David versammelten, knapp jenseits der Reichweite der Macht, die die Tür ausstrahlte. Miss Boon schwebte einen Meter über dem Boden, um einige Inschriften am oberen Rand zu betrachten; David trat einen Schritt zurück, um das Ganze auf sich wirken zu lassen. Während die beiden in rätselhaftes Schweigen verfielen, begann Dr. Braden, vor sich hin zu brummeln. Minutenlang bewegte David sich nicht, sondern stand nur mit hinter dem Rücken verschränkten Händen da, als bewundere er ein Kunstwerk. Plötzlich klatschte er in die Hände. Seine junge Stimme hallte von den Wänden wider.
  


  
    »Kleine Myrmex, kleine Myrmex, erwacht! Der Zauberer ist gekommen und ruft euch zurück ins Leben.«
  


  
    Nichts geschah.
  


  
    »›Zauberer‹, dass ich nicht lache«, höhnte Dr. Braden. »Also, vielleicht können wir jetzt wieder weiter…«
  


  
    »Scht«, murmelte Rasmussen und hob einen Finger. »Da geschieht etwas.«
  


  
    Es geschah tatsächlich etwas. Ein feines Pulver rieselte in kleinen Rinnsalen die Tür hinunter. Max kniff die Augen zusammen und beobachtete, wie der Stein rund um die gemeißelten Ameisen sich auflöste und darunter ein Dutzend glänzender schwarzer Leiber zum Vorschein kam. Die riesigen Ameisen schüttelten die verbliebenen Steinreste ab. Die geknickten Antennen zitterten, Unterkiefer knackten, und sie begannen, im Uhrzeigersinn in wohlgeordneter Prozession auf ihrem Außenkreis um die Tür zu marschieren. 
     Dr. Rasmussen schnalzte mit der Zunge und drehte sich mit einem triumphierenden Grinsen zu Dr. Braden um.
  


  
    »Sehen Sie? Ich habe Ihnen ja gesagt, dass der Kleine großes Ansehen genießt. Miss Boon, ist die Tür geöffnet?«
  


  
    »Nein, Dr. Rasmussen«, antwortete sie. »Diese Tür ist mit vielen Zaubern belegt – David hat sie lediglich wissen lassen, dass jemand einzutreten wünscht. Sie ist immer noch verschlossen.«
  


  
    Dr. Braden funkelte Jason Barrett an.
  


  
    »Warum waren Sie dazu nicht imstande?«, fragte sie.
  


  
    »Es ist nicht Jasons Schuld«, warf Miss Boon ein. »Die Beschwörung mag so einfach sein wie ein Kinderreim, aber sie hängt von dem ab, der sie spricht. Auf mich würde diese Tür nicht hören. Ich glaube nicht, dass sie auf irgendjemand anderen als David hören würde.«
  


  
    »Aber er ist ein Kind«, erklärte Dr. Braden spöttisch.
  


  
    »Dr. Braden«, sagte Miss Boon, »ein so gebildeter Mensch wie Sie braucht gewiss nicht meine Hilfe, um zu verstehen, dass kleine Dinge über gewaltige Energie verfügen können.«
  


  
    »Natürlich nicht«, entgegnete die Ingenieurin.
  


  
    »Nun, Sie haben den mächtigsten Magier vor sich, den die Welt seit fast vierhundert Jahren gesehen hat. Seit Elias Bram, um genau zu sein. Meiner Meinung nach ist David sogar mehr als ein Magier – er ist ein wahrer Zauberer.«
  


  
    »Was ist der Unterschied?«, fragte Dr. Braden, während sie an ihrem Kinn zupfte.
  


  
    »Magier können Zauber weben«, erklärte Miss Boon schlicht. »Zauberer halten sich oft nicht mit solchen Fingerübungen auf – ihre Energien und Instinkte sind so gewaltig, dass sie sich einfach aus dem Stegreif schaffen können, was sie brauchen. Sie sind extrem selten.«
  


  
    Dr. Braden öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. 
    


  
    »Ist er der Grund, warum Rowan verschwunden ist?«, fragte Dr. Rasmussen.
  


  
    »Ja«, bestätigte Miss Boon.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Dr. Rasmussen voller Bewunderung.
  


  
    David machte auf dem Absatz kehrt und kam, die Hände tief in die Taschen vergraben, auf sie zu. Sein junges Gesicht war ruhig und gefasst. Hinter ihm setzten die Ameisen ihren unermüdlichen Marsch fort.
  


  
    »Ich brauche ein wenig Ruhe, daher wäre es das Beste, wenn Sie alle jetzt gehen würden«, sagte er, den Blick auf den Boden gerichtet.
  


  
    Dr. Rasmussen kicherte.
  


  
    »Wir verstehen vollkommen – wir sind viel zu laut. Du sollst absolute Ruhe haben, junger Mann.«
  


  
    David schüttelte den Kopf. »Ich werde Ungestörtheit brauchen und ein Buch. Ich denke, Miss Boon weiß, welches.«
  


  
    Miss Boon sah David in die Augen.
  


  
    »Bist du dir da ganz sicher?«, fragte sie vorsichtig.
  


  
    »Ganz sicher.«
  


  
    »David, ich will nicht, dass du hier unten allein bist«, murmelte Cooper.
  


  
    »Max kann hierbleiben«, sagte David und kehrte langsam zur Tür zurück. »Oh, und ich möchte Kaffee haben – literweise, bitte. Mit reichlich Zucker und Sahne.«
  


  
    Dr. Braden wollte Einwände erheben, aber Rasmussen brachte sie mit einem wütenden Blick zum Schweigen.
  


  
    »Wenn ich gelernt habe, irgendetwas zu respektieren, dann sind es die Forderungen eines Genies«, erklärte er. »Natürlich kann David bekommen, was immer er wünscht. Wir werden ihm seine Ungestörtheit geben.« Der Mann griff in seine Tasche und reichte Max ein schmales Kommunikationsgerät.
     »Drück auf diesen Knopf, wenn du irgendetwas brauchst. Ich erwarte, dass du uns sofort verständigst, wenn die Tür sich öffnet.«
  


  
    Max sah Cooper an, der zustimmend nickte.
  


  
    »Und jetzt alle raus hier«, befahl Dr. Rasmussen und geleitete die Ingenieure zurück zu den Transportkabinen.
  


  
    »Sagen Sie meinem Dad, er soll sich keine Sorgen machen«, bat Max, bevor er Cooper Nick und den Talisman reichte.
  


  
    Miss Boon umfasste Max’ Arm mit festem Griff und beugte sich zu ihm vor.
  


  
    »Max, ich weiß nicht, was David vorhat, aber dieses Buch ist extrem gefährlich …«
  


  
    Cooper legte eine Hand auf die der Lehrerin und zog sie sanft von Max weg.
  


  
    »Wir müssen David vertrauen, Miss Boon«, sagte er leise. »Geben wir ihm, was er braucht.«
  


  
    Miss Boon, die an einem Fingernagel kaute, warf David einen geradezu mütterlichen Blick zu, bevor sie sich umdrehte und Cooper folgte.
  


  
    Als die Kabinen davonfuhren, ließ Max sich auf den Boden sinken und lehnte sich gegen einen massiven Bohrer. David stand im geisterhaft weißen Licht der Kugeln. Der kleine blonde Zauberer bewegte sich nicht, bis der Kodex und der Kaffee kamen, und selbst da schien er die Anwesenheit anderer Personen überhaupt nicht wahrzunehmen. Er rührte Sahne und Zucker in die Thermoskanne, ging auf und ab, murmelte lautlose Worte und blätterte mit dem beiläufigen Gehabe eines Buchhandlungskunden in dem roten Buch. Max gähnte und betrachtete die Reihen der Thermoskannen. Das Klick-Klick-Klick der marschierenden Ameisen erfüllte den Raum. Schließlich wandte er sich von David ab, um sich in der dunklen Höhle umzusehen, die 
     hier und da vom sanften Schein fluoreszierender Lichter erhellt wurde. Als David endlich einen leisen Singsang anstimmte, dämmerte Max bereits dem Schlaf entgegen.
  


  
    

  


  
    Er erwachte in einem deutlich helleren Raum. David stand in einem Schutzkreis, der so blau brannte wie die Flamme eines Schneidbrenners; er beugte sich vor, um die Tür zu betrachten, das offene Buch an die Brust gedrückt. Neben ihm befanden sich zwei weitere Kreise – mit eingezeichneten Pentagrammen, die wie roter Phosphor brannten. Die Ameisen marschierten jetzt schneller. Max stand auf.
  


  
    »Komm nicht näher«, befahl David, ohne sich umzudrehen. »Bleib hinter der Linie.«
  


  
    Max blickte hinab und sah eine schwache, schimmernde Linie auf dem Boden, gleich jenseits von Dr. Bradens Stift.
  


  
    »Wie geht es voran?«, zischte Max.
  


  
    »Es geht voran«, erwiderte David erschöpft. »Die Lösung ist nicht so komplex, aber sie ist ermüdend, und die Zauber vervielfachen sich, wenn man nicht klug genug ist, um …«
  


  
    David brach abrupt ab und stieß einen Schwall ägyptischer Worte aus.
  


  
    »Entschuldige«, murmelte er, bevor er fortfuhr. »Man muss die richtigen Befehlsworte genau zur rechten Zeit sprechen. Anderenfalls vervielfachen sich die Forderungen.«
  


  
    »Was hat es mit den Kreisen auf sich?«
  


  
    »In diesem Raum befinden sich zwei sehr mächtige Dämonen. Die Pentagramme dienen natürlich dazu, sie gefangen zu halten. Der Kreis ist dazu da, mich zu schützen. Die Linie ist dazu da, dich zu schützen.«
  


  
    David hob einen Finger und nickte, während er lautlos zählte, bevor er auf Griechisch einen Befehl sprach.
  


  
    »Ich sehe keine Dämonen«, meinte Max und rieb sich 
     die Arme, während ihm ein kalter Schauder über den Rücken lief.
  


  
    »Vielleicht nicht«, sagte David. »Aber sie sehen dich. Bleib, wo du bist.«
  


  
    »Wozu dienen sie?«, fragte Max.
  


  
    »Sie machen die Knochenarbeit«, antwortete David. »Sie lösen die heikleren Bindezauber und filtern die gültigen Befehle heraus, damit ich sie zur richtigen Zeit sprechen kann. Sie sind sehr hilfreich.«
  


  
    Max verfiel in Schweigen, während David fortfuhr, wobei er in regelmäßigen Abständen seine kleine Faust hob und Worte murmelte, die nahezu unverständlich klangen. Nach einer Weile konnte Max ein feines Zittern über den beiden Pentagrammen wahrnehmen. Die Luft über ihnen schien zu schimmern und sich in regelmäßigen Abständen zu verzerren, wie Wellen sommerlicher Hitze, die über einer Autobahn aufstiegen. Aus weiter Ferne, dachte Max, konnte er unverständliches Getuschel und Murmeln hören – unheimliche plappernde Stimmen, die seine Ohren narrten. Der Marsch der Ameisen nahm einen hektischen Rhythmus an.
  


  
    »Komm her«, ordnete David ruhig an. »Ich brauche jetzt deine Hilfe.«
  


  
    Max schlich auf ihn zu, blieb jedoch vor der schwachen auf den Boden gezeichneten Linie stehen.
  


  
    »Aber ich dachte …«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt«, kreischte David; sein Körper zuckte plötzlich und wurde vom Boden abgehoben, als sei er eine Marionette. Seine Füße landeten gefährlich nahe am Rand des Schutzkreises; er taumelte herum und sah Max mit milchweißen Augen an. Max stand vollkommen reglos da. David presste die Augen zusammen, beugte sich vor und richtete sich langsam wieder auf, als sammle er 
     Energie. Dann reckte er herrisch das Kinn vor und schien mit kaltem Blick auf etwas zu starren, das sich innerhalb eines der Pentagramme befand. Schließlich schaute er in den Kodex und las mit kräftiger Stimme daraus vor.
  


  
    »Euer Dienst ist vollendet, ich überantworte euch den Orten jenseits dieser Erde, die ihr nicht ohne wahrhaftigen Ruf verlassen werdet. Verweigert den Gehorsam und ihr werdet ins Nichts gestoßen werden.«
  


  
    Max atmete auf, als die Pentagramme dunkler wurden; schwaches Getuschel verebbte zu Schweigen, bis alle Hinweise auf die bedrohlichen Besucher verschwunden waren. David stand schwer atmend da, das Gesicht glänzend vor Schweiß. Dann drehte er sich wieder zur Tür um; er schien dem Pfad einer bestimmten Ameise zu folgen. Als sie den oberen Rand der Tür erreichte, flüsterte David einen letzten Befehl. Augenblicklich sprangen die Ameisen von der Tür und landeten in einem zirpenden, klickenden Wirrwarr zu Davids Füßen.
  


  
    Die große Steintür erbebte.
  


  
    »David, weg von der Tür!«, brüllte Max.
  


  
    David sah ihn an; er torkelte wie ein angeschlagener Boxer.
  


  
    Hunderte Tonnen von Stein neigten sich in einem trägen, mörderischen Bogen auf Davids schutzlosen Kopf zu.
  


  
    Max sprang.
  


  
    Mit einem ohrenbetäubenden Krachen fiel die Tür auf den Steinboden, ließ brennende Granitsplitter aufstieben und begrub die stumpfsinnig klickenden Ameisen unter sich. Max und David lagen auf der Seite und husteten in den erstickenden Staubschwaden, die sich wie eine Pilzwolke erhoben. Als das Klingeln in seinen Ohren nachließ, zog Max David auf die Füße und strich dem benommenen Jungen Schutt- und Trümmerteilchen aus dem Gesicht.
  


  
    »Erzähl Miss Boon nicht, was passiert ist«, flüsterte David, bevor die Beine unter ihm nachgaben. Max tastete an Davids kaltem Handgelenk nach einem Puls. Er legte David auf den Boden und knüllte seinen Pullover unter dem Kopf seines Zimmergenossen zusammen. Dann suchte er mit unsicheren Fingern nach dem Gerät, das Rasmussen ihm gegeben hatte, und drückte hektisch auf die Knöpfe.
  


  
    »Hm, hallo«, schnurrte Rasmussens Stimme.
  


  
    »Wir brauchen einen Arzt«, keuchte Max.
  


  
    »Ist die Tür offen?«, fragte Dr. Rasmussen.
  


  
    »Ja! Aber wir brauchen sofort einen Arzt!«, schrie Max.
  


  
    »Selbstverständlich«, kam die gelassene Antwort.
  


  
    Max warf das Gerät an die Wand und begann, im Raum auf und ab zu gehen; er fühlte sich vollkommen hilflos, während er beobachtete, wie Davids Brust sich unter langsamen schwerfälligen Atemzügen hob und senkte. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis die erste Kabine mit einer Heerschar eifrig dreinblickender Ingenieure erschien, darunter auch Dr. Braden. Wenige Sekunden später erschien eine zweite Kabine mit einer Ärztin und mehreren Helfern.
  


  
    Die Ärztin war eine Frau mit freundlichem Gesicht und pechschwarzem Haar. Sie beugte sich über David und fühlte seinen Puls, während ihre Helfer Sensorpads auf Davids Handgelenke, seine Brust und seine Schläfen legten.
  


  
    »Wo sind Cooper und Miss Boon?«, fragte Max, als Rasmussen eintrat.
  


  
    »Ich vermute, sie sind in eurem Zimmer und schlafen«, antwortete er. »Es ist vier Uhr morgens. Was fehlt dem Jungen, Patricia?«
  


  
    Die Ärztin an Davids Seite runzelte die Stirn und betrachtete einen kleinen Computerbildschirm.
  


  
    »Er hat einen unregelmäßigen Herzschlag – und sehr schwach.«
  


  
    »Er hatte eine Herztransplantation«, erklärte Max. »Um genau zu sein, zwei.«
  


  
    »Mmm«, sagte die Ärztin und tauschte einen ernsten Blick mit ihrem Kollegen.
  


  
    »Tun Sie etwas!«, brüllte Max.
  


  
    »Um Gottes willen, beherrsch dich, Junge«, murmelte Rasmussen ungeduldig. Er ging an ihnen vorbei und stieg auf die herabgestürzten Steinbrocken. Die abstoßende Macht schien sich aufgelöst zu haben, als David den Zauber gebrochen hatte; etliche Ingenieure rollten hastig Maschinen und Monitore auf die dunkle, grabähnliche Öffnung zu. In der Zwischenzeit erteilte die Ärztin einem Assistenten leise Anweisungen; dieser wählte eine von einem Dutzend langer Spritzen, die mit einer aschgrau aussehenden Substanz gefüllt waren. Auf ein Nicken der Ärztin hin stieß der Gehilfe eine der langen Nadeln direkt in Davids Brust.
  


  
    »Was ist das?«, rief Max, der über ihnen stand. Davids Bein zuckte plötzlich heftig und schlug auf den Steinboden.
  


  
    »Medizin«, versicherte einer der Helfer ihm. »Mikroskopische Roboter, die sein Herz strukturell reparieren und stärken.«
  


  
    »Tut es ihm weh?«, fragte Max drängend.
  


  
    »Wenn er wach wäre, müsste er einige Schmerzen aushalten«, erklärte die Ärztin geduldig, »aber glücklicherweise ist er bewusstlos. Normalerweise verabreichen wir Narkosemittel, aber nicht unter diesen Umständen. Du hast recht daran getan, uns zu rufen.«
  


  
    Max hörte Rasmussens Stimme hinter sich.
  


  
    »Wenn der Junge Sie stört, Patricia, können wir ihn fortschaffen lassen.«
  


  
    Die Ärztin hatte nicht die leiseste Chance zu antworten. Zorn wütete in Max; er wirbelte zu Rasmussen herum. Einen
     Moment später war der skelettdürre Mann auf die Knie gesunken und blickte mit vor Schreck geweiteten Augen auf; Max hatte ihn an der Kehle gepackt.
  


  
    »H-Hilfe!«, krächzte Rasmussen, dessen Gesicht blau anlief.
  


  
    »Dieser ›Junge‹ könnte Ihnen vielleicht einfach das Genick brechen«, zischte Max. Die Kraft, die ihn durchflutete, war sowohl beängstigend als auch berauschend. Vage nahm er Gestalten wahr, die sich im Hintergrund und am Rand seines Gesichtsfelds bewegten. Sie schienen nicht bedeutsamer zu sein als die Ameisen, die unter der Tür zerquetscht worden waren. Schwache Klingelgeräusche waren zu hören, als Projektile harmlos von seiner Nanomail abprallten. Dann breitete sich ein dumpfer Schmerz in seinen Beinen aus. Als er hinabblickte, sah er, dass mehrere kleine Pfeile in seinen Oberschenkel steckten. Noch ein Treffer. Dann noch einer.
  


  
    Max drehte sich um und entdeckte einen bleichen Ingenieur, der ein Gerät auf ihn richtete und den Finger an den Abzug gelegt hatte. Aber bevor der Mann abdrücken konnte, hatte Max Rasmussen auch schon freigegeben und die Entfernung mit zwei kaum wahrnehmbaren Schritten überwunden. Er entriss dem Mann das Gerät und zerknüllte das Futteral wie Papier, woraufhin sein Besitzer in Ohnmacht fiel.
  


  
    Eine weitere Version von Max erschien im Raum, was hektische Schreie auslöste und Wellen von Pfeilen, die von den Wänden abprallten. Ein zweites Fanatsiegebilde erschien, dann ein drittes. Während seine Doubles den verängstigten Ingenieuren übel mitspielten, tarnte Max sich und schlüpfte lautlos hinter die größte Gruppe. Plötzlich erhob sich eine Stimme über die anderen.
  


  
    »Halt! Bitte, hör auf!«
  


  
    Es war die Ärztin. Sie richtete das Wort an eine der makellosen Illusionen, die sie und David umkreiste. Die Fantasiegestalten blieben stehen und musterten sie. Plötzlich lösten sie sich in einem Wirbel schwarzen Rauchs auf.
  


  
    »Alle die Waffen runter«, befahl die Ärztin und eilte zu Dr. Rasmussen hinüber, der der Länge nach auf dem Boden lag und hustete. »Wo bist du?«, rief sie.
  


  
    »Ich bin hier«, sagte Max.
  


  
    Die in der Nähe stehenden Ingenieure fuhren vor Schreck fast aus ihren Anzügen. Sie drehten sich um und wichen zur anderen Seite des Raums zurück.
  


  
    Die Ärztin warf einen entsetzten Blick auf Max’ Beine, bevor sie ihren Helfern, die hinter einem Bohrer Zuflucht gesucht hatten, fachliche Anordnungen zublaffte.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Max.
  


  
    »Wir – wir müssen dich sofort auf die Krankenstation schaffen«, stammelte die Ärztin. »Das ist eine tödliche Dosis Tranquilizer. Ich verstehe nicht, wie du dich überhaupt noch auf den Beinen halten kannst.«
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte Max und zupfte einen der Pfeile aus seinem Oberschenkel. »Kümmern Sie sich nur um David.«
  


  
    Rasmussen richtete sich auf und massierte sich den Nacken. Zu Max’ großer Überraschung lachte er.
  


  
    »Lektion gelernt«, schnaufte er, bevor er sich mit einem heiseren Husten räusperte. »Ich hatte keine Ahnung, dass du – nun, überflüssig zu sagen, dass ich das Interesse der Wiccas an dir vollkommen verstehe. Meine aufrichtige Entschuldigung, falls ich dich beleidigt haben sollte. Es mangelt mir an Taktgefühl.«
  


  
    »Dr. Rasmussen«, flehte die Ärztin, »wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen.«
  


  
    »Macht er einen kranken Eindruck auf Sie, Patricia?«, 
     blaffte Rasmussen und wischte sich Schmutz von der Hose. Dann schlurfte er auf die zerdrückte Kuriosität zu, die noch wenige Sekunden zuvor eine funktionierende Waffe gewesen war, hob sie mit zwei Fingern auf und musterte sie eindringlich.
  


  
    »Darf ich zumindest diesen Patienten ins Krankenhaus bringen?«, fragte die verärgerte Ärztin.
  


  
    »Natürlich«, antwortete Rasmussen geistesabwesend. »Vielen Dank, Patricia.«
  


  
    »Ich werde David begleiten«, sagte Max, der Coopers Befehl keineswegs vergessen hatte. Erst am vergangenen Tag hatte Cooper Max mit der Fürsorge um David betraut, und schon jetzt sah es so aus, als scheitere er. Er beäugte die gähnende Kluft von Brams Kammer; es widerstrebte ihm, sie den Ingenieuren zu überlassen. Doch er riss den Kodex an sich und folgte Davids Trage an Bord der ärztlichen Kabine.
  


  
    

  


  
    Einige Stunden später saß Max mit rotem Gesicht und ineinander verschränkten Fingern vor einer fuchtsteufelswilden Miss Boon. Seine Magielehrerin schalt ihn dafür, dass er die Beherrschung verloren hatte. Sie ging auf und ab, stockgerade, und stieß mit betäubender Regelmäßigkeit Worte wie unvorsichtig und pubertär und schwachsinnig hervor. Über der Rücklehne eines Sofas hing Mum, die sich vor Entzücken krümmte, während Max gezwungen war, über die gewalttätige Episode zu berichten.
  


  
    »Wie hat sein Gesicht ausgesehen, als du zugedrückt hast?«, unterbrach die Hexe Miss Boon.
  


  
    »Nicht jetzt«, murmelte Max.
  


  
    »Du hättest ihm einen Kopfstoß verpassen sollen«, sagte Mum, bevor sie eine wilde Demonstration dessen gab, was sie meinte. »Das haut sie glatt aus den Socken!«
  


  
    »Das reicht jetzt, Mum«, fuhr Miss Boon auf und wirbelte zu der Hexe herum, die gackernd in ein Schlafzimmer floh.
  


  
    Bevor Miss Boon ihre Tirade fortsetzen konnte, wurde die Tür zu ihrer Suite geöffnet. Cooper und Mr McDaniels kamen herein, den wackligen David zwischen sich.
  


  
    »Und da ist noch etwas«, sagte Miss Boon. »Ich will genau wissen, was David getan hat, das ihn in diesen Zustand gebracht hat.«
  


  
    »Ich weiß nicht genau, was er getan hat«, blaffte Max. »Ich bin eingeschlafen.«
  


  
    »Ha!«, schnaubte Miss Boon.
  


  
    »Die gute Neuigkeit ist, dass David wieder in Ordnung kommt«, warf Scott McDaniels ein. »Die Ärztin meinte, er hätte sich überanstrengt, und das sei nicht gut für sein Herz. Aber ein paar Pillen, ein paar Spritzen, ein wenig Ruhe und unser Junge sollte so gut wie neu sein.«
  


  
    David lächelte schwach.
  


  
    »Das sind die einzigen guten Neuigkeiten«, sagte Cooper. Er legte den Talisman wieder um Davids Hals und schob ihn dem Jungen unter den Pullover. »Die Werkstatt hat geborgen, was sich in der Kammer befand. Es war ein Golem, aber es ist ihnen gelungen, ihn außer Gefecht zu setzen und zu zerstören. Rasmussen will eine Zusammenkunft, um über die Situation zu diskutieren.«
  


  
    »Was gibt es da zu diskutieren?«, fragte Miss Boon hektisch blinzelnd. »Es ist vollkommen offensichtlich, dass der Schlüssel uns gehört. Um Himmels willen, ohne David würden sie noch immer eine Steintür anstarren!«
  


  
    »Dann rufen Sie Ihren Anwalt an«, erwiderte Cooper kopfschüttelnd. »Alle anderen packen jetzt ihre Sachen zusammen und verstauen sie in Davids Rucksack. Es wird vielleicht notwendig sein, dass wir in aller Eile aufbrechen.«
  


  
    »Aber …«, begann die junge Lehrerin.
  


  
    »Das ist ein Befehl, Miss Boon«, sagte der Agent unerschütterlich. »Max, hol deine Waffe. Du sollst sie zu jeder Zeit bei dir haben.«
  


  
    »Ja, Sir«, erwiderte Max und lief zurück ins Schlafzimmer. Er band sich die Speerspitze auf den Rücken, so wie er es bei Cooper gesehen hatte, bevor er den Rest ihrer Sachen in Davids zerbeulten Rucksack stopfte. Nick gab ein Jaulen von sich und zerfetzte ein Kissen, packte es dann wie ein Terrier mit den Zähnen und schüttelte es.
  


  
    »Kein Muckser«, murmelte Max. »Wir werden dich später füttern müssen.«
  


  
    Das Lymrill gähnte, streckte die Krallen aus und bedachte Max mit einem eisigen Blick, bevor es aus dem Wohnzimmer watschelte. Einige Minuten später klopfte jemand an ihre Tür und sie glitten in einem der Hochgeschwindigkeitsrohre davon.
  


  
    Man führte sie in einen schmucklosen Konferenzraum, in dem es keine Springbrunnen oder Säulen und auch keine Schüler gab. Ranghohe Mitarbeiter der Werkstatt saßen an einem langen Tisch aus poliertem Holz. Gepanzerte Soldaten standen in Habtachtstellung vor den dunkel vertäfelten Wänden. In der Mitte des Tisches lag, arrangiert wie ein schauerlicher Tischschmuck, der abgetrennte Kopf des Hüters der Kammer – ein blickloser Klumpen geborstenen Steins, dessen grobe, simple Züge von einem Kind hätten gemeißelt sein können. Dr. Rasmussen saß am Kopfende des Tisches und sah sie grinsend durch seine blank geputzten Brillengläser an.
  


  
    »Willkommen, meine Freunde«, sagte er und deutete auf die freien Stühle. Max setzte sich neben seinen Vater und legte sich Nick auf den Schoß. Jason Barrett saß ihm gegenüber und machte den Eindruck, als sei ihm zutiefst unbehaglich.
     »Wie gefällt Ihnen unsere neue Skulptur?«, fragte Dr. Rasmussen mit Blick auf den Kopf des Golems. »Den Körper hat Dr. Braden bereits ins Museum gebracht. Ein ganz und gar vernunftloses, schwerfälliges Geschöpf, nicht wahr? Wir waren ein wenig enttäuscht, etwas so Primitives vorzufinden.«
  


  
    Cooper nickte.
  


  
    »Wenn ich recht verstanden habe, haben Sie etwas von Interesse gefunden?«, fragte der Agent.
  


  
    »In der Tat«, sagte Dr. Rasmussen. »Einen überaus eigenartigen Gegenstand.«
  


  
    Rasmussen hob etwas Schweres vom Boden und stellte es vor sich auf den Tisch.
  


  
    In Brams Rätsel war von einem Schlüssel mit vier Kerben die Rede, aber dieser Gegenstand hatte keine Ähnlichkeit mit etwas Derartigem. Er sah eher so aus wie ein Globus aus silbernen Ringen auf einem niedrigen, glatten Holzständer. Dr. Rasmussen versetzte einem der Ringe einen spielerischen Stoß.
  


  
    »Wissen Sie, was das ist?«, fragte er.
  


  
    »Das ist eine Armillarsphäre«, sagte Miss Boon. »Erfunden von Eratosthenes im dritten Jahrhundert vor Christi. Ein astronomisches Lehrwerkzeug.«
  


  
    »In der Tat«, erwiderte Dr. Rasmussen. »Und ich frage mich, wozu es dient?«
  


  
    Stille folgte. Max sah Cooper an und zählte die Soldaten an der Wand, wie man es ihn gelehrt hatte. Rasmussen tippte mit einem langen, schmalen Finger auf den Tisch.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte er stirnrunzelnd. »Ich finde es merkwürdig, dass Rowan in kleinen wie in großen Belangen die Kooperation der Werkstatt erwartet, aber wenn wir eine simple Bitte um Informationen vorbringen, schweigen Sie wie ein Grab.«
  


  
    Cooper nahm seine Mütze ab und entblößte den vernarbten, kurz geschorenen Schädel darunter. Er untersuchte die Mütze und zog einen weißen Faden aus der schwarzen Wolle. Max spürte, dass Nick zitterte. Als der Agent zu sprechen begann, war seine Stimme ruhig, tonlos und beängstigend.
  


  
    »Dieser Gegenstand gehört Rowan. Sein Zweck ist geheim. Wir werden nicht ohne ihn aufbrechen.«
  


  
    Die Spannung am Tisch war mit Händen zu greifen. Dr. Rasmussen wirkte ehrlich verblüfft. Er blinzelte und fuhr sich mit der Hand über seine glatte, unbehaarte Wange.
  


  
    »Sie meinten dies doch gewiss als Bitte und nicht als eine Art primitiver Drohung, Agent Cooper? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Rowan auf unserer Türschwelle erscheinen und solche Forderungen stellen würde, wenn man bedenkt, was die Werkstatt alles für die Akademie getan hat. Eine solche Drohung wäre in der Tat paradox, da wir uns in Gesellschaft zweier junger Herren befinden, die ohne unsere Hilfe jetzt ein klägliches Dasein bei den Wiccas fristen würden.«
  


  
    »Er gehört Rowan«, wiederholte Cooper.
  


  
    »Wenn er Rowan gehört, warum hat Bram ihn dann in die Obhut der Werkstatt gegeben?«, fragte Dr. Rasmussen. »Wenn wir wissen, wozu er dient, können wir vielleicht besser ermessen, was zu tun ist.«
  


  
    »Es ist ein Schlüssel«, sagte David, und seine junge Stimme klang wie eine klare Glocke. Er wirkte durch und durch entkräftet. »So viel wissen wir aus dem Rätsel, das Bram hinterlassen hat. Und Bram hat diesen Schlüssel aus einem sehr guten Grund hier versteckt: Um ihn sicher aufzubewahren und dafür zu sorgen, dass die verschiedenen Zweige des alten Ordens zusammenarbeiteten. Das ist der Grund, warum Sie ohne mich nicht an den Schlüssel herankommen
     konnten. Wir müssen zusammenarbeiten oder niemand außer Astaroth wird das Buch bekommen.«
  


  
    Miss Boon nickte; Rasmussen schien David aufmerksam zuzuhören.
  


  
    »Wenn ich mich recht erinnere, Mr Menlo, tragen Sie ein Schmuckstück bei sich, das die Gefahr widerspiegelt, in der das Buch sich befindet?«
  


  
    David nickte.
  


  
    »Und was sagt dieses wundersame kleine Schmuckstück?«, fragte Rasmussen.
  


  
    David griff in seinen Pullover, holte den Talisman hervor und legte ihn auf den Tisch. Er war so dunkel und kalt wie Blei.
  


  
    »Vielleicht sollten wir diesen Schlüssel hierbehalten«, erklärte Rasmussen achselzuckend. »Es scheint, als sei der Dämon dem Buch nicht näher als wir.«
  


  
    »Darauf können wir uns nicht verlassen«, wandte Miss Boon hastig ein. »Nach allem, was wir wissen, könnte es noch andere Möglichkeiten geben, um das Buch Thoth zu finden. Der Dämon hat Marley Augur in Diensten – Augur weiß alles, was Bram damit gemacht hat.«
  


  
    »Und dieser Augur«, begann Dr. Rasmussen und legte die Fingerspitzen zusammen, »er war einer von Ihnen, wenn ich mich recht erinnere? Ein Mitglied von einigem Ansehen, glaube ich?«
  


  
    »Ja«, antwortete Miss Boon und faltete geduldig die Hände.
  


  
    »Hmm«, sagte Rasmussen. »Das ist beunruhigend. Angesichts der Wahrscheinlichkeit, dass einer aus Ihren Reihen abtrünnig wird, kann ich kaum zu dem Schluss kommen, dass diese Kugel oder das Buch in Rowan sicher wären.«
  


  
    »Das ist absurd«, erklärte Miss Boon und beugte sich vor.
  


  
    »Ach ja?«, fragte Dr. Rasmussen. »Wenn meine Informationen zutreffend sind, hatte Rowan da nicht erst im vergangenen Jahr einen Verräter in der Schule? Einen Byron Morrow?«
  


  
    Miss Boon sah Jason Barrett an, der errötete und den Blick abwandte.
  


  
    »Und war dieser Mr Morrow nicht Lehrer?«, fuhr Dr. Rasmussen mit einem unschuldigen Lächeln fort.
  


  
    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Cooper.
  


  
    »Ist Miss Boon nicht ebenfalls Lehrerin?«
  


  
    »Beleidigen Sie sie nicht«, warnte Cooper mit Augen, so kalt wie die eines Hais.
  


  
    »Ich würde nicht im Traum daran denken, sie zu beleidigen«, entgegnete Dr. Rasmussen. »Ich bin davon überzeugt, dass die Lehrer von Rowan die talentiertesten und moralischsten Personen sind, die ihre Organisation zu bieten hat. Und genau darauf will ich hinaus, Agent Cooper – wenn selbst ein hochstehender Lehrer korrumpiert werden kann, was bedeutet das dann für den Rest Ihres Ordens? Höchst ungewisse Hüter eines solchen Artefakts, fürchte ich.«
  


  
    Max funkelte Dr. Rasmussen an. Ihm war klar, dass, ganz gleich welche Argumente man vorbrachte, der lächelnde Rasmussen sie zu seinem Zweck verbiegen und verdrehen würde. Miss Boon holte tief Luft und legte die Hände auf den Tisch.
  


  
    »Was schlagen Sie also vor?«, fragte sie erschöpft.
  


  
    Dr. Rasmussen beugte sich vor.
  


  
    »Wir haben das Thema erörtert und sind bereit, Ihnen dieses Gerät oder diesen Schlüssel, oder was immer es ist, im Austausch für das Lymrill zu überlassen.«
  


  
    »Was?«, rief Max und presste Nick an sich.
  


  
    Jason Barrett räusperte sich und ergriff das Wort. »Dr. Rasmussen, Sie müssen verstehen, dass Nick nicht nur Max’ 
     Schoßtier ist – zwischen den beiden gibt es ein ganz besonderes Band. Max hat einen Eid geleistet …«
  


  
    »Mr Barrett, unterbrechen Sie mich nicht, es sei denn, Sie haben den Wunsch, dass Ihre gesamte Familie an die Oberfläche zurückkehrt.«
  


  
    Jasons Miene verdüsterte sich; er schloss den Mund und starrte auf den Tisch.
  


  
    »Darüber hinaus«, fuhr Dr. Rasmussen fort, »verlangen wir Blut- und Gewebeproben von Max McDaniels. Wenn wir diese erhalten haben, wird der Gegenstand Ihnen ausgehändigt werden. Angesichts der Tatsache, dass Rowan ihn unbedingt zu benötigen scheint, halte ich unseren Preis für sehr angemessen.«
  


  
    »Nicht nur Rowan benötigt ihn«, warf Miss Boon ein und bedeutete Max gleichzeitig, still zu sein. »Die ganze Menschheit ist darauf angewiesen, dass wir ihn bekommen.«
  


  
    »Das sagen Sie«, entgegnete Dr. Rasmussen mit einer abschätzigen Handbewegung. »Aber wir haben es hier recht behaglich. Sollte der Feind auch alle Kontinente erobern, wird das für uns keine Konsequenzen haben.«
  


  
    »Sie meinen, dass Sie nicht einmal kämpfen werden?«, fragte Miss Boon ungläubig.
  


  
    »Wir haben eine große Menge an Daten gesammelt und viele Szenarien analysiert, Miss Boon«, antwortete Dr. Rasmussen achselzuckend. »Sie haben bereits verloren, fürchte ich. Mehr als siebzig Prozent der Weltbevölkerung steht bereits unter der Herrschaft von Marionettenregierungen; die übrigen werden bald folgen. Die Reihen der Regierungen sind durchsetzt mit Dienern des Feindes. Selbst jene Beamte, die nicht Teil der ursprünglichen Verschwörung waren, werden dem Feind schnell Treue geloben. Soweit es das gemeine Volk betrifft, machen die Menschen sich zu große Sorgen wegen Hungersnöten, Bürgerkriegen und 
     Dingen, die an ihren Haustüren kratzen, um einen überzeugenden Widerstand auf die Beine stellen zu können. Durch Ihre Künste mag es Rowan für ein Weilchen gelingen, sich zu verstecken, aber auch Sie werden fallen. Unsere großzügigsten Schätzungen geben Ihnen ein Jahr.«
  


  
    »Aber begreifen Sie denn nicht?«, flehte Miss Boon. »Das ist genau der Grund, warum Sie uns helfen sollten! Wenn alles, was Sie sagen, wahr ist, ist das Buch vielleicht unsere einzige Hoffnung, Astaroth zu vernichten!«
  


  
    »Warum gehen Sie davon aus, es sei unser vorrangiges Interesse, den Dämon zu vernichten?«, fragte Rasmussen, während er die Ringe der Kugel einmal mehr zum Schwingen brachte.
  


  
    Miss Boon starrte ihn an.
  


  
    »Weil Astaroth etwas schrecklich Böses ist.«
  


  
    »Sagt wer?«, fragte Rasmussen, der den Wortwechsel sichtlich genoss. »Theologen? Priester? Ihre Prometheusgelehrten? Ha! Ich kann einwenden, dass die Menschheit ein weit schlimmeres Unglück ist. Sehen Sie sich doch die Beweise an – eine wachsende Rate an Artensterben, eine entsetzliche Verschwendung kostbarer Ressourcen, katastrophale Auswirkungen auf die Atmosphäre und das Klima … das alles ist das Ergebnis des Erscheinens des Menschen auf dem Planeten vor gerade mal einem Herzschlag. Wir sind schlimmer als Heuschrecken, Miss Boon. Eine radikale Reduzierung der menschlichen Bevölkerung und deren Einflusses auf die Geschicke des Planeten mag genau das sein, was wir an diesem Punkt brauchen.«
  


  
    Schweigen. Miss Boon schürzte die Lippen; als sie endlich zu sprechen begann, zitterte ihre Stimme vor Wut.
  


  
    »Dr. Rasmussen, wollen Sie, dass Astaroth siegt?«
  


  
    »Die Werkstatt ist in dieser Angelegenheit neutral«, erwiderte er entschieden. »Wir wünschen Rowan das Beste bei 
     seinem Kampf und würden eine umgehende Antwort bezüglich der anliegenden Frage sehr zu schätzen wissen.«
  


  
    Max blickte auf Nick hinab, dessen otternähnliches Gesicht untypisch feierlich und nachdenklich war. Max wusste, dass das Lymrill den grundlegenden Kern des Gespräches verstand. Scharfe Krallen bogen sich und gruben sich in Max’ Pullover, als das Geschöpf sich auf die Hinterbeine stellte und seine Pfoten wie ein Baby an Max’ Brust abstützte. Es reckte den Hals, um über den Tisch hinweg zu Rasmussen hinüberzuspähen.
  


  
    »Ich kann nicht«, stieß Max hervor und warf Miss Boon und Cooper einen flehentlichen Blick zu. »Ich kann Nick diesen Menschen nicht überlassen. Sie werden ihn unter ein Mikroskop oder auf einen Seziertisch legen. Lieber würde ich sterben.«
  


  
    »Und ich will nicht, dass Sie und Ihre Leute Gewebeproben von meinem Sohn haben«, erklärte Mr McDaniels und verkreuzte die Arme vor der Brust. »Das ist verdammt noch mal das Unheimlichste, was ich in meinem ganzen Leben gehört habe! Was haben Sie vor? Ihn klonen wie ein Schaf?«
  


  
    »Nehmen Sie mich!«, kreischte Mum, die plötzlich von ihrem Stuhl hochschoss und zum Kopfende des Tisches rannte. Sie wurde schnell von einem Soldaten abgefangen, der sie fest an den Schultern gepackt hielt. »Nehmen Sie mich stattdessen!«, flennte Mum. »Lassen Sie den Jungen und dieses arme, dumme Geschöpf in Ruhe!«
  


  
    Rund um den Tisch brach Gelächter aus. Dr. Rasmussen lächelte und teilte ein verschwörerisches Augenzwinkern mit seinen Nachbarn.
  


  
    »Danke für das großzügige Gegenangebot, aber wir müssen ablehnen. Wir haben bereits eine Hexe und die reicht uns vollkommen.«
  


  
    »Aber ich bin einzigartig!«, beharrte Mum. »Und ich kann kochen!«
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch«, seufzte Dr. Rasmussen und bedeutete dem Soldaten, Mum zu ihrem Platz zurückzugeleiten. Max war aufgefallen, dass David sich während des gesamten Vorfalls nicht gerührt hatte, sondern nur den Talisman auf dem Tisch anstarrte.
  


  
    Das Gekicher verebbte und Rasmussen stand auf und legte die Hände auf den Tisch.
  


  
    »Kommen Sie, meine Freunde«, sagte er. »Wir sind alle viel beschäftigte Leute. Haben wir eine Übereinkunft oder nicht?«
  


  
    Keiner der Repräsentanten Rowans antwortete. Mit Ausnahme einer weinerlichen, entrüsteten Mum starrten sie nun alle auf Brams Talisman.
  


  
    Er glühte.
  


  
    Glühen war ein zu starkes Wort. Das Miniaturlicht war so schwach und zittrig wie eine ersterbende Glühbirne. Aber es wurde stärker.
  


  
    »Was für ein billiger Zaubertrick ist das?«, fragte Rasmussen irritiert.
  


  
    »Ich habe nichts damit zu tun«, sagte David und betrachtete den Talisman, der jetzt die Leuchtkraft eines Vollmonds hatte. Mehrere Ingenieure erhoben sich, um besser sehen zu können; Rasmussen machte eine schroffe Handbewegung, woraufhin sie sofort zu ihren Plätzen zurückkehrten.
  


  
    Plötzlich erklangen drei laute Pfeiftöne. Dr. Rasmussen funkelte David wütend an, griff in seine Tasche und holte ein schmales Telefon heraus. Als er es ans Ohr presste, verzog sich sein Gesicht vor Ärger. Dann winkte er ungeduldig den Hauptmann der Wache heran und erteilte ihm leise Befehle; die Ingenieure beobachteten ihn schweigend. Der Hauptmann eilte aus dem Raum, gefolgt von etwa zwanzig 
     Soldaten. Dr. Rasmussen nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen.
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie«, sagte er. »Wir haben im nordwestlichen Sektor einen geringfügigen Stromausfall.«
  


  
    »Schicken Sie bei einem Stromausfall immer Soldaten aus?«, fragte Cooper.
  


  
    »Normalerweise nicht, Agent Cooper, aber der Nordwestsektor ist ein besonders heikler Bereich für derartige Störfälle. Dort befinden sich nämlich die Museen … Anscheinend sind mehrere Lebendexponate entkommen«, murmelte Dr. Rasmussen. »Dr. Friedmann?«
  


  
    Die dünne Frau, mit der Max sich beim Abendessen unterhalten hatte, blickte aufmerksam auf.
  


  
    »Ja, Dr. Rasmussen?«
  


  
    »Rufen Sie bitte Ihr Team zusammen und suchen sie nach Dr. Braden. Sofort. Anscheinend ist der Ortungschip der guten Frau Doktor ausgefallen, denn wir können sie nicht ausfindig machen. Sorgen Sie bitte dafür, dass sie sich in Sicherheit befindet und wir wissen, wo sie sich aufhält.«
  


  
    »Selbstverständlich«, erwiderte die Frau und verließ steif den Raum. Max betrachtete die Gesichter der anderen Ingenieure. Sie alle wirkten verängstigt.
  


  
    Plötzlich flackerten die Lampen im Raum und erloschen. Eine Notfallbeleuchtung sprang an und tauchte den Raum in ein fahles Orange. Dr. Rasmussen erteilte einen weiteren Befehl, aber niemand bewegte sich. Aller Augen waren auf den Talisman gerichtet, der so heiß und hell brannte wie das Feuer eines Schmieds.
  

  
  


  
    KAPITEL 11
  


  
    Ein Mann an der Tür
  


  [image: 012]


  
    Fünf Minuten später drang der erste Schrei durch die vertäfelten Wände. Er war schwach, aber unmissverständlich, ein Ausdruck der Überraschung, der einen Augenblick später anschwoll und nach schriller Hysterie klang, bevor er verstummte. Die Türen waren verschlossen. Soldaten stellten Lauschgeräte an die Wand, die mit höchster Konzentration beobachtet wurden. Dr. Rasmussen sprach leise in sein Telefon, während das brennende Licht des Talismans sich in den glatten Ovalen seiner Brillengläser widerspiegelte. Der Mund des Mannes zuckte und er legte das Telefon auf den Tisch.
  


  
    »Für den Augenblick werden wir hierbleiben«, sagte er. »Es scheint einige Sicherheitsprobleme zu geben, um die wir uns kümmern müssen, bevor wir uns in die Hauptkommandozentrale begeben können.«
  


  
    »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Cooper.
  


  
    »Sehr fürsorglich von Ihnen, Agent Cooper, aber wir kommen zurecht«, erwiderte er. Er drückte auf einen weiteren Knopf unter dem Tisch, woraufhin die Wandvertäfelungen zurückglitten und einen riesigen Bildschirm freigaben, der etwa zwanzig verschiedene Bilder aus allen 
     Bereichen der Werkstatt zeigte. Max sah das verlassene Café und den Wald von Mammutbäumen; leere Flure; ein menschenleeres Labor, in dem in dunklen Tiegeln weißglühende Metalle blubberten. Rasmussen lehnte sich zurück und sprach zum Bildschirm; er erteilte knappe Befehle, bei denen einige der Kameras, deren Bilder auf dem Schirm zu sehen waren, schwenkten und andere näher an das Geschehen heranzoomten, bis das Ganze eine verwirrende Matrix aus Bewegung war.
  


  
    »Victor«, murmelte Rasmussen, woraufhin sich ein käsig aussehender bärtiger Mann am Tisch aufrichtete, »ich möchte, dass Sie unseren Bewohnern über ihre Implantatchips Notfallcode 6 übermitteln. Der Autorisierungscode lautet gegenwärtig 49653C8625. Verstanden?«
  


  
    »Ja, Sir«, antwortete der Mann und tippte schnell etwas in einen Computer.
  


  
    Dann geschah auf einem der Bildschirme etwas Seltsames.
  


  
    Als Rasmussen einen Befehl gab, dehnte sich das Bild über die Hälfte des Schirms aus. Eine Gestalt war zu sehen, die über einen Marmorboden ging. Sie hatte annähernd die Umrisse eines Menschen, war jedoch zur Gänze von Flammen umhüllt. Weiße Rauchschwaden stiegen in Wogen von ihren Schultern auf, und eine Spur brennender Fußabdrücke schwelte, wo sie hergegangen war.
  


  
    »Ein Afrit«, bemerkte Cooper grimmig.
  


  
    »Ist das schlimm?«, flüsterte Mr McDaniels.
  


  
    Cooper, David und Miss Boon nickten.
  


  
    »Ein Feuergeist«, erklärte Cooper. »Sehr zäh. Ich wette, unsere Freunde hier haben ihn von den Wiccas gekauft. Durch einen Mittelsmann, schätze ich. Iran. Vielleicht Saudi-Arabien.«
  


  
    Dr. Rasmussen sah Cooper mit einem verärgerten Stirnrunzeln
     an, bevor er leise in sein Telefon sprach. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, trommelte er mit den Fingern auf dem Tisch, während die Kamera sich justierte und dem Afriten folgte, der vor dem Exponat eines Narwals stehen blieb. Am unteren Rand des Bildschirms erschienen ein Dutzend Kabinen; schwarz gepanzerte Soldaten schwärmten aus wie Hornissen. Der Afrit beachtete sie nicht, sondern drehte sich zu einem Polarbären, um ihn zu inspizieren. Inmitten hektischer Rufe und Befehle nahmen die Soldaten Formation an. Sie richteten eine Vielzahl furchterregend aussehender Waffen auf den in Gedanken versunkenen Geist, dessen Flammen im Hintergrund hörbar zischten und knackten.
  


  
    Die Soldaten feuerten.
  


  
    Energieblitze zuckten aus den Waffen und trafen den Afriten mit voller Wucht im Rücken. Das feurige Wesen taumelte vorwärts und brachte die Glasvitrine des Polarbären zum Schmelzen, als sei sie aus Bienenwachs. Als die Soldaten vorrückten und eine weitere Salve von Blitzen auf den am Boden kauernden Afriten abfeuerten, lächelte Dr. Rasmussen.
  


  
    »Anderweltlich oder nicht, er scheint Schmerz zu empfinden«, kicherte er.
  


  
    »Haltet euch die Ohren zu«, murmelte Cooper, bevor er sich seine Mütze tief über die Stirn zog und seinen eigenen Rat beherzigte.
  


  
    Max und die anderen taten es ihm gleich.
  


  
    Der Afrit stand auf und drehte sich zu seinen Angreifern um.
  


  
    Er schrie.
  


  
    Obwohl der Schrei durch den Übertragungsweg abgeschwächt bei ihnen ankam, war er, wie Max fand, ohrenbetäubend – ein schriller, unmenschlicher Schrei fürchterlichen
     Zorns. Glasvitrinen zersplitterten in eine Million blitzende Einzelteile; Marmorfliesen sprangen aus ihren Einfassungen, als eine Druckwelle aus Geräuschen und Hitze über sie hinwegströmte. Die Soldaten brachen zusammen und hielten sich die Ohren zu; Energieblitze beschrieben wilde Bögen, als der Afrit vorrückte. Als der erste Soldat in Flammen aufging, schaltete Rasmussen eilig auf eine andere Kamera. Speicheltröpfchen flogen um seine Lippen, als er ins Telefon zischte.
  


  
    »Alle Truppen aus dem Nordsektor begeben sich unverzüglich ins Biologiemuseum.«
  


  
    »Sie schicken sie in den Tod«, sagte Cooper. »Es gibt nichts, was sie tun könnten.«
  


  
    »Danke für Ihre Meinung, Agent Cooper.«
  


  
    »Ich werde nach meiner Familie suchen«, sagte Jason plötzlich und stand vom Tisch auf.
  


  
    »Sie werden bleiben, wo Sie sind, geradeso wie Notfallcode 6 es verlangt«, befahl Dr. Rasmussen.
  


  
    Jason ignorierte ihn und ging schnell auf die Türen zu.
  


  
    »Halten Sie ihn auf«, kommandierte Dr. Rasmussen, ohne den Blick von dem Bildschirm abzuwenden.
  


  
    Max sah zu, wie der starke blonde Junge den Soldaten, der ihm den Weg versperrte, bewusstlos schlug, dann die Türen aufriss und im Flur verschwand. Mehrere Soldaten machten Anstalten, ihm zu folgen, aber Rasmussen schrie, dass sie bleiben sollten, wo sie waren, und die Türen sichern.
  


  
    »Es spielt keine Rolle«, murmelte er, nachdem er sich wieder gefasst hatte. »Lassen Sie ihn gehen. Wir sind nicht verantwortlich für ihn, wenn er sich durch seine eigene Dummheit in Gefahr bringt.« Rasmussen warf einen angewiderten Seitenblick auf den am Boden liegenden Soldaten. »Ich fürchte, unsere Truppen haben nicht ganz den Standard
     von Rowan. Wir haben hier andere Schwerpunkte gesetzt. Ich kann Ihnen versichern, dass dies korrigiert werden wird«, fügte er mit einem abschätzenden Blick auf Max hinzu.
  


  
    Eine Feuerzunge raste über eine Kamera. Etwas Braunes, Geschecktes torkelte an einer anderen vorbei.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie diese Chance bekommen werden«, bemerkte Miss Boon.
  


  
    Dr. Rasmussen maximierte das Bild einer anderen Kamera, die etwas verfolgte, das langsam eine breite Treppe hinaufkroch. Es war die Lamia, Lilith. Ihr Schlangenlaib wand sich hinter ihr, während sie durch einen offenen Bogengang spähte. Sekunden später war sie darin verschwunden.
  


  
    »D-das sind die Kinderschlafsäle!«, stammelte eine Frau.
  


  
    »Das sehe ich, Dr. Bahrgava!«
  


  
    Dr. Rasmussen schaltete auf eine andere Kamera im Bogengang. Max schauderte beim Anblick des schönen Gesichts mit schweren Lidern, das den Bildschirm ausfüllte und sie ansah. Eine gegabelte Zunge zuckte zwischen scharfen Zähnen hin und her. Rote Lippen teilten sich zu einem trägen, wissenden Lächeln. Dann verschwand das Bild plötzlich hinter einem leuchtenden Punkt, bevor der Bildschirm schwarz wurde.
  


  
    Dr. Rasmussen stieß hektisch Befehle aus, um die Truppen aus dem Nordsektor umzuleiten. Niemand antwortete.
  


  
    »Wo sind diese Schlafsäle?«, fragte Cooper und zog den Kris mit der gewellten Klinge aus der Scheide.
  


  
    »Nordwestsektor, zwanzig Stockwerke über uns«, murmelte Dr. Bhargava. »Aber die Rohre sind geschlossen. Sie werden zu Fuß gehen müssen.«
  


  
    »Beeilen Sie sich und geben Sie mir eine Karte.«
  


  
    Die zitternde Ingenieurin tippte auf mehrere Tasten und 
     hielt dem Agenten einen handflächengroßen Computer hin, den er ihr sofort entriss. »Bleiben Sie hier«, befahl er, bevor er zur Tür hinausschlüpfte. Max hörte schnelle Schritte den Korridor hinuntereilen, bevor die Türen verschlossen und verriegelt wurden.
  


  
    »Wie weit ist es?«, fragte Miss Boon.
  


  
    »Mindestens zwei Kilometer«, antwortete die Frau und holte tief und bebend Atem.
  


  
    »Oje«, sagte Miss Boon leise. Sie beobachtete ängstlich die Bilder, die Rasmussen eins nach dem anderen auf den Schirm holte.
  


  
    Eine glänzende Schweißperle rollte wie ein Ball über Rasmussens glatten Kopf und landete auf dem Kragen seines Hemdes. Er riss sein Telefon hoch.
  


  
    »Dr. Friedman, wo ist Dr. Braden?«
  


  
    Die Antwort gefiel ihm anscheinend nicht; das Gerät wurde auf die glänzende Tischplatte geschmettert. Brams Talisman blitzte auf. Dr. Rasmussen zeigte anklagend auf den Talisman und dann auf David.
  


  
    »Du verursachst das, nicht wahr? Du verursachst all dies!«
  


  
    David zuckte unter der Anklage zusammen.
  


  
    »Natürlich nicht«, antwortete er leise.
  


  
    »Ha!«, höhnte Dr. Rasmussen und schlug auf den Tisch. »Afriten und Dämonen und Zauberer – ihr seid alle gleich. Man sollte euch alle ausrotten.«
  


  
    »Scht!«, zischte Dr. Bhargava, als etwas Dunkles die Treppe zu den Schlafsälen hinaufjagte und darin verschwand. Es war Cooper.
  


  
    Max fand die darauf folgende Wartezeit unerträglich. Er ging vor dem Tisch auf und ab und beobachtete den Bildschirm, während sein Puls flatterte wie der eines Kaninchens. Draußen vor der Tür konnte er die vielen Schritte 
     verzweifelter Ingenieure hören, die Zuflucht suchten. Dr. Rasmussen ignorierte sie und konzentrierte sich stattdessen auf die vor dem Kinderschlafsaal stationierte Kamera.
  


  
    In der Dunkelheit unter dem Bogengang bewegte sich etwas.
  


  
    Ein dicker Schlangenleib wölbte sich in den Flur hinaus. Einen Moment später erschien Cooper und zerrte den aufgeblähten Leib der Lamia die Treppe hinunter, wo er in einem schlaffen Hügel aus Fleisch, Haaren und Schuppen liegen blieb. Dann drehte der Agent sich um und trat wieder zu der Tür und versiegelte sie mit einem kreiselnden Energienebel, der sich wie ein dünner Film öligen Wassers über die Öffnung zog. Anschließend hielt er kurz inne, um in den Computer zu schauen, bevor er die Stufen hinunterrannte und verschwand.
  


  
    »Gott sei Dank«, murmelte Dr. Rasmussen und griff nach einer Wasserflasche.
  


  
    »Wo geht er jetzt hin?«, fragte Dr. Bhargava und suchte die Bildschirme ab.
  


  
    »Ich denke, er macht sich auf die Suche nach diesem Afriten«, flüsterte Miss Boon. Die Lehrerin saß sehr aufrecht da und starrte auf die primitiven Züge des Golems.
  


  
    »Nun, er ist eindeutig ein mutiger Mann«, bemerkte Dr. Rasmussen. »Das muss ich ihm lassen. Obwohl ich keine Ahnung habe, was dieses Messer ihm gegen einen Afriten nutzen soll. Ich habe nie recht verstanden, warum Ihre Leute eine solche Vorliebe dafür haben.«
  


  
    »Das ist ganz einfach«, erwiderte Max und funkelte den Mann an. »Jeder kann eine Waffe abfeuern oder auf einen Knopf drücken, Dr. Rasmussen. Aber ein Messer? Man muss nahe an seinen Gegner herankommen, um ein Messer zu benutzen. Es erfordert echtes Geschick und Mut. Davon haben Sie natürlich keine Ahnung.«
  


  
    »Belehre mich nicht, Junge.«
  


  
    »Cooper hatte recht«, blaffte Max, während er den Blick über die versammelten Ingenieure und Soldaten gleiten ließ. »Brams Schlüssel gehört uns und wir werden nicht ohne ihn weggehen. Cooper setzt sein Leben aufs Spiel, um Ihr Chaos in Ordnung zu bringen, während Sie hier tatenlos rumsitzen. Ich weiß nicht einmal, warum wir mit Ihnen verhandeln. Ich könnte den Schlüssel auf der Stelle an mich nehmen.«
  


  
    Zwanzig Gewehre richteten sich auf Max.
  


  
    »Sagen Sie ihnen, sie sollen mit den Dingern woanders hinzielen«, befahl Max leise.
  


  
    »Max!«, rief Mr McDaniels und erhob sich schwankend auf die Füße.
  


  
    »Bleib sitzen, Dad«, sagte Max ruhig. Dann griff er langsam nach der gae bolga und zog sie unter seinem Pullover hervor. Sie fühlte sich warm an und summte wie eine Stimmgabel. »Der gute Doktor wird ihnen befehlen, ihre Gewehre sinken zu lassen. Anderenfalls wird es ernste Probleme geben.«
  


  
    Dr. Rasmussen sah Max mit echter Furcht auf seinen angespannten Zügen an. Er blickte zu seinen Kollegen hinüber und räusperte sich.
  


  
    »Steckt die Waffen weg«, krächzte er seinen Wachposten zu.
  


  
    Die Waffen wurden gesenkt.
  


  
    »Dann haben wir also eine Übereinkunft«, sagte Max und ging auf Dr. Rasmussen zu. Der Anführer der Werkstatt zuckte zusammen, und mehrere der Wachen traten beklommen von einem Fuß auf den anderen, als Max ihm die gae bolga auf die Brust richtete. Dann zog er die rasiermesserscharfe Klinge über seinen Unterarm und ließ drei Tropfen Blut auf den Tisch fallen. Rasmussen beobachtete einen 
     Moment lang, wie sie sich ausbreiteten, bevor er sich mit einem Fauchen an seinen Nachbarn wandte.
  


  
    »Sitzen Sie nicht einfach da rum! Füllen Sie das Blut in einen Behälter!«
  


  
    Max griff nach Brams Schlüssel, stolzierte zurück zu seinem Ende des Tisches und legte ihn wie eine Trophäe vor Miss Boon hin. Dann setzte er sich, nahm Nick wieder auf den Schoß und saugte an der Schnittwunde an seinem Unterarm.
  


  
    »Was ist mit dem Lymrill?«, fragte der andere Ingenieur, der soeben eine kleine Phiole zustöpselte, in der sich Max’ Blut befand.
  


  
    Max funkelte den Mann wütend an, bevor er seine Aufmerksamkeit erneut auf die Monitore richtete. Von Cooper war nichts zu sehen. Plötzlich sprangen die Hauptlichter wieder an; das durchdringende Summen des allgegenwärtigen weißen Rauschens kehrte zurück. Rasmussens Telefon gab drei Pfeiftöne von sich.
  


  
    »Ja?«, antwortete er. »Gut, gut. Wir werden später nach ihr suchen müssen – wahrscheinlich ist im Museum etwas passiert. Überprüfen Sie noch einmal das Golemexponat. Wie auch immer, es geht bergauf.«
  


  
    Er legte das Telefon wieder auf den Tisch und nahm einen großen Schluck Wasser.
  


  
    »Die Stromversorgung ist wiederhergestellt«, sagte er mit einem zufriedenen Seufzen. »Mehrere entflohene Exponate sind zerstört worden und die Situation kommt wieder unter Kontrolle. Ich glaube, wir können jetzt gefahrlos in die Kommandozentrale gehen.«
  


  
    »Was ist mit Agent Cooper?«, fragte Miss Boon leise. »Haben sie etwas über ihn gesagt?«
  


  
    Dr. Rasmussen öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu.
  


  
    »Ich, ähm, habe nicht daran gedacht zu fragen«, antwortete er mit einem einfältigen Blick in Miss Boons Richtung.
  


  
    »Wirklich sonderbar«, blaffte Miss Boon und stand abrupt auf. Sie schob die Kugel über den Tisch zu Max. »Ich werde mich auf die Suche nach William machen«, sagte sie. »Wenn ich nicht binnen einer Stunde zurück bin, werdet ihr Übrigen dieses Höllenloch unverzüglich verlassen und euch auf den Weg zu dem Berliner Außenposten machen. Wenn dieses Reptil euch in irgendeiner Weise daran hindern will, Max, tust du, was immer notwendig ist, um deinen Vater, David und Mum fortzubringen. Verstanden?«
  


  
    »Ja, Miss Boon«, bestätigte Max.
  


  
    »Hazel, seien Sie vorsichtig, Liebes«, flehte Mum, die Miss Boons Arm umklammert hielt.
  


  
    »Ich komme schon zurecht, Mum«, sagte Miss Boon und küsste die Hexe auf ihren Dutt. Mit einem letzten Lächeln für David und die McDaniels stolzierte Miss Boon zur Tür. Sie riss sie auf und blieb wie angewurzelt stehen. Cooper stand auf der Schwelle, die Hand zum Klopfen in der Luft erstarrt. Von seinen angesengten Stiefeln stieg in trägen Spiralen Rauch auf; trockenes Blut befleckte sein Kinn. Er sah Miss Boon blinzelnd an.
  


  
    »Ich – ich wollte mich gerade auf die Suche nach Ihnen machen«, stammelte sie.
  


  
    »Mission erfüllt.«
  


  
    Cooper taumelte, als Miss Boon ihn umarmte. Einen Moment lang wirkte der Agent vollkommen verwirrt; seine vernarbten Wangen liefen rosig an. Dann tätschelte er Miss Boon mit einer behandschuhten Hand zögernd den Rücken, während die Schultern der Lehrerin unter gedämpften Schluchzern zitterten. Eine Sekunde später rannte Mum die beiden beinahe um.
  


  
    »Ist es Ihnen gelungen, dieses Ding aufzuhalten? Diesen Afriten?«, erkundigte sich Dr. Rasmussen.
  


  
    »Ja«, bestätigte Cooper, bevor er, begleitet von Mums Geschrei und Triumphgeheul, eintrat.
  


  
    »Wir sind Ihnen natürlich sehr dankbar«, murmelte Dr. Rasmussen.
  


  
    Cooper nickte, während Ingenieure um den Tisch herumgeeilt kamen, um ihm die Hand zu schütteln und ihm dafür zu danken, dass er ihre Kinder beschützt hatte. All die Aufmerksamkeit schien dem Agenten zutiefst unbehaglich zu sein.
  


  
    »Wir können jetzt gehen«, sagte Miss Boon, richtete sich auf und wischte sich mit einem Taschentuch das Gesicht ab. »Wir haben den Schlüssel. Wir werden Ihnen später alles erklären.«
  


  
    Coopers Blick flackerte zu der Kugel hinüber und dann zu dem brennenden Talisman.
  


  
    »Gut«, sagte er und ging zum Tisch, um die Kugel in Davids Rucksack zu packen. »Ich vermute, dass jemand uns von hier fortbringen wird?«
  


  
    »Ja, ja, selbstverständlich«, erwiderte Dr. Rasmussen und warf noch einen Blick auf Brams Schlüssel, bevor die Lasche des Rucksacks geschlossen wurde. »Das ist das Mindeste, was wir tun können. Wohin wollen Sie denn? Wir haben eine Vielzahl von Optionen via Tunnel.«
  


  
    »Und wie sehen die aus?«, fragte Cooper, während er sich das getrocknete Blut vom Kinn wischte.
  


  
    Dr. Rasmussen zählte sie an den Fingern ab.
  


  
    »Unmittelbare Optionen sind Prag, Venedig, Budapest, Amsterdam, Brüssel, London und Berlin.«
  


  
    »Welche dieser Städte leisten noch Widerstand?«
  


  
    »Die meisten sind erobert; die Lage in Brüssel und Prag ist immer noch heikel.«
  


  
    »Dann Amsterdam«, sagte Cooper und schwang sich Davids Rucksack über die Schulter. »Die Aufmerksamkeit des Feindes wird in den Städten, in denen es aktiven Widerstand gibt, stärker sein.«
  


  
    Der Agent drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf Dr. Rasmussen.
  


  
    »Und ich will, dass dieser Peilsender aus Mr Mc Daniels entfernt wird«, fügte der Agent hinzu. »Sofort.«
  


  
    Als Dr. Rasmussen die Stirn runzelte, sah Max seinen Vater an.
  


  
    »Oh, na schön«, sagte er und drückte mehrere Tasten auf der Tastatur seines Computers.
  


  
    Mr McDaniels entfuhr ein lang gezogener Rülpser, der ihn anscheinend selbst überraschte.
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie«, murmelte er und rieb sich den Bauch. Er blinzelte mehrmals, dann würgte er plötzlich und hielt sich dabei an der Tischkante fest.
  


  
    »Dad!«, rief Max und rannte zu seinem Vater hinüber.
  


  
    »Er wird sich gleich erholen«, sagte Dr. Rasmussen. »Die Extraktion ist ein wenig unangenehm, aber harmlos.«
  


  
    Mr McDaniels verzog das Gesicht wie ein Kleinkind, das Hustensirup trinken muss.
  


  
    »Es kriecht«, stieß er hervor. »Es kriecht meine Speiseröhre hinauf!«
  


  
    Ein gewaltiges Grummeln kam aus seinem Bauch. David rückte ein wenig von ihm ab. Dann stieß Mr McDaniels noch einen gewaltigen Rülpser aus und spie eine Silberkugel aus, die nach einer beeindruckenden Flugbahn wenig pietätvoll auf dem Kopf des Golem landete. Winzige Haken zogen sich in das Gerät zurück und sein kleines grünes Licht erlosch langsam.
  


  
    »Puh!«, sagte Mr McDaniels und lockerte seinen Gürtel. »Ich könnte ein Bier gebrauchen.«
  


  
    »Wenn Sie es nicht so eilig hätten, würden wir Ihnen Ihren Wunsch gern erfüllen«, erwiderte Dr. Rasmussen, bevor er sich zu den Monitoren umdrehte. Er löschte alle Bilder auf dem Schirm bis auf eins – es zeigte einen Mann mittleren Alters, der in einem riesigen, mit Computern gefüllten Raum saß. Im Hintergrund waren viele Ingenieure emsig bei der Arbeit.
  


  
    »Hallo, Sunil«, sagte Dr. Rasmussen. »Danke, dass Sie in meiner Abwesenheit meine Post entgegengenommen haben. Ich wüsste gerne, auf welche Zahlen sich unsere Opfer belaufen.«
  


  
    Der Mann nickte mit ernstem Gesicht.
  


  
    »Siebenundneunzig Tote, zweiundfünfzig Verletzte und eine verschwundene Person.«
  


  
    »Dr. Braden, nehme ich an?«
  


  
    »Ja, Sir. Darf ich fragen, warum Sie sich dafür entschieden haben, die Haupttore zu öffnen, Sir?«
  


  
    Das dünne Lächeln auf Dr. Rasmussens Gesicht erlosch.
  


  
    »Wovon reden Sie?«
  


  
    »Die Haupttore, Sir. Sie werden in diesem Moment geöffnet.«
  


  
    »Schließen Sie sie!«, befahl Rasmussen.
  


  
    »Sir, Sie wissen so gut wie ich, dass sie erst zur Gänze geöffnet werden müssen, bevor man sie wieder schließen kann.«
  


  
    Rasmussen fluchte und schaltete auf ein anderes Bild um. Durch eine Kamera in der Haupteingangshalle beobachtete Max, wie die großen Tore der Pyramide nach außen aufschwangen. Jeder der Torflügel war weit über dreißig Meter hoch und glitt auf Schienen, die von Maschinenöl glänzten. Max staunte, wie glatt sie funktionierten – jede Tür musste eine Million Pfund wiegen, und doch öffneten sie sich völlig geräuschlos.
  


  
    »Was ist das da?«, fragte Dr. Rasmussen, der mit zusammengekniffenen Augen ein auf und ab hüpfendes Feld aus Lichtern jenseits der Tore beobachtete.
  


  
    Max sog scharf die Luft ein.
  


  
    »Fackeln«, sagte Cooper. »Tausende.«
  


  
    »Oh mein Gott«, murmelte Rasmussen. »Sunil, geben Sie Notfallcode zehn aus. Alle Bewohner haben sich ohne Verzögerung in den nächstgelegenen seismischen Bunker zu begeben.«
  


  
    Der Mann nickte und sein Bild verschwand vom Schirm.
  


  
    »Unsere Verteidigungsmechanismen sind überwunden oder außer Funktion gesetzt«, flüsterte Rasmussen. »Wir stehen offen wie ein Scheunentor.«
  


  
    Max starrte das stampfende Meer aus Fackeln an, das sich bis in weite Ferne erstreckte. Hörner gellten und Trommeln dröhnten, während unzählige Gnome mit nadelspitzen Reißzähnen, geflügelte Homunculi und langarmige Kobolde in einem Halbkreis vor den weit aufklaffenden Toren schnatterten und kreischten. Hinter ihnen befanden sich Tausende von Vyes, einige in Trenchcoats, andere in Soldatenmontur, allesamt beängstigende Silhouetten wölfischen, verfilzten Pelzes. Hinter den Vyes bewegten sich riesige Gestalten in den schummrigen Bereichen außerhalb der Reichweite der Scheinwerfer, die jetzt hektisch über die johlende Menge glitten.
  


  
    Als die Tore knirschend zum Stillstand kamen, torkelten zwei Dutzend graubäuchige Oger in mit Hörnern bewehrten Helmen an den kleineren Kreaturen vorbei nach vorn; sie schleppten Stahldornen, die größer waren als ein Mensch. Gewaltige Keulen hoben und senkten sich in einer Sinfonie von Funken. Augenblicke später waren die Tore durch Dutzende dicke Dornen verkeilt. Das Getöse des monströsen Mobs war so gewaltig, dass die Kameras zitterten.
  


  
    Dr. Rasmussen war so tief in seinem Stuhl zusammengesunken, dass man ihn kaum noch sehen konnte.
  


  
    »Warum stürmen sie uns nicht?«, stammelte er. »Worauf warten sie?«
  


  
    Die Schreie, das Gebrüll und das Trommeln schwollen zu fiebriger Lautstärke an. Dann teilte sich das Fackelmeer, sodass sich ein Korridor in seiner Mitte bildete. Etwas bewegte sich langsam auf das Tor zu. Als die Gestalt an der Spitze in Sicht kam, rannte Max zu dem Bildschirm hinüber.
  


  
    Es war Marley Augur.
  


  
    Der verräterische Schmied ritt auf einem riesenhaften Pferd, das für die Schlacht gepanzert war. An einem Riemen an seinem Sattel schwang der schwarze Hammer, der Peter Varga zum Krüppel gemacht hatte und Max beinahe getötet hätte. Eine grausam aussehende Eisenkrone prangte auf Marley Augurs Schädel; fein gewebter schwarzer Kettenpanzer bedeckte die langen, dünnen Gliedmaßen, deren Fleisch im Lauf der Jahrhunderte geschwunden war. Der Verräter hielt den Kopf, von dessen Schläfen dünne weiße Zöpfe hingen, hoch erhoben. In hohlen Augen tanzte das Flackern von Totenkerzen.
  


  
    Er musterte den turmhohen Eingang und brachte sein Pferd vor der Türschwelle zum Stehen. Das Getöse erstarb und auf dem Schauplatz kehrte Ruhe ein. Eine vertraute Stimme, tief und schrecklich, erklang.
  


  
    »Kommt heraus und entrichtet Tribut!«
  


  
    Aller Augen im Raum richteten sich auf Dr. Rasmussen. Er blickte nervös von Gesicht zu Gesicht.
  


  
    »Sie können unmöglich denken, dass ich dort hinuntergehe!«
  


  
    »Irgendjemand muss es tun«, sagte Max, der einen einsamen Schatten erspäht hatte. Der Schatten wurde länger, als er sich auf die offenen Tore zubewegte.
  


  
    Dr. Braden kam in Sicht, doch sie schien nicht größer zu sein als ein Kind. Vorsichtig ging sie an den gebeugten, behelmten Ogern, die sich auf ihre Keulen stützten, vorbei. Augur, der geduldig auf seinem unruhigen Pferd saß, sah sie kommen. Er begrüßte sie mit einer feierlichen Verbeugung und ließ sie vorbeigehen. Sie verschwand in der schweigenden Horde, die sich um sie herum schloss, als sei sie verschluckt worden. Dann erscholl Augurs Stimme.
  


  
    »Im Namen Astaroths des Weisen fordere ich hiermit Jesper Rasmussen auf, vor mich zu treten und die Söhne und Tochter Rowans mit sich zu bringen.«
  


  
    Dr. Rasmussen stöhnte und verbarg sein Gesicht, als Augur fortfuhr.
  


  
    »Wenn Sie auf der Stelle erscheinen, wird mein Herr barmherzig sein – nicht einer von uns wird diese Schwelle überschreiten und wir werden Sie in Ruhe lassen. Wenn Sie zögern, werden wir jeden Erstgeborenen unter Ihnen für uns verlangen. Wenn Sie sich verkriechen, werden wir jede Seele und jeden Stein hier zu Staub zermalmen.«
  


  
    Die Reaktion erfolgte beinahe augenblicklich. Rasmussen wurde von den Ingenieuren und Soldaten auf die Füße gerissen; die Angst hatte die Menschen in einen brodelnden, hysterischen Mob verwandelt, der ihn mit Tritten und Schlägen zur Tür trieb. Cooper zwängte sich durch die Menge, zog Rasmussen weg und schirmte ihn ab.
  


  
    »Gehen Sie hinaus!«, kreischte einer der wild dreinblickenden Ingenieure. »Gehen Sie hinaus, bevor sie uns alle töten!«
  


  
    Max scheuchte Nick in Richtung Tür, wobei er einem durch die Luft fliegenden Computer ausweichen musste. Er zerschellte über seinem Kopf. Sein Vater beschützte David und Miss Boon. Max zerrte Mum hinter sich her; die Hexe schrie obszöne Flüche und versuchte, Dr. Bhargava zu erwürgen,
     die sie mit einer Aktentasche geschlagen hatte. Sie strömten in den Flur hinaus. Der Mann, Sunil, mit dem Rasmussen gesprochen hatte, kam in einer der glänzenden Kabinen um die Ecke geschossen.
  


  
    »Nehmen Sie dies und gehen Sie«, sagte er, nachdem er herausgesprungen war.
  


  
    »Sunil, helfen Sie mir«, flehte Rasmussen und klammerte sich an seinen Kollegen.
  


  
    Mit unbewegter Miene schritt der Mann an Dr. Rasmussen vorbei in den Kontrollraum und zog die Tür leise hinter sich zu. Rasmussen blinzelte nur erschrocken, bis Cooper ihn in die Transportkabine stieß. Max zog seinen Vater am Ellbogen, als sie alle hinter ihm einstiegen.
  


  
    »Dad, vielleicht brauchst du nicht mitzukommen«, flüsterte Max und drückte den Arm seines Vaters.
  


  
    Mr McDaniels drehte sich zu seinem Sohn um und lächelte mit Augen, die so hell waren wie Saphire.
  


  
    »Natürlich komme ich mit.«
  


  
    »Haupttor«, murmelte Cooper und tippte auf einen weißen Bildschirm. Sein Befehl bewirkte nichts. Ein anderer lenkte. Die Kabine glitt den Flur hinunter und folgte dann einem der Hauptrohre, das sie in Richtung Tor brachte.
  


  
    

  


  
    Grabesstille erfüllte die Kabine. Cooper wirkte übernatürlich ruhig, als er den Kris auf seinen Schoß legte und methodisch seine Schnürsenkel und die Schließen von Davids Rucksack überprüfte. Nachdem er die Riemen ein wenig fester gezogen hatte, reichte er Max den Rucksack.
  


  
    »Behalt ihn bei dir«, sagt er leise. »Gib ihn nicht her.«
  


  
    »Was haben Sie vor?«, fragte Mr McDaniels heiser.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete der Agent, der aus dem Fenster schaute und tief durchatmete.
  


  
    Die Kabine folgte dem sanften Gefälle des Rohrs, bevor
     sie nach einer Kurve lautlos durch das Foyer glitt. Die Fahrt ging vorbei an den riesigen Bäumen, an verlassenen Tischen und Stühlen und dem Café, dessen Espressomaschine Dampfschwaden ausstieß. Weit vor ihnen warteten die offenen Tore – ein hohes Rechteck schwimmenden Fackellichts, wo die Oger nicht mehr zu sein schienen als Streichhölzer, die an den großen Silbertüren lehnten.
  


  
    Die Oger wirkten beträchtlich größer, als die Kabine sich ihnen näherte. Die Ungeheuer ragten vier Meter hoch auf, mit knorrigen Gliedern, geschwollenen Leibern und feuchten Augen, die mit schweinsähnlicher Schläue unter den Gladiatorenhelmen hervorgrinsten. Zwei Dutzend von ihnen standen an den offenen Türen, sorgfältig darauf bedacht, nicht einmal eine Zehe über die Schwelle des Tores zu strecken. Hinter ihnen wartete Augur auf einem Pferd, das, wie Max jetzt sah, keineswegs ein lebendiges Geschöpf, sondern ein untotes Gebilde aus bleichen Knochen und Sehnen unter einem kunstvollen Panzer war.
  


  
    Die Zähne des skeletthaften Pferdes mahlten; Knochen glitt über Knochen, während das Pferd unruhig von einer Seite zur anderen tänzelte, dass der Panzer, die Riemen und die Steigbügel nur so klirrten. Nick warf einen Blick auf die hohlen Augen und stieß ein erregtes Zischen aus, wie Max es noch nie zuvor gehört hatte. Grizzlyähnliche Klauen schoben sich zwischen den Zehen des Lymrills hervor und es kratzte wild an den Fenstern.
  


  
    »Schau sie nicht an«, sagte Max, der die Hand seines Vaters drückte, als die Kabine langsam zum Stehen kam.
  


  
    Mr McDaniels machte tief in seiner Kehle ein Geräusch, antwortete jedoch nicht.
  


  
    Max begann, dieselbe schreckliche Kälte zu spüren, die er im vergangenen Jahr in Marley Augurs Krypta empfunden hatte. Es war ein unnatürliches Gefühl, eine leichengleiche 
     Kälte eisiger Moore und froststarrender Gräber, eine Kälte, die an den Fingernägeln hinaufkroch und sich unter die Haut bohrte, um sich tief ins Mark zu graben.
  


  
    »Ich bekomme keine Luft«, krächzte sein Vater.
  


  
    Max war zuversichtlich, dass sein Vater durchhalten würde; größere Sorgen machte er sich um David. Sein Zimmergenosse sah aus wie ein kleiner Klumpen roher Teig, der in eine Ecke der Kabine gedrückt worden war. David besaß unheimliche Kenntnisse und Macht, doch Max wusste, dass er noch nie etwas Derartiges erlebt hatte. Marley Augur war etwas ganz anderes als der einsame Geist, den sie während ihrer Akklimatisierung begegnet waren.
  


  
    Cooper stieg aus der Kabine und behielt die Oger wachsam im Auge, während auch die anderen hinauskletterten. Der Schmied war eine wahrhaft schreckliche Gestalt; stolz und grimmig blickte er auf sie hinab wie ein altertümlicher König. Hinter ihm erstreckte sich ein Meer zuckender Fackeln und glitzernder Zähne, das in atemlosem Schweigen wartete.
  


  
    »Wir haben getan, was Sie verlangt haben«, rief Cooper. »Entfernen Sie diese Barrikaden, damit wir die Tore schließen können.«
  


  
    »Sie geben hier keine Befehle«, sagte Marley mit einer tiefen, kalten Stimme. »Dies sind die Bedingungen: Sie werden Ihre Waffen niederlegen und uns den Schlüssel des Elias Bram aushändigen, von dem wir wissen, dass er sich in Ihrem Besitz befindet. Die beiden Söhne der Sidh werden mit den Wiccas fortgehen, wie es versprochen war. Die Übrigen werden diesen Ort verlassen und nach Rowan zurückkehren, um dessen friedliche Unterwerfung in die Wege zu leiten.«
  


  
    Mr McDaniels ließ den Blick an Augur vorbei über die schreckliche Horde wandern. »Die Wiccas klingen nicht 
     halb so schlimm«, flüsterte er und blickte zu Max und David hinüber.
  


  
    David hustete und schüttelte den Kopf. »Wir werden Bedingungen nur von Astaroth selbst entgegennehmen«, sagte der kleine Junge.
  


  
    Max hörte die Oger hinter sich mit den Füßen scharren; sie knurrten vor Lachen über Davids Forderung.
  


  
    Die Feuer in Augurs Augen loderten vor Zorn auf. »Ich spreche für Seine Lordschaft, du elender Welpe.«
  


  
    »Sie sind ein Verräter Ihres Volkes«, entgegnete David, trat vor und blieb direkt vor dem grässlichen Streitross stehen. »Sie sind jenseits jeder Erlösung und nicht einmal der Verachtung würdig.«
  


  
    Die Oger hörten auf zu lachen. Mr McDaniels bekreuzigte sich und schloss die Augen; selbst Cooper starrte David an, der ruhig dastand und den Abtrünnigen ruhig musterte.
  


  
    Ein grüner Nebel zog sich langsam um Augur zusammen; Max wusste, dass dies nichts Gutes bedeuten konnte. Er eilte an Davids Seite, gerade als Augur den mörderischen schwarzen Hammer hob.
  


  
    »Halt.«
  


  
    Der Befehl kam aus einem Bereich weit hinten in der Höhle, erteilt in einem melodischen Tenor, der sich über dem Gedränge schauerlicher Vyes und hakennasiger Gnome erhob. Augur erstarrte und blickte zurück; eine kleine Prozession kam unter fröhlichem Glockengeklirr den Gang hinauf. Ein Horn ertönte, gefolgt von noch einem und noch einem, bis die Höhle unter ihren Klängen widerhallte. Die Armee begann, zu jubeln und mit den Füßen zu stampfen, und dann machte sie sich erneut über den geplünderten Wein her.
  


  
    Max sah, dass es sich um eine zierliche goldene Kutsche 
     handelte, die von zwei schwarzen Wölfen, groß wie Flusspferde, gezogen wurde. Vier todbringende Ritter, die aussahen, als hätte man sie aus einem langen Schlummer geweckt, um dem zu dienen, was hinter den geschlossenen roten Vorhängen lauerte, eskortierten die Kutsche. Marley Augur runzelte finster die Stirn und lenkte sein Pferd von David weg; die zerschlissenen Flaggen eroberter Länder wurden auf Lanzen hochgehalten. Die Horde stieß einen gewaltigen Schrei aus.
  


  
    Das Geräusch war ohrenbetäubend und übertönte die klimpernden Glocken und Mums gemurmelte Flüche und Obszönitäten. Die hechelnden Wölfe blieben mit der Kutsche so stehen, dass das mit Vorhängen verhängte Fenster dem offenen Tor zugewandt war. Die goldene Kutsche verströmte einen Übelkeit erregenden Geruch von Tod, Krankheit und Schwefel. Max würgte. Mehrere Trompeten ertönten, und Fackeln wurden in einer wahnsinnigen Ehrbezeigung erhoben, bevor sich wieder Schweigen herabsenkte.
  


  
    Aus der Kutsche kam Gelächter. Eine sanfte Tenorstimme begann zu sprechen.
  


  
    »Verzeiht uns den Lärm«, sagte die Stimme. »Sie lassen ihre Namen an die Hügel hallen – sonst ist es nichts.«
  


  
    »Was?«, fragte Mum, die auf ihrer Unterlippe kaute.
  


  
    »Das ist Shakespeare«, erwiderte Miss Boon leise.
  


  
    »Das ist es in der Tat, Hazel Benson Boon«, sagte die Stimme erheitert. »Ich möchte wetten, dass Sie mit all seinen Werken vertraut sind. Ich wünschte, Sie hätten bei mir sein können, um sich im alten Globe daran zu erfreuen. Ich habe mich überreden lassen, an ein oder zwei Vorstellungen mitzuwirken, aber ich fürchte, der Barde missbilligte meinen Jago – er fand, ich hätte die Figur falsch interpretiert. Er muss es natürlich wissen … und wie geht es dir, Max McDaniels?« 
    


  
    Als sein Name von der Kreatur in der Kutsche ausgesprochen wurde, erstarrte Max.
  


  
    »Ich freue mich sehr, deine Bekanntschaft zu machen und dir persönlich für meine Rettung zu danken«, fuhr die Stimme fort.
  


  
    »Ich habe Sie nicht gerettet«, flüsterte Max.
  


  
    »Oh doch«, beharrte die Stimme. »Ohne dich säße ich noch immer gefangen in diesem deprimierenden Rembrandt. So dunkel, so trostlos. Zur Belohnung sollst du die Ehre haben, mich als Adjutant zu begleiten, bevor du deiner Verpflichtung den Wiccas gegenüber nachkommst. Ich darf doch davon ausgehen, dass Sie keine Einwände haben, Dame Mako?«
  


  
    Max hörte die Stimme der Wicca in der Kutsche. Die alte Frau klang zu Tode erschrocken.
  


  
    »Natürlich nicht, Mylord«, erwiderte sie.
  


  
    »Ich bin Ihnen überaus dankbar«, sagte die Stimme. »Und Max, ist dies der Mann, der behauptet, dein Vater zu sein? Treten Sie vor, guter Herr, damit ich einen Blick auf Sie werfen kann.«
  


  
    Der Schweiß rann Mr McDaniels in kleinen Strömen übers Gesicht. Er machte zwei stockende Schritte auf die goldene Kutsche zu. Der gazeartige rote Vorhang wurde zurückgezogen und dahinter kam ein bleiches weißes Gesicht zum Vorschein.
  


  
    Der Dämon war so blass wie eine Erscheinung und verströmte im dunklen Inneren der Kutsche ein schwaches Leuchten. Schwarzes Haar fiel ihm wie zwei Ballen Seide über die Schultern und auf eine weiße Robe. Das Gesicht war schön, leuchtete jedoch so kalt und tot wie eine Maske. Als er mit einem gewundenen Stock gegen die Tür der Kutsche schlug, verzogen sich seine schwarzen Augen belustigt zu Sichelmonden.
  


  
    »Näher«, wisperte der Dämon und lockte mit einem spielerischen Lächeln.
  


  
    Nach einem weiteren schlurfenden Schritt stand Scott McDaniels bloße zwei Meter von dem offenen Fenster entfernt.
  


  
    »Hmmm«, meinte Astaroth und musterte Mr McDaniels von Kopf bis Fuß. »Max muss der Sohn seiner Mutter sein – das sind sie immer«, fügte er mit einem wissenden Lächeln hinzu. »Und ist der andere David Menlo?«
  


  
    »Jawohl, Mylord«, sagte Dame Mako, die sich auf dem gegenüberliegenden Sitz zusammenkauerte.
  


  
    Astaroth rückte näher an das Kutschfenster heran und betrachtete David.
  


  
    »Du hältst dich für einen recht tüchtigen Beschwörer, nicht wahr, David?«, schalt der Dämon. »Das ist ein gefährliches Geschäft, mein junger Freund. Siehst du Dame Mako hier?«
  


  
    David nickte, die Hände zu zitternden Fäusten geballt.
  


  
    »Sie fühlt sich nicht schrecklich wohl, wie du feststellen kannst. Dame Mako würde mich weit lieber innerhalb eines Pentagramms gefangen sehen, aber im Gegensatz zu dir ist sie klug genug, um zu wissen, dass das unmöglich ist«, erklärte Astaroth und wackelte mit einem von einem langen Nagel gekrönten Finger. »Schäm dich. Hast du wirklich gedacht, du könntest mich dazu zwingen, herbeigelaufen zu kommen? Das hat seit ziemlich langer Zeit niemand mehr fertiggebracht, mein Freund. Denkst du, du solltest für deine Arroganz bestraft werden?«
  


  
    »Nein«, flüsterte David.
  


  
    »Sprich lauter, Kind.«
  


  
    »Nein«, wiederholte David, der sich grimmig mit dem Ärmel Tränen vom Gesicht wischte.
  


  
    »Scht«, sagte Astaroth. »Dazu besteht keine Notwendigkeit. Komm näher.«
  


  
    David stand wie angewurzelt da.
  


  
    »Ich hatte gedacht, du würdest deinen Irrtum vielleicht erkennen, aber du bleibst halsstarrig und eigensinnig. Müssen deine Freunde für deine Arroganz büßen?«, erkundigte sich der Dämon.
  


  
    David schüttelte heftig den Kopf und bewegte sich unter gedämpftem Schluchzen zentimeterweise auf die Kutsche zu. Max, der vor Zorn bebte, packte die Speerspitze, beherrschte sich jedoch, als er Coopers warnenden Blick auffing. Mr McDaniels trat neben Max und hielt seinen Sohn fest umfangen.
  


  
    Davids magere Gestalt näherte sich dem dunklen Fenster mit dem weißen, lächelnden Gesicht. Die großen schwarzen Wölfe drehten ihre feuchten Schnauzen; die Vyes beugten sich mit erwartungsvollem Grinsen vor. Der Dämon streckte zwei weiße Hände aus dem Fenster, als wolle er einen Segen spenden. David, der unkontrolliert zitterte, legte seine Hand zwischen die Hände Astaroths.
  


  
    Die beiden unterhielten sich einen Moment lang leise, während der Dämon Davids Hand drückte und tätschelte. Max spitzte die Ohren, um zu hören, was gesprochen wurde, verstand jedoch nichts. Plötzlich lachte Astaroth auf.
  


  
    »Natürlich werde ich dir deine Bitte gewähren, junger David!«, rief der Dämon. »Du bist so zart und süß wie das erste Frühlingslamm! Augur, lass die Dornen entfernen und gestattete den angstbebenden Handwerkern, ihre Tore zu schließen.«
  


  
    Auf Augurs Befehl grunzten die Oger und spannten die Muskeln an; sie benutzten die Griffe ihrer Keulen, um die Torflügel vom Stein der Pyramide loszustemmen. Dann schulterten sie ihre Keulen und die Riesendorne und trampelten
     schwerfällig davon, machten aber einen großen Bogen um die angeschirrten Wölfe, bevor sie sich zu den plappernden Gnomen und Vyes gesellten. Fast sofort begannen die riesenhaften Tore, sich zu schließen. David und Astaroth berieten sich während der ganzen Prozedur leise miteinander, was dem Dämon offenkundiges Vergnügen bereitete.
  


  
    »Oh, aber natürlich werden wir sie in Ruhe lassen!«, rief der Dämon plötzlich. »Wir hätten die Türen geradeso gut offen lassen können. Ich sage immer die Wahrheit, wie du aus diesem unglückseligen Buch sehr wohl weißt. Ist es nicht köstlich, dass du diese Frage stellst?«
  


  
    David nickte und holte bebend Atem.
  


  
    »Wirst du mir wehtun?«, fragte er mit einem plötzlichen, krampfartigen Schluchzen.
  


  
    »Natürlich werde ich das«, antwortete Astaroth und ließ die Finger über die Innenfläche von Davids Hand wandern. »Du warst ein unartiger, hochmütiger Junge, und ich würde dir einen schlechten Dienst erweisen, ließe ich etwas Derartiges auf sich beruhen. Und nun beantworte mir eine Frage: Ist dies die Hand, die jene schrecklichen Seiten umgeblättert hat?«
  


  
    David nickte.
  


  
    »Und sind dies die Augen, die jene furchtbaren Buchstaben gelesen haben?«, fuhr der Dämon fort.
  


  
    »Ja«, quiekte der kleine Junge.
  


  
    »Und ich nehme an, dies ist dieselbe Zunge, die diese unglückseligen Worte geformt hat?«
  


  
    Davids Schultern zuckten heftig, als er etwas Unverständliches murmelte.
  


  
    »Die Hand soll es sein«, schlussfolgerte der Dämon und hob sie ein wenig an, um sie zu inspizieren. »So wisse! Ich werde deine Sünden tilgen und dir Augen lassen, um das 
     Gute zu sehen, das ich tue, und eine Zunge, um von meiner Barmherzigkeit Kunde zu tun.«
  


  
    Das Maul des Dämons klaffte jetzt unglaublich weit auf, wie das einer großen Schlange, die ihre Kiefer aushängte. David wandte sich ab.
  


  
    Die Kiefer schnappten mit entsetzlicher Wucht zu. Max schrie; David brach zusammen, als sei er erschossen worden. Max riss sich von seinem Vaer los, rannte zu David und hockte sich neben seinen Zimmergenossen, dessen Hand am Gelenk abgetrennt worden war.
  


  
    Astaroth betrachtete nachdenklich Davids Gesicht.
  


  
    »Die Tat ist getan, die Wunde ist rein und mein Geschenk hat ihn klüger gemacht«, kommentierte der Dämon. »Seine Sünden sind jetzt vergeben.«
  


  
    Astaroth kicherte, während Max verzweifelt Davids Verletzung untersuchte. Wo Davids Hand gewesen war, war keine blutige Wunde, sondern lediglich ein Stumpen bleicher, narbiger Haut. Kein Tropfen Blut war zu sehen.
  


  
    »Sei nicht wütend, Max«, sagte der Dämon beschwichtigend. »Hilf deinem Freund in die Kutsche und bring diesen überaus eigenartigen Schlüssel mit. Mit Ausnahme von Dr. Rasmussen dürfen die anderen gehen und den Weg des Friedens mit Rowan ebnen.«
  


  
    »Aber warum muss ich bleiben?«, kreischte Dr. Rasmussen.
  


  
    »Dr. Braden hat darum gebeten«, erklärte Astaroth mit einem hinterhältigen Grinsen. »Ich würde sie ja überstimmen, aber ich finde, sie hat sich eine kleine Belohnung verdient, meinen Sie nicht auch?«
  


  
    Max spürte, dass jemand seine Hand drückte; Davids Augen waren vor Schmerz ganz schmal. Sein Flüstern war verzweifelt.
  


  
    »Zieh mich weg von ihm.«
  


  
    Max tat wie geheißen und schleifte seinen Zimmergenossen von der Kutsche weg. Vor Anstrengung keuchend, richtete David sich auf. Astaroth beobachtete sie durchs Fenster; sein Lächeln verschwand allmählich aus seinem Gesicht.
  


  
    »Hört auf mit dieser Narretei und steigt ein.«
  


  
    David funkelte den Dämon an. Er lehnte, den verletzten Arm an die Seite gedrückt, an Max.
  


  
    »Solas!«
  


  
    Seine Worte waren kaum hörbar, aber die Wirkung zeigte sich auf der Stelle. Die Höhle war plötzlich erhellt vom Licht einer Million Blitzlichtbirnen – eine blendend grelle Explosion, bei der die Vyes aufheulten und die Oger vor Zorn brüllten. Augurs Pferd bäumte sich auf und warf den Abtrünnigen beinahe ab, während die monströsen Wölfe knurrten und an der goldenen Kutsche zerrten. Dunkle Flecken schwammen vor Max’ Augen; er blinzelte hastig und sah Tausende kreischende Vyes, die blind mit den Krallen aufeinander losgingen.
  


  
    »Ergreift sie«, sagte Astaroth, dessen Erheiterung kühler Zurückhaltung wich.
  


  
    Bevor der Oger, der ihnen am nächsten war, auf sie zustolpern konnte, stieß David einen Finger in Richtung der Kutsche und sprach einige seltsame Worte.
  


  
    »Ea bethu gaea volk qabar!«
  


  
    Eine plötzliche Erschütterung ließ Max den Halt verlieren. Der Boden der Höhle zerbarst und eine große Kluft trennte sie von dem Feind. Die Erde erbebte erneut und mehrere Oger stürzten brüllend in den Riss, der immer größer wurde.
  


  
    David schrie, und gewaltige Fontänen grüngoldenen Feuers und geschmolzenen Gesteins tosten aus dem Riss hinauf und stiegen immer höher und höher, bis sie wie eine Welle 
     auf die Kutsche und die sie umgebende Horde niederkrachten. Schreie und Brüllen erfüllten die Luft, während Fleisch zerfetzte und verbrannte. Max und die anderen wurden von einem Schwall überhitzter Luft zurückgeschleudert, der ihre Augen versengte und ihre Kleidung rauchen ließ.
  


  
    Cooper verschwendete keine Zeit.
  


  
    »Hoch mit euch!«, schrie er und riss dabei Mr McDaniels und Miss Boon auf die Füße. Miss Boon holte Mum, die zitternd auf dem Boden lag. Max rief nach Nick; das Lymrill kam angesprungen und lief neben ihm her, als er David zu den Reihen silberner Limousinen trug, die neben den Toren parkten.
  


  
    »Was hast du getan?«, kreischte Dr. Rasmussen. »Er wird uns alle töten!«
  


  
    Cooper rannte zurück, packte den fassungslosen Mann, schleifte ihn zu dem silbernen Wagen und warf ihn auf die Rückbank, wo er quer über den anderen liegen blieb. Der Agent schlug die Tür zu und betrachtete die Zündung.
  


  
    »Wo ist der Schlüssel?«, murmelte er.
  


  
    »Sie müssen einen Code eingeben«, stotterte Rasmussen.
  


  
    »Wie lautet der Code?«, brüllte Cooper und versetzte dem Armaturenbrett einen Hieb.
  


  
    Max spähte durch das Rückfenster. Die Wand aus Feuer hatte sich gelegt; nur noch einige wenige Flammen leckten gelegentlich über den Rand der Kluft. Jenseits des Risses sah er eine heulende, sich windende Masse von Leibern, aber die Kutsche wirkte unversehrt. Marley Augur und die todbringenden Reiter hatten sich ein gutes Stück von der Kluft zurückgezogen und galoppierten jetzt auf ihren Rand zu.
  


  
    »Cooper …«, sagte Max.
  


  
    Coopers Kopf wirbelte herum; seine Augen weiteten 
     sich, als die Reiter die Kluft in einem Bogen brennender Mähnen und qualmender Rüstung übersprangen. Der Agent versetzte Dr. Rasmussen einen Schlag mit der flachen Hand.
  


  
    »Wie lautet der verdammte Code?«, schrie er.
  


  
    »Null null sechs fünf neun«, platzte der hysterische Mann heraus.
  


  
    Cooper gab die Zahlen hastig in einen Bildschirm auf dem Armaturenbrett ein und der Motor erwachte brüllend zum Leben.
  


  
    Als die Reiter näher kamen, drückte Max David und seinen Vater tiefer in den Sitz. Marley Augur hob seinen Hammer und beugte sich aus dem Sattel vor.
  


  
    »Schnell!«, schrie Max.
  


  
    Die Limousine setzte sich in Bewegung, gerade als Augurs Hammer herabsauste, auf den Kofferraum krachte und die Passagiere gegeneinanderschleuderte. Die Hinterachse ächzte. Cooper fluchte, riss das Lenkrad herum und fuhr mit schnell zunehmendem Tempo um eine Kolonne anderer Wagen. Die Reiter waren direkt hinter ihnen. Mum kreischte auf, als eine gepanzerte Faust gegen ihr Fenster schlug und es zu einem Puzzle von Splittern bersten ließ. Cooper riss das Lenkrad hart nach rechts und warf einen der Reiter vom Pferd, bevor er wieder nach links lenkte und sich am Rand der Pyramide hielt. Max beobachtete, wie die Tachonadel immer weiter nach rechts kletterte, bis die Beschleunigung ihn in den kühlen Ledersitz drückte. Als sie an der Seite der Pyramide gegenüber den Toren ankamen, wurden die Reiter im Rückspiegel kleiner. Drei gewaltige Tunnel klafften vor ihnen auf.
  


  
    »Welchen nehme ich?«, fragte Cooper, während er einen Gang herunterschaltete.
  


  
    Dr. Rasmussens rot geränderte Augen blinzelten bei dem 
     Versuch, durch seine zerbrochenen Brillengläser zu spähen. »Der linke führt nach Amsterdam«, murmelte er. »Der rechte nach Berlin.«
  


  
    »Was ist mit dem mittleren?«, fragte der Agent.
  


  
    »Zum Schwarzwald«, antwortete Rasmussen. »Wir haben dort ein Notfalldepot.«
  


  
    »Hinter uns!«, schrie Mr McDaniels, der mit weißem Gesicht durch das Rückfenster starrte.
  


  
    Hinter ihnen näherten sich mit hohem Tempo die Reiter und Astaroths Kutsche, die von den wütend schnappenden Wölfen gezogen wurde.
  


  
    Cooper schaltete, trat aufs Gaspedal und jagte auf den mittleren Tunnel zu.
  


  
    Max sah das weiße Gesicht des Dämons aus dem Kutschfenster auftauchen; Astaroth streckte gierig die Hand nach ihnen aus. Plötzlich bockte der Wagen und hob kurz vom Boden ab, als habe er einen Schlag durch eine unsichtbare Hand erhalten. Es gelang dem Agenten nur mit knapper Not, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bringen und in den Tunnel zu lenken, wobei er mit der rechten Seite an der Tunneleinfahrt entlangschrammte und einen Schauer weißer Funken auslöste.
  


  
    Miss Boon schüttelte Dr. Rasmussen. »Wie hoch ist die Austrittsgeschwindigkeit?«, fragte sie.
  


  
    »Was?«, sagte Dr. Rasmussen, der sich auf dem Boden zusammengekauert hatte.
  


  
    »Die Austrittsgeschwindigkeit!«, blaffte Cooper. »Um durch die Barriere zu kommen.«
  


  
    »Dreihundert Stundenkilometer«, krächzte Dr. Rasmussen. »Sie müssen sehr präzise sein!«
  


  
    Max beobachtete eine imposante schwarze Mauer, die immer größer wurde, während Cooper schaltete und beschleunigte. Die Reiter und die Kutsche waren ihnen in 
     den Tunnel gefolgt. Der Motor des Wagens heulte lauter. Max sah, wie die Nadel sich zitternd der erforderlichen Geschwindigkeit näherte. Aus dem beschädigten Heck stoben Funken und Rauch auf. Der Wagen klapperte und bebte.
  


  
    »Haltet euch fest«, murmelte Cooper, der sich mühte, den beschädigten Wagen geradeaus zu steuern, während sie auf die schwarze Mauer zujagten. Der Motor begann zu kreischen; die Nadel schien bei zweihundertachtzig Stundenkilometern stehen zu bleiben. Cooper runzelte finster die Stirn und trat mit Macht auf das Gaspedal. Plötzlich wurde das Wageninnere von hinten beleuchtet. Max fuhr herum und sah, dass der Tunnel hinter ihnen von Feuer verschlungen wurde. Flammen zuckten auf und schossen an den Wänden des Tunnels entlang und drohten, den Wagen zu verschlingen.
  


  
    Die schwarze Mauer füllte die Windschutzscheibe völlig aus. Max schrie und schloss die Augen.
  


  
    Nichts geschah.
  


  
    Es lief nur ein sanftes Schaudern durch den Wagen, und es wurde für einen Moment dunkel, bis sie die Barriere passiert hatten. Ein dumpfes Brüllen wie von einer fernen Brandung war zu hören, aber es gelang den Flammen nicht, die massive Mauer hinter ihnen zu durchdringen. Mit einer leichten Kurve begann die sanfte, lange Steigung, die sie wieder über Tage bringen würde.
  

  
  


  
    KAPITEL 12
  


  
    Die fliegende Festung
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    Sie fuhren noch etwa fünfunddreißig Kilometer in hohem Tempo, bevor der Motor aufheulte und der Wagen wie betrunken zu schlingern begann. Während sie vorbei an Häusern und Läden, die in dem kalten grauen Nachmittag keine Spur von Licht oder Schornsteinrauch erkennen ließen, aus Frankfurt hinausgejagt waren, hatten sie keine Fahrzeuge gesehen, nicht einmal einen einzigen Fußgänger. Jetzt riss Cooper den Wagen in die richtige Spur zurück und schaute wachsam in den Rückspiegel.
  


  
    »Ist irgendjemand hinter uns?«, stieß Mr McDaniels heiser hervor.
  


  
    »Nein«, antwortete der Agent. »Und ich bezweifle, dass irgendjemand uns verfolgen wird.«
  


  
    »Aber Dr. Braden wird wissen, wohin wir gefahren sind«, murmelte Rasmussen düster.
  


  
    »Aller Wahrscheinlichkeit nach hat sie nicht überlebt«, sagte Cooper kopfschüttelnd. »Die Werkstatt ist für den Augenblick sicher – sie können nicht eindringen, nachdem Astaroth versprochen hat, es nicht zu tun.«
  


  
    »Bah!«, höhnte Dr. Rasmussen, in dem langsam die Wut hochkochte.
  


  
    Der Wagen mühte sich durch die Landschaft auf den Schwarzwald zu. Während sie dahintuckerten, beobachtete Max ängstlich seinen Zimmergefährten. David hatte sich wie eine Katze quer über Miss Boons Schoß zusammengerollt, den verletzten Arm gebeugt und unters Kinn geschoben. Seine Augenlider waren fest geschlossen und flatterten im Fieber, während Mum seinen wulstigen, jetzt dick mit Muhmenhovenbalsam beschmierten Stumpen durchdringend betrachtete.
  


  
    »Ist er krank?«, fragte die Hexe und schnupperte an David.
  


  
    »Ich weiß es nicht, Mum«, antwortete Miss Boon, während sie Davids blonden Kopf streichelte. »Er hat ein schweres Trauma erlitten und sich sehr verausgabt. Er muss schnellstens nach Hause.«
  


  
    »Dann fahren wir also dorthin?«, fragte Max rau. »Zurück nach Rowan?«
  


  
    »Ich denke, ja«, sagte Miss Boon. »Wir müssen David zu den Heilern bringen, und wir wissen noch nicht, was wir mit Brams Schlüssel machen sollen. Geben Sie mir nicht recht, Cooper?«
  


  
    Der Agent nickte.
  


  
    »Aber wenn wir nach Rowan zurückkehren, wird das nicht den Fluch der Wiccas auslösen?«, hakte Max nach.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, seufzte Miss Boon und stieß Mums sich blähende Nüstern von David weg.
  


  
    Drei Kilometer später begann der Wagen zu qualmen – flackernde weiße Wolken, die sich zwischen den Bäumen des dunklen Waldes auflösten. Ein Knirschen von Metall auf Metall ließ den Boden unter Max’ Füßen erzittern. Rasmussen stöhnte und umfasste den Sitz vor sich, als wollte er ihn dazu bringen weiterzufahren. Zwanzig Meter weiter standen sie; ein Zucken durchlief den Wagen und weißer 
     Dampf quoll in gewaltigen Wolken unter der Motorhaube hervor.
  


  
    »Wie weit ist es noch bis zu diesem Depot?«, fragte Cooper.
  


  
    Rasmussen blickte auf ein Straßenschild.
  


  
    »Mindestens zwanzig Kilometer«, antwortete er.
  


  
    Cooper betrachtete die blinkenden Lichter auf dem Armaturenbrett und rieb sich müde die Augen.
  


  
    »Wir werden zu Fuß gehen müssen«, sagte er und stellte den Motor aus.
  


  
    »Können Sie nicht irgendetwas heraufbeschwören?«, blaffte Rasmussen verärgert.
  


  
    »Ich weiß nicht, was hier in der Gegend ist oder ob wir verfolgt werden«, entgegnete Cooper. »Eine Wicca oder etwas anderes könnte jeder Spur folgen, die Magie hinterlässt. Wir gehen zu Fuß.«
  


  
    Einige Minuten später wartete Max am Straßenrand auf seinen Vater und Cooper, die den Wagen von der Straße geschoben hatten. Der Wagen hatte aufgehört zu qualmen und stand jetzt unter weit ausladenden Zweigen und Büschen am Grund einer flachen Schlucht. Cooper nahm David von Mum und Miss Boon entgegen und warf sich den kleinen Jungen über die Schulter, wo er schlaff und reglos liegen blieb. Nasser Schnee fiel träge vom Himmel, während sie auf eine Wand aus dunklen Fichten zutrotteten.
  


  
    Max ging schweigend und in Gedanken versunken seines Weges. Sie hielten sich dicht an der kurvenreichen Straße. Der Wind wehte Nadeln von den Bäumen. Nick watschelte neben ihnen her und verschwand in regelmäßigen Abständen, nur um vor ihnen wieder aufzutauchen und sie erwartungsvoll anzusehen. Langsam ging der Nachmittag in die Abenddämmerung über und schließlich stand eine 
     dünne Mondsichel über ihnen am Himmel. Der Wald um sie herum war vollkommen still; keine Vögel zwitscherten, keine Tiere raschelten zwischen den Zweigen oder im Unterholz. Als sie an einem einsamen Cottage mit einer zerbrochenen Tür vorbeikamen, spähte Cooper hinein.
  


  
    »Da drin ist nichts, was ihr sehen wollt«, sagte er schnell, bevor er in seinen Ärmel hustete.
  


  
    Einige Sterne blinkten schwach und weit verstreut über ihnen und schließlich durchbrach Rasmussen das monotone Scharren und Schlurfen ihrer Füße.
  


  
    »Wir sind fast da«, krächzte er und stampfte mit den Füßen auf, um sich zu wärmen, während er auf eine umzäunte Zufahrtsstraße deutete, die zwischen den Bäumen auf ihrer Rechten verschwand. Als sie sich ihr in der Dunkelheit näherten, entdeckte Max verschneite Schilder, die Unbefugte warnten, sich fernzuhalten. Rasmussen streckte die Hand nach der Tür aus und sie schwang in ihrer Angel nach vorn. Er trat gegen etwas im Schnee, bückte sich und hob es auf. Es waren die Überreste einer Kette. Sie war entzweigeschnitten worden.
  


  
    »Es ist bereits jemand hier gewesen«, murmelte er, schaute in die Dunkelheit und befingerte das durchtrennte Metall. Einige Sekunden lang standen sie vor dem offenen Tor inmitten des kräftigen Geruchs von Kiefern und dem sanften Knirschen des Frosts. Max beobachtete David, der Hitze verströmte wie ein Heizkissen. Mum humpelte plötzlich zurück auf die Straße und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
  


  
    »Da kommen Laster!«, flüsterte sie. »Große!«
  


  
    »Durchs Tor«, befahl Cooper, bevor er David Mr McDaniels übergab und sie von der Straße herunter in die tintenschwarze Dunkelheit unter den Bäumen führte. Max hörte das tiefe Dröhnen von Dieselmotoren; Schneeflocken 
     schwebten wie leuchtendes Plankton vor dem weißen Licht der Scheinwerfer.
  


  
    »Das sind Vyes«, zischte Mum, die in der kalten Luft schnupperte.
  


  
    »Dr. Rasmussen, führen Sie sie weiter«, sagte Cooper. »Ich komme nach.«
  


  
    Sie huschten hastig hinter Rasmussen her, der mit den Händen immer wieder nach rechts und links tastete, um sich in der Dunkelheit zu orientieren. Mr McDaniels schnaubte und keuchte unter der Last Davids. Der Wald schloss sich hinter ihnen. Keine Scheinwerfer waren mehr zu sehen, keine Geräusche von der Straße mehr zu hören.
  


  
    Nach ungefähr drei Kilometern führte der Weg auf eine große Lichtung, die Max spürte, bevor er sie sah; der schwarze Baldachin machte den fahlen Schatten der Nacht und gedämpftem Sternenlicht Platz. Ein Flugzeughangar, ein lang gestrecktes, dunkles Gebäude aus Stahl und Glas, stand mitten auf der Lichtung. Arbeiterhütten lagen verstreut in der Landschaft, und zwischen ihnen brannten mehrere Lagerfeuer, umringt von vielen am Boden kauernden Gestalten, die mit seltsamen Stimmen plapperten und schrien.
  


  
    »Es muss sehr schlimm stehen, wenn die Kobolde sich allein herauswagen«, flüsterte Miss Boon.
  


  
    »Verdammte Feiglinge!«, pflichtete Mum ihr bei, »es sei denn, sie treten in großer Zahl auf.«
  


  
    Max betrachtete einen vierschrötigen, rundrückigen Kobold mit gebogener Nase und den zuckenden Augen einer Ziege. Er torkelte vom Feuer weg, um sich hinter einem Schuppen zu erleichtern. Über dem Feuer hing der gehäutete, auf einen Spieß gesteckte Leib eines Pferdes, das langsam rotierte, während die versammelten Kobolde sangen, tranken und eigenartige Schatten auf den Schnee warfen. 
    


  
    »Sind sie Astaroths Diener?«, flüsterte Max und zupfte an Miss Boons Ärmel.
  


  
    »Ich bezweifle es«, sagte die Lehrerin stirnrunzelnd. »Ich denke, sie sind einfach von den Bergen heruntergekommen oder unter irgendeinem Hügel hervorgekrochen.«
  


  
    »Was singen sie da?«, fragte Max, der versuchte, die Wortfetzen aus dem Chor der Kobolde zu verstehen.
  


  
    »Sie singen von List und Verrat, von dunklen Göttern und Rache«, antwortete Miss Boon und spitzte die Lippen, als eine Pfeife zu spielen begann. Mehrere Kobolde tollten ungelenk springend ums Feuer, während sie ihre kleinen gehörnten Köpfe hoben und zur Mondsichel emporschrien. Ob ihre Rufe der Huldigung oder der Furcht entsprangen oder der Freude, vermochte Max nicht zu beurteilen. Er blickte zum Wald, aber von Cooper war keine Spur zu sehen.
  


  
    »Was befindet sich in diesem Gebäude?«, flüsterte Miss Boon Rasmussen zu.
  


  
    »Transportmittel«, antwortete er. »Flugzeuge aller Art.«
  


  
    »Können sie uns nach Amerika bringen?«, hakte Miss Boon nach.
  


  
    »Ja, ja, natürlich«, murmelte Rasmussen. »Vorausgesetzt, sie sind nicht beschädigt worden.«
  


  
    »Wir müssten uns einfach nur zu ihnen hinüberschleichen«, erklärte Miss Boon.
  


  
    »Oje«, sagte Mum und drückte Miss Boons Arm. »Der Wind dreht und Koboldsschniefer sind meinen haushoch überlegen!«
  


  
    Und tatsächlich, Max spürte eine kühle Brise im Nacken. Sie trug ihren Geruch auf die Lichtung hinaus, so dickflüssig wie vergossene Suppe.
  


  
    Der Gesang brach ab.
  


  
    Die Kobolde wandten sich von den Feuern ab und 
     starrten sie an wie neugierige Hyänen, die eine potenzielle Beute beäugen.
  


  
    »Soviel zum Thema Heimlichkeit«, murmelte Miss Boon. »Lauft!«
  


  
    Max hielt die gae bolga umklammert, während sie über die Lichtung rannten. Die Kobolde beobachteten sie einen Moment lang reglos; nur ihre kleinen, leuchtenden Augen blinzelten überrascht. Max sah einen der größeren vorwärts schwanken, wobei er das Gewicht auf die Hände stützte wie ein schwerbäuchiger Pavian. Er kratzte an der Lederkappe auf seinem Kopf und knurrte sie mit einem Mund voller angeschlagener Zähne an. Mit einem kehligen Kreischen schoss er dann hinter ihnen her. Dutzende von Kobolden schlossen sich ihm an und näherten sich ihnen, während sie auf den Hangar zuflüchteten.
  


  
    Die Kobolde umzingelten sie genau in dem Moment, als sie die Tür erreichten. Rasmussen tippte verzweifelt Zahlen in ein Keypad, während die anderen mit dem Rücken an die Wand gepresst dastanden. Miss Boon murmelte einen Zauber, aber ein durch die Luft fliegender Stein zwang sie, sich mit einem Kreischen zu ducken und die Beschwörung zu unterbrechen. Die Kobolde grinsten, schnatterten und knirschten mit den Zähnen; knochige Hände streckten sich mit wachsender Kühnheit nach ihnen aus.
  


  
    Das spitz zulaufende, aufgedunsene Gesicht des Koboldsführers tauchte auf, nachdem er sich durch die Reihen gezwängt hatte. Der langarmige Kobold baute sich vor der an den Wand kauernden Gruppe auf und richtete in einer schnarrenden Sprache das Wort an Mum. Nach einigen gebellten Sprachfetzen drohte der Kobold Mum mit einem klauenbewehrten Finger und fuhr in stockendem Englisch fort.
  


  
    »Drei für dich und drei für den Topf. Das ist nur fair, abscheuliche Hexe.«
  


  
    »Was bedeutet das?«, fragte Mr McDaniels und trat dabei mit dem Fuß nach einem besonders aufdringlichen jungen Kobold. Nick zischte und stellte die Stacheln auf, woraufhin das Geschöpf sich in das Gedränge zurückzog.
  


  
    »Kobolde und Hexen arbeiten manchmal zusammen«, keuchte Mum, die den Koboldsführer wachsam beäugte. »Ein alter Waffenstillstand. Er schlägt einen Handel vor, verstehen Sie? Natürlich vermutet er, dass ich die Anführerin bin. Wenn ihm drei von uns übergeben werden, kann der Rest gehen. Sein Name ist Bnuublik und er stammt vom Feldberg.«
  


  
    »Es schert mich nicht, woher er stammt!«, brüllte Mr McDaniels.
  


  
    »Was wollen Sie mit den dreien machen, die wir ihnen überlassen?«, erkundigte Max sich vorsichtig.
  


  
    »Astaroths Armeen haben meilenweit alles verschlungen«, erklärte die Hexe mit einem mitfühlenden Achselzucken.
  


  
    »Sagen Sie ihnen, dass sie es vergessen können«, versetzte Max und schwang die scharfe Speerspitze.
  


  
    Der Koboldsführer sah Max an, hob die Hand und redete schnell auf Mum ein.
  


  
    »Warte!«, rief Mum. »Er ist bereit, dem Grimmigen mit dem bösen Messer ein anderes Angebot zu machen! Bnuublik sagt, sie werden uns gehen lassen, wenn wir ihnen den Der-Aussieht-Wie-Ein-Berg-Aus-Käse ausliefern und ich mich bereit erkläre … nein«, sagte Mum stirnrunzelnd. »Nein, das kann nicht richtig sein.«
  


  
    Der Kobold wiederholte gelassen seine Worte.
  


  
    Mums Miene verdüsterte sich. »Ich bin nicht diese Art Mädchen!«, donnerte sie und ohrfeigte den Kobold, der zur Freude seiner Kameraden einen Purzelbaum rückwärts schlug. Er verzog finster das Gesicht, sprang wieder auf seine Hinterbeine und rieb sich die gescheckte Wange.
  


  
    Plötzlich erklang in der Ferne eine Autohupe, lang und anhaltend, als klemme sie fest. Rufe wurden laut; Lichter hüpften im Wald auf und ab. Sekunden später kam Cooper auf die Lichtung geschossen, dicht gefolgt von einem Lastwagen, vor dem er sich nur noch durch einen Sprung zur Seite retten konnte. Während der Wagen im Schnee schlitternd zum Stehen kam, bogen weitere Trucks schwerfällig auf die Lichtung ein; Vyes in Trenchcoats und mit roten Armbinden kamen aus den Wagen gestürzt. Der Agent rappelte sich hoch und sprintete auf den Hangar zu.
  


  
    Die Kobolde stoben kreischend auseinander und flüchteten sich wie aufgeschreckte Gibbons in die Sicherheit der Bäume. Rasmussen nahm sein hektisches Gehämmer auf das Keypad wieder auf, bis die Tür nach innen aufschwang und ein dunkler, höhlenartiger Raum sichtbar wurde.
  


  
    »Alle rein da!«, kreischte Rasmussen, zog Mr McDaniels am Arm hinter sich her und bedeutete den anderen, ihnen zu folgen. Während die Vyes auf alle viere hinuntergingen, schwarze und graue Wirbel vor dem mondbeschienenen Schnee, schoss Cooper hinter den anderen her, warf die Tür zu und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Ein gewaltiger Aufprall erschütterte die Tür, als der erste Vye dagegenkrachte; Metallangeln ächzten und ein brüchiges Zittern lief durch den Türrahmen. Rasmussen und Mr McDaniels traten neben Cooper, und alle drei warfen sich mit den Schultern gegen die Tür, die sich unter dem Gewicht der Vyes einen Spaltbreit öffnete.
  


  
    »Hazel, binden Sie diese Tür!«, grunzte Cooper und stieß den behaarten Arm, der sich durch den Spalt bohrte, zurück. Es folgte ein grauenhaftes Krachen, und von der anderen Seite der Tür erklang ein Heulen, bei dem ihnen das Blut in den Adern gefror. Der Vye zog den verletzten Arm zurück und ließ die Tür wieder zuschlagen.
  


  
    Max beobachtete dunkle Gestalten, die an den Fenstern vorbeipreschten; eine wölfische Silhouette drückte sich gegen die frostüberzogenen Scheiben und kratzte an dem verstärkten Glas. Er drehte sich um und half Mum, David von der Tür wegzuziehen, wo Miss Boon hastig unsichtbare Symbole in die Luft kritzelte. Die Männer taumelten rückwärts, als etwas Großes, Schweres – eine Art improvisierter Rammbock – von außen gegen die Tür krachte. Cooper warf sich abermals gegen die Tür, die sich unter dem Ansturm zu verbiegen begann.
  


  
    »So!«, rief Miss Boon, als der Eingang zu summen begann und ein sanftes Leuchten sich ausbreitete.
  


  
    »Gibt es noch weitere Türen?«, fragte Cooper Rasmussen.
  


  
    »Eine auf der anderen Seite«, stieß der Mann hervor. »Und natürlich das große Tor zum Flugfeld.«
  


  
    Daraufhin drehte Max sich um und betrachtete die hoch aufragenden Gebilde hinter ihnen. Rasmussen knipste hastig die Lichter an, wodurch die schwarzen, mysteriösen Silhouetten sich in eine Flugzeugflotte verwandelten, die aus früheren Zeitaltern für eine Art Luftfahrtmuseum gerettet worden zu sein schien. Rundbäuchige Bomber und kleine Doppeldecker, breitnasige Frachtflugzeuge und große Truppentransporter standen ordentlich in Reih und Glied. Hinter ihm brach das Gehämmer plötzlich ab. Cooper schaute wachsam zur Tür hinüber.
  


  
    »Ich werde die andere Tür sichern. Rasmussen, schaffen Sie alle an Bord des Flugzeugs, welches auch immer wir nehmen. Schnell jetzt!«
  


  
    Der Agent rannte durch den Hangar und duckte sich unter der Tragfläche eines Kampfflugzeugs aus dem Zweiten Weltkrieg hindurch. Während Coopers Schritte leiser wurden, lief Rasmussen an einer Reihe von Flugzeugen entlang.
     Er blieb vor einem Bomber mit breiten Tragflächen stehen, der einen unverstellten Weg zu den Hangartüren hatte. Der Ingenieur murmelte vor sich hin und zählte an den Fingern ihre Zahl ab.
  


  
    »Das ist es«, entschied Dr. Rasmussen.
  


  
    »Wie viele Personen fasst es?«, erkundigte sich Miss Boon.
  


  
    »Neun oder zehn«, antwortete der Mann und musterte Mr McDaniels.
  


  
    »Jede Menge Platz«, sagte Miss Boon. »Wir werden auf Cooper warten.«
  


  
    Zerborstenes Glas prasselte auf den Boden.
  


  
    »Wir haben keine Zeit!«, rief Rasmussen und stieg an Bord, gerade als drei Vyes sich auf der anderen Seite des Hangars durch ein Fenster hoch in der Wand zwängten. Die Vyes sprangen von dem scharfkantigen Fenstersims auf den Boden, rappelten sich schnell wieder auf und stürmten auf sie zu. Etliche weitere erzwangen sich unterdessen schnappend und seibernd einen Weg durchs Fenster.
  


  
    Ein Dröhnen erfüllte den Hangar, ein schwerfälliges Trommeln von Metall und Rädern. Max sah, wie die Hangartüren am anderen Ende des Gebäudes aufglitten. Ein Schwall kalter Nachtluft schlug ihnen entgegen. Cooper kam angelaufen und schrie ihnen zu, dass sie an Bord gehen sollten.
  


  
    Die Luke des Bombers öffnete sich klappernd; Rasmussen war bereits im Flugzeug verschwunden. Mum kreischte auf und kletterte auf allen vieren in den Bauch des Flugzeugs. Nick sprang hinter ihr her und zog sich hastig auf den Sitz des Schützen in einer kleinen Halbkugel aus Glas an der Unterseite des Flugzeugs zurück. Mr McDaniels und Miss Boon schafften es, David an Bord zu bringen.
  


  
    Propeller erwachten sirrend zum Leben und das Flugzeug stemmte sich gegen die unter seine Räder gekeilten 
     Holzblöcke. Cooper, der schlitternd zum Stehen kam, kroch unter den Bomber und riss die Blöcke weg.
  


  
    Mehrere Vyes hatten das Flugzeug, das erbebte und langsam vorwärtsrollte, inzwischen erreicht. Coopers Messer mit der gewellten Klinge blitzte auf; ein Vye stieß ein schrilles Heulen aus und fiel zu Boden, wobei er die Pranken auf eine Wunde in seinem Bauch presste. Max wollte Cooper zu Hilfe eilen, aber der Agent winkte mit einem wütenden Befehl ab.
  


  
    »Bring David weg von hier!«
  


  
    Der Agent bewegte sich jetzt mit für das Auge kaum noch erkennbarer Präzision; drei weitere Vyes fielen, als Cooper sich zwischen die offene Luke und die näher kommenden Geschöpfe stellte. Rasmussen brüllte ihm aus dem Cockpit etwas zu.
  


  
    »Sie haben uns den Ausgang versperrt!«
  


  
    Max duckte sich unter dem langsam weiterrollenden Bomber und sah, dass die Vyes zwei Trucks als Barrikade vor die offenen Türen gestellt hatten. Flammen züngelten draußen in der Dunkelheit auf und ließen zuckende Wellen weißen Rauchs aufsteigen. Max hörte Cooper ächzen, als ein Vye die Zähne um sein Bein schloss; das Kris sirrte in einem tödlichen Bogen durch die Luft. Der Agent befreite sich von dem schweren Fleischberg zu seinen Füßen und wirbelte herum, um die Barrikade am Ausgang des Hangars zu betrachten, bevor er zu ihnen hinübergeeilt kam.
  


  
    »Was sollen wir tun?«, fragte Max atemlos.
  


  
    »Was ich dir aufgetragen habe«, keuchte der Agent, dann umfasste er Max mit einem schmerzhaften Griff und schleuderte ihn durch die Luke des Bombers. Miss Boon kam ihm an der Tür entgegen.
  


  
    »Beeilen Sie sich und steigen Sie ein, William«, flehte sie.
  


  
    Cooper hielt lange genug inne, um einem Lächeln Zeit zu geben, über sein vernarbtes Gesicht zu huschen.
  


  
    »Ich hab noch etwas zu erledigen, Hazel. Machen Sie’s gut.«
  


  
    Der Agent knallte die Tür zu und schlug zweimal an die Seite des Flugzeugs. Max wand sich um seinen Vater herum und drückte sich ins Cockpit neben Rasmussen, der das Flugzeug langsam an mehreren Kämpfern vorbeimanövrierte. Die Trucks ragten vor ihnen auf und versperrten ihnen den Weg, während weitere Vyes in den Hangar strömten. Max blinzelte, weil ein greller Blitz ihn für einen Moment blind machte.
  


  
    »Was war das?«, fragte Rasmussen und rieb sich die Augen.
  


  
    »Cooper«, sagte Max, während seine Augen allmählich wieder etwas wahrnahmen. Er blinzelte abermals und sah, dass der Agent vor dem Flugzeug hergerannt war. Nun schlängelte er sich an den vorübergehend blinden Vyes vorbei und näherte sich dem hinteren Truck, der ihnen den Weg versperrte. Dann schwang der Agent sich auf den Truck und verschwand darin. Gleich darauf wurde ein Vye durch die Windschutzscheibe geworfen; er schlitterte über die Motorhaube und blieb reglos liegen. Es folgte ein schauerliches Kreischen von Metall auf Metall, als Cooper den anderen Truck von hinten rammte und ihn zentimeterweise vorwärts schob.
  


  
    »Was geht da vor?«, erklang Miss Boons drängende Stimme hinter ihnen.
  


  
    »Er macht den Weg frei«, murmelte Max mit schwindendem Mut, während weitere Vyes sich Coopers Truck näherten, sich auf der Ladefläche festklammerten und an den Türen und Fenstern Halt suchten, offensichtlich selbstmörderisch entschlossen, den Agenten zu schnappen.
  


  
    Trotz des Ansturms zwang Cooper den anderen Truck in einem Schauer von Funken stetig vorwärts. Der Rauch von draußen wogte jetzt in den Hangar hinein und erfüllte die Luft mit einem schmierigen Nebel. Rasmussen schob den Gashebel langsam vor und ließ den Bomber gleichmäßig vorwärtsrollen.
  


  
    »Können wir es schaffen?«, rief Mr McDaniels.
  


  
    »Ich kann kaum etwas sehen«, murmelte Rasmussen und blinzelte durch seine zerbrochene Brille.
  


  
    Plötzlich versperrte ihnen eine dunkle Gestalt die Sicht; ein riesenhafter Vye war auf die Windschutzscheibe geklettert und klammerte sich wie eine Muschel an die Scheibe. Seine Schnauze verzerrte sich zu einem Lächeln; eine schwere Hand schlug gegen das Glas und schuf ein Spinnennetz feiner Risse. Rasmussen kreischte und wappnete sich, als der Vye sich zum entscheidenden Schlag aufrichtete.
  


  
    Doch dieser Schlag kam nicht.
  


  
    Der Vye wurde ohne Federlesens von der Windschutzscheibe gerissen; eine unsichtbare Kraft ließ die Kreatur für einen Moment in der Luft schweben und wie eine auf dem Rücken liegende Schildkröte zappeln, bevor sie plötzlich weggeschleudert wurde und gegen ein Flugzeug prallte. Max drehte sich um und sah Miss Boon hinter sich, die Gesichtszüge vor Konzentration angespannt.
  


  
    »Haben Sie das gemacht?«, fragte Max, aber seine Magielehrerin zwängte sich lediglich an ihm vorbei. Sie eilte ins Cockpit und legte die Handfläche gegen die gesprungene Windschutzscheibe, während Rasmussen den Gashebel ganz bis zum Anschlag vorschob. Als das Flugzeug vorwärtsrollte, begann sich das Spinnennetz aus Rissen langsam zuzuziehen, bis das Glas wieder unversehrt war.
  


  
    »Alle Mann anschnallen!«, brüllte Rasmussen, und Max 
     lief zum unteren Geschützturm zurück, wo Nick Zuflucht gesucht hatte.
  


  
    Als er sich neben das Lymrill gleiten ließ, sah Max die dunklen Gestalten der Vyes, die überall um sie herum ausschwärmten. Hinter den Vyes konnte Max erkennen, dass Coopers Truck den anderen Truck inzwischen beinahe aus ihrem Weg gerammt hatte. Noch wenige Sekunden und …
  


  
    »Los!«, kreischte Max und schlug gegen die Luke über sich. »Los, los, los!«
  


  
    Das Flugzeug bewegte sich ächzend vorwärts, an Kampfund Frachtflugzeugen vorbei. Vyes sprangen auseinander, als das Flugzeug Geschwindigkeit aufnahm, aus dem Hangar hinausschoss und durch Lachen von brennendem Öl und Rauch donnerte.
  


  
    Sekunden später reichte der Auftrieb an den Tragflächen des Bombers schon, um das schwere Flugzeug abheben und dann langsam, aber stetig steigen zu lassen, während unter ihnen die Lichtung mit ihrer seltsamen Anordnung von Lagerfeuern zurückblieb. Als Max zurückschaute, sah er Coopers Truck in Flammen stehen; der Wagen torkelte wild auf den Wald zu, während hinter ihm Dutzende von Vyes durch den weißen Schnee galoppierten. Das Flugzeug legte sich in eine Rechtskurve; der Schwarzwald verschwand bald unter zerzausten Wolkenschichten, die die Welt darunter verbargen wie ein Schleier aus bleicher Gaze.
  


  
    Max saß vollkommen reglos im Geschützturm, hielt Nick umklammert und beobachtete die vorbeirasenden Wolkenfetzen. Dann stöberte er in Davids Rucksack und tastete nach den kühlen Metallringen der Armillarsphäre. Er zog sie heraus und legte sie sich auf die Knie. Das Lymrill schnupperte zaghaft an der Kugel.
  


  
    »Siehst du das?«, fragte er leise. »Wir haben diese ganze weite Reise wegen eines kleinen Gegenstands aus Metall 
     und Holz gemacht. Ein Schlüssel, sagt Bram. Anders als jeder Schlüssel, den ich je gesehen habe. Und er hat furchtbar viel gekostet, nicht wahr, Nick? Señor Lorca … David … und jetzt vielleicht auch Cooper.«
  


  
    Nick jaulte und knabberte an Max’ Finger.
  


  
    »Wir werden bald zu Hause sein«, flüsterte Max, kraulte die kupfrigen Stacheln und lauschte auf das Dröhnen der Motoren. Unter seinen Füßen begann das Fenster des Geschützturmes, vor Kälte zu beschlagen. Sein Vater reichte ihm eine Decke herunter, die Max dankbar in Empfang nahm. Nachdem er sich selbst und Nick in das dunkelgrüne Gewebe gehüllt hatte, verlor Max sich im Motorenlärm des Bombers, der über dem Meer aus Wolken nach Westen flog.
  


  
    Als er erwachte, hörte er Miss Boon, die laut über Karten nachgrübelte und mit Dr. Rasmussen stritt. Leuchtend blauer Himmel und Wolkenfetzen rasten unter ihnen dahin und gaben gelegentlich einen kurzen Blick auf den Ozean frei. Gähnend zog er die Decke fester um sich und kletterte mühsam aus dem Geschützturm. Nach einem Blick auf seine Armbanduhr durchzuckte ihn ein erschreckender Gedanke.
  


  
    »Müssen wir nicht noch einmal Treibstoff aufnehmen?«, rief er drängend.
  


  
    »Das habe ich auch gedacht«, sagte sein Vater. »Der gute Doktor meint, sie hätten die Motoren all dieser Flugzeuge modifiziert – wir könnten nach Amerika und zurück fliegen. Nicht dass ich den Wunsch danach verspürte.«
  


  
    »Wie weit ist es noch?«, fragte Max.
  


  
    »Wir sind anscheinend ganz in der Nähe«, antwortete Mr McDaniels. »Das heißt, wenn wir Rowan finden können. David hat seine Arbeit möglicherweise zu gut gemacht.«
  


  
    Max betrachtete seinen Zimmergenossen, der unter einem Berg aus Decken schlief und beim Atmen ein asthmatisches
     Pfeifen ausstieß. Mum brummelte vor sich hin und zog sich die Decke fest um die Ohren. Max kletterte nach vorn und schob den Kopf ins Cockpit.
  


  
    »Und ich sage Ihnen, dass wir viel zu weit nördlich sind«, knurrte Rasmussen mit purpurn angelaufenem Gesicht und hielt Miss Boon eine Karte unter die Nase. Das Gezänk der beiden ging hin und her, bis sie endlich Cape Cod erblickten.
  


  
    »Aber Rowan liegt doch direkt am Meer«, sagte Max und griff nach der Karte. »Können wir nicht einfach an der Küste entlangfliegen, bis wir es sehen?«
  


  
    »Das haben wir schon gemacht«, blaffte Rasmussen. »Es ist uns gelungen, einen hübschen Blick auf Kennebunkport zu erhaschen, aber nicht auf Rowan. Es ist, als würde es nicht existieren! Verschwunden!«
  


  
    Max öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder und entschied sich stattdessen dafür, aus dem Fenster zu schauen, wo Wolkenfetzen und Nebel unter ihnen eine gezackte Küstenlinie freigaben. Max blinzelte. Rowan lag direkt vor ihnen; die kupferne Wetterfahne des Alten Tom blinkte im Sonnenlicht.
  


  
    »Aber da ist es doch!«, platzte Max heraus und deutete mit dem Finger auf die Cockpitscheibe.
  


  
    Miss Boon und Dr. Rasmussen hörten für einen Moment auf zu streiten, um den leuchtenden Turm und die verschneiten Rasen vor ihnen anzustarren. Die schwarze Silhouette der Kestrel sah wie ein in einem blaugrauen Meer vor Anker liegendes Spielzeug aus. Die beiden Erwachsenen drückten sich gegen das Fenster und waren mehrere Sekunden lang sprachlos.
  


  
    »Das ist unmöglich«, flüsterte Rasmussen und klopfte auf den Kompass. »Wir sind mindestens hundert Meilen nördlich von Rowan.«
  


  
    »Fünfzig Meilen südlich«, antwortete Miss Boon mit Blick auf die Karte.
  


  
    Rasmussen brummte etwas Unverständliches, senkte die Nase des Bombers auf den Ozean hinab und brachte das Flugzeug in einer lang gezogenen Kurve knapp über die Wellen. Sie flogen nun direkt auf das Kliff zu.
  


  
    »Ich nehme nicht an, dass Sie eine Landebahn haben?«, fragte Rasmussen.
  


  
    Max sah im Geiste die gepflegten Rasen des Grundstücks vor sich, den englischen Garten und die sorgfältig gestutzten Hecken.
  


  
    »Lieber Gott«, stöhnte Miss Boon. »Nolan wird uns umbringen!«
  


  
    »Geh zurück und schnall dich an«, befahl Rasmussen scharf. »Es wird ziemlich holprig werden.«
  


  
    Max eilte zurück in den Rumpf und gab die Befehle an seinen Vater und Mum weiter. Dann schob er sich wieder in den Geschützturm und schnallte sich gerade in dem Moment an, als das Fahrwerk zur Landung ausgefahren wurde. Vor ihnen kippte das Herrenhaus zur Seite, trotz Rasmussens Bemühungen, das Flugzeug gerade zu halten. Als die Nase sich über die Kante des Kliffs schob und Rasmussen sie in den nassen Schnee drückte, hielt Max den Atem an.
  


  
    Sofort begann der Bomber, zu ächzen und sich zur Seite zu neigen. Schnee, Erde und Gras spritzten auf, als das Flugzeug über den Rasen jagte. Menschen sprangen auseinander und suchten Zuflucht in grauen Steingebäuden. Bremsen quietschten, und schlammiger Schnee klatschte gegen die Fenster des Geschützturms, während das Herrenhaus immer näher kam.
  


  
    »Wir werden aufprallen!«, brüllte Max, als das Flugzeug vorwärtsrutschte. Der marmorne Springbrunnen war nur 
     noch fünfzig Meter entfernt. Max schloss die Augen und schlang die Arme um den Kopf.
  


  
    Plötzlich wurden sie langsamer – wundersamerweise, als gerinne die Luft vor ihnen zu Gelatine. Mächte durchfluteten das Flugzeug, eine Magie, so stark, dass die feinen Härchen in Max’ Nacken sich aufstellten. Er öffnete die Augen einen Spaltbreit und sah, dass sie sich nur mehr im Kriechtempo bewegten. Die marmornen Pferde des Springbrunnens bedachten ihn mit einem leeren Blick und spieen Wasserströme, die in der kalten Luft schimmerten und sich bauschten, während das Flugzeug knirschend und widerstrebend zum Stehen kam. Mrs Richter stand auf der Treppe des Herrenhauses und musterte sie mit stiller Neugier.
  

  
  


  
    KAPITEL 13
  


  
    Geheimnisse der Geisterstunde
  


  [image: 014]


  
    Am nächsten Morgen eilte eine Muhmenhoven mit einem Wisch ihres Kuhschwanzes und einem scheuen Lächeln an Max vorbei. Davids Arm war mit einem Verband in der Farbe der Meeresgischt verbunden worden. Er lag warm eingepackt unter einer handgenähten Patchworkdecke, beleuchtet vom morgendlichen Licht, das durch die bereiften Fensterscheiben quadratische Muster in das Krankenzimmer zeichnete. Ein behagliches Feuer brannte im Kamin; daneben saß ein Trio von rundlichen Muhmenhovens, in weißen Schürzen mit Geschirrhandtüchern auf dem Schoß, und mischte Zutaten für Salben und Balsame, die vorsichtig in Krüge gestrichen wurden. Max genoss es, ihnen zuzusehen. Die Muhmenhovens waren stumm und einander scheinbar völlig gleich, doch feine Unterschiede in ihren Zügen deuteten auf eine individuelle Persönlichkeit hin, die voller Sorge, Anteilnahme und Humor war.
  


  
    Max schaute an den cremefarbenen Wänden entlang zu den anonymen Höckern weiter unten im Krankensaal. Mrs Richter hatte gesagt, dass die meisten Verwandte von Schülern Rowans seien; sie waren nur ein winziger Bruchteil der Flüchtlinge, die auf den Campus gekommen waren. Überarbeitete
     Agenten hatten sie nach Rowan geleitet, und jetzt zwängten sie sich in jeden freien Raum, den das Herrenhaus, der Alte Tom und Maggie zu bieten hatten. Rowan war zu einem Bienenstock emsiger Betriebsamkeit geworden.
  


  
    Im Krankensaal war es jedoch still. Die einzigen Geräusche waren das Knistern im Kamin und ein sanftes Klopfen, da die Muhmenhovens die Kräuter, Wurzeln und Beeren, die sie geduldig abgemessen hatten, in einem Mörser zerstampften. Ein lautes, trällerndes Schnarchen kam hinzu. Max beugte sich über Davids Füße, um seinen Vater anzustoßen, der der Länge nach auf einem Sessel aus abgenutztem braunem Leder lag. Mit einem Brummen schnippte Mr McDaniels sich einen Krümel vom Kinn und fuhr fort, in einem getragenen Bariton zu schnarchen. Max packte eilig das Damebrett zusammen und hob ein angeknabbertes Sandwich auf, das seinem Vater aus der Hand auf die Armlehne gefallen war. Das sanfte Klopfen brach ab. Die Muhmenhovens verstauten ihre Sachen und drehten den Kopf zur Tür. Eine laute, autoritäre Stimme war im Flur zu hören.
  


  
    Bellagrog stürzte durch die Doppeltüren, gefolgt von Connor, Sarah und einer ängstlich dreinblickenden Mum. In den Wochen, seit Max sie das letzte Mal gesehen hatte, war Bellagrog zu gewaltigen Ausmaßen angeschwollen. Die Hexe watschelte hinter einem Bauch, der weit über ihr vorspringendes Kinn hinausragte, in das Krankenzimmer. Mit ihren glänzenden Knopfaugen erfasste sie den Raum mit einem einzigen Blick; als sie die McDaniels entdeckte, liefen ihre grauen Wangen vor Freude rosig an.
  


  
    »Da sind sie!«, brüllte sie mit einem Jubelschrei und einem Winken. Mr McDaniels erwachte mit einem Schnauben und blinzelte die Hexe an, die jetzt schwankend und 
     voller Inbrunst auf sie zukam. »Ihr ruft nicht an, ihr schreibt nicht, aber vor Tante Mum könnt ihr euch nicht verstecken!«, krähte Bellagrog und riss Max von seinem Stuhl hoch, um ihn an ihre gut gepolsterte Hüfte zu quetschen. »Ein paar haben gesagt, ihr wärt bestimmt hinüber, aber ich hab ihnen erklärt, dass sie ihre Mäuler halten sollen – meine Jungs würden schon bald nach Hause kommen und obendrein vergrabene Schätze mitbringen! Bwahahahaha!«
  


  
    Eine Muhmenhoven pflanzte sich vor Bellagrog auf und legte einen Finger an die Lippen. Die Hexe runzelte finster die Stirn.
  


  
    »Was? Ich mache wohl zu viel Lärm, wie? Nun, verzeihen Sie einem Mädchen, das so glücklich ist, die McDaniels-Jungs und Klein Davie zu sehen.« Bellagrog verdrehte die Augen und deutete mit dem Finger auf eine zitternde Patientin, die unter einem zeltartig aufgerichteten Laken in den Aufruhr hinausspähte. »Oi! Sie da! Belästige ich Sie? Störe ich Ihre Heilung? Bwahahahaha!«
  


  
    Die Patientin schüttelte heftig den Kopf und verschwand unter ihrer Decke. Mit einem kehligen Kichern stürzte die Hexe auf die Muhmenhoven zu und legte ihr einen fleischigen Arm um die Schultern. »Siehst du? Wieder eine Last weniger zu tragen, Mädel – ich hab alles unter Kontrolle. Du hoppelst einfach zurück zu deinem schönen, behaglichen Sessel und lässt mich meine Jungs sehen.« Ihre Krokodilsaugen wurden schmal, während sie mit ihren fetten, bandagierten Fingern den Nacken der Muhmenhoven massierte. »Ihr lebt im dritten Stock, hm? Hinter dem Gemälde von dem mageren Milchmädchen und der Tür mit dem ausgeleierten Schloss, das unbedingt repariert werden müsste?«
  


  
    »Bell«, flehte Mum.
  


  
    Die Muhmenhoven sah die anderen an und schluckte.
  


  
    »Dachte ich’s mir doch«, sagte Bellagrog und kratzte sich beiläufig den Bauch. »Ihr Moomies habt bestimmt einen festen Schlaf …«
  


  
    Entsetzt eilte die Muhmenhoven davon, in die schützende Umarmung ihrer Schwestern. Mit einem befriedigten Schnauben warf Bellagrog sich auf das Fußende von Davids Bett und beschnupperte kurz den schlafenden Jungen, während sie sich vorbeugte, um liebevoll Mr McDaniels’ Fuß zu drücken.
  


  
    »Ich habe versucht, sie aufzuhalten«, erklärte Mum einfältig.
  


  
    »Ich habe gehört, ihr habt Cousine Gertrude gefunden«, unterbrach sie Bellagrog, die jetzt Mr McDaniels’ Fuß losließ, um Davids Verband aufmerksam zu betrachten. »Ich kann nicht behaupten, ich hätte es nicht kommen sehen – die alte Gertie wusste ja nicht mal, wo bei ihr hinten und vorne war. Bwahahahaha!«
  


  
    »Das mit Ihrer Cousine tut uns … äh … sehr leid«, meinte Mr McDaniels.
  


  
    »Das muss es nicht, Schätzchen«, erwiderte Bellagrog mit einer abschätzigen Handbewegung. »Es gibt nichts, was Ihnen leidtun müsste. Bea hier ist es, die sich schämen sollte. Man stelle sich vor, eine Shrope kommt dem Mann, der das getan hat, auf Spuckweite nahe, und sie rührt keinen Finger!«
  


  
    »Ich hab’s versucht«, blaffte Mum. »Es ist unheimlich viel passiert – der Zeitpunkt war ungünstig!«
  


  
    »Nun, jetzt liegt die Sache nicht mehr in deinen Händen, nicht wahr?«, erwiderte Bellagrog kühl.
  


  
    »Wissen Sie, ohne Mum hätten wir es nie geschafft«, sprang Max der Hexe bei.
  


  
    »Das ist wahr«, sagte Mr McDaniels und richtete sich auf. »Sie hat in Spanien einen Vye ausgeschnüffelt.«
  


  
    »Und im Schwarzwald hat sie die Trucks kommen hören«, fügte Max hinzu.
  


  
    »Und sie hat den Kobolden ganz schön einen eingeschenkt«, warf Scott McDaniels ein.
  


  
    »Ach ja, hat sie das?«, fragte Bellagrog und beäugte ihre Schwester.
  


  
    »Ja, habe ich!«, rief Mum begeistert nickend. Sie ging aufgeregt auf und ab. »Du hättest mich sehen sollen, Bell! Wir waren umringt von ihnen – Vyes überall! Und Kobolde auch! Und hübsche Seeleute! Und was habe ich getan, als sie anfingen zu quasseln? Nun, ich hab ihnen einen Kopfstoß verpasst und sie alle wissen lassen, dass mit der alten Bea nicht zu spaßen ist!«
  


  
    Während Mum auf und ab sprang und pantomimisch erfundene Heldentaten darstellte, zogen Sarah und Connor sich Stühle heran. Connor schlug Max auf den Rücken und begann, die McDaniels mit Fragen zu bombardieren.
  


  
    »Wird David wieder in Ordnung kommen?«
  


  
    »Wo hattet ihr dieses Flugzeug her?«
  


  
    »Was geht draußen vor sich?«
  


  
    »Ist es wahr, dass ihr Astaroth gesehen habt?«
  


  
    Max und sein Vater bemühten sich, alle Fragen zu beantworten. Sarah hörte, die Ellbogen auf die Knie gestützt, aufmerksam zu, aber Connor war ungeduldig. Der irische Junge brannte so sehr auf Informationen, dass er sie mehrmals unterbrach, weil er bestimmte Punkte geklärt haben wollte und Anschlussfragen hatte. Sarah stieß ihn in die Rippen.
  


  
    »Gib ihnen eine Minute, um zu Atem zu kommen«, sagte sie und sah Max mit einem entschuldigenden Achselzucken an. »So benimmt er sich schon, seit wir unsere Vierteljahreszensuren bekommen haben«, erklärte sie. »Er bildet sich anscheinend ein, er sei der Einzige, der in der Lage ist, ein 
     Problem zu lösen. Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten, Connor.«
  


  
    »Nun, dies ist eine Angelegenheit, die alle betrifft, nicht wahr?«, erwiderte Connor entrüstet. »Ich habe zum Beispiel gehört, dass ihr fortgegangen seid, um nach etwas von Elias Bram zu suchen. Ist das wahr?«
  


  
    »Hm, ja«, antwortete Max, »aber zunächst sind wir weggegangen, um den Wiccas zu entkommen. Ich schätze, ihr wisst eine ganze Menge nicht.«
  


  
    »Siehst du?«, sagte Connor und funkelte Sarah wütend an. »Habt ihr denn bekommen, wonach ihr gesucht habt?«
  


  
    »Ja«, sagte Max, »ich denke, schon.«
  


  
    »Wo ist es?«, hakte Connor nach.
  


  
    »Wir haben es Mrs Richter gegeben – ich vermute, die Gelehrten studieren es unten in den Archiven«, erwiderte Max.
  


  
    »Wo immer die sein mögen«, fügte Connor mit einem säuerlichen Schnauben hinzu.
  


  
    Bellagrog stellte ein Ohr auf und wandte sich von Mums Mätzchen ab. »Der geheime Ort mit Unmengen von Büchern und Kerlen mit Bärten?«, fragte sie.
  


  
    Connor fuhr herum.
  


  
    »Sie sind da gewesen?«, fragte er. »Sie wissen, wo die Archive sind?«
  


  
    »Natürlich weiß ich das«, antwortete die Hexe, während sie an ihren bandagierten Fingern zupfte. »Ich bin einem Lehrer nach unten gefolgt. Hätte ihm eins über die Birne geben und ihn in einen Topf werfen können, so wenig hat er mich bemerkt! Bwahahahaha! Ich konnte nicht richtig rein, aber ich hab sehr wohl was gesehen.«
  


  
    »Warum konnten Sie nicht rein?«, fragte Connor ernsthaft.
  


  
    »Als ich versucht habe hineinzuschlüpfen, haben sich ein 
     paar große Jungs vor mir aufgebaut«, sagte sie. »Ich dachte, es wären Statuen. Haben mir einen mörderischen Schrecken eingejagt – ich hätte mir fast in den Schlüpfer gemacht!«
  


  
    »Bell«, zischte Mum, »du solltest nicht auf dem Campus herumschnüffeln – die Archive sind verboten.«
  


  
    »Oh, was bist du doch für ein liebes, gehorsames Ding«, neckte Bellagrog sie. »Bea Shrope, gefangen in ihrem Schrank! Geh nicht außerhalb deines Schranks schnüffeln, Bea! Gottchen, man könnte ja mit dir schimpfen! Herrje – es überrascht mich, dass man dich nicht schon lange ausgestopft hat wie Gertie!«
  


  
    »Bellagrog, was haben Sie mit Ihrer Hand gemacht?«, wechselte Max das Thema.
  


  
    Die Hexe runzelte die Stirn und streckte ihre bandagierten Finger aus, sodass alle sie sehen konnten. »Diese verdammte Gans hat nach mir gepickt, jawohl! Da versuche ich, dafür zu sorgen, dass ihre Kleinen nicht in den Wald spazieren, und sie kommt aus dem Nichts angeflogen, nur Federn und Schnabel. Verrückter, elender Vogel.«
  


  
    »Ah«, sagte Max.
  


  
    »Wie dem auch sei«, meldete Sarah sich zu Wort, »wir sind hergekommen, um euch alle zu besuchen und zu fragen, ob Max mit uns zum Unterricht gehen will.«
  


  
    »Das ist nett von euch«, sagte Mr McDaniels. »Und ich finde, es ist eine gute Idee. Geh nur, Max – ich kann hier bei David bleiben.«
  


  
    »Tatsächlich, Schätzchen«, bemerkte Bellagrog und zwinkerte Max’ Vater zu, »brauchen wir Sie in den Küchen. Es gibt jede Menge neue Mäuler zu füttern, müssen Sie wissen. Flüchtlinge und Nachzügler tauchen zu jeder Stunde gleich im Dutzend hier auf. Bob hat mich hergeschickt, um zu fragen, ob Sie mit anfassen können – es muss Frühstück 
     und Mittagessen gemacht werden, nicht zu vergessen das bevorstehende Weihnachtsfest!«
  


  
    »Oh«, sagte Mr McDaniels. »Hm, ich weiß nicht recht …«
  


  
    »Klein Davie wird nirgendwo hingehen«, entgegnete Bellagrog, schlurfte zum Bett und beugte sich über Davids friedliches Gesicht. Fette Finger zogen Davids Augenlider auseinander; die Hexe starrte intensiv in seine hellblauen Iris. »Du gehst nirgendwohin, Schätzchen? Nein? Also schön, dann sei ein braver Junge und bleib genau hier. Bwahahahaha!«
  


  
    Die Hexe strich David übers Haar, beschnupperte ihn mehrmals und kniff ihn gedankenverloren in die Wange, bevor sie plötzlich mit der energischen Haltung eines viel beschäftigten Vorarbeiters in Richtung Tür stolzierte.
  


  
    »Ich seh Sie dann unten in den Küchen, Schätzchen«, rief Bellagrog über ihre Schulter. »Muffins und Marmelade, wenn Sie sich beeilen; Kohle schaufeln, wenn Sie trödeln!« Mit einem entschuldigenden Knicks in Richtung der zusammenzuckenden Muhmenhovens eilte Mum hinter ihrer Schwester her.
  


  
    

  


  
    Max senkte im Badezimmer des zweiten Stocks den Kopf unter einen heißen Wasserstrahl. Trotz des Plätscherns hörte er Jimmys fröhlichen Gesang. Der eigenartige kleine Badezimmerwärter streckte sich gerade, um die Regale mit Toilettengegenständen aufzufüllen.
  


  
    Als Max den Blick senkte, sah er auf seinem Handgelenk das Abzeichen des Roten Dienstes, eingebrannt wie eine Dienstmarke aus Blut. Bilder von Señor Lorca und Cooper überschlugen sich vor seinem inneren Auge. Schließlich griff er nach der Seife und schrubbte sein Handgelenk. Immer schneller und schneller kratzte und scharrte und zupfte 
     er an dem Abzeichen, bis seine Haut rosa und aufgeschürft war. Aber das Zeichen blieb.
  


  
    Als er aus seinem Zimmer kam, stand Connor im Flur und wartete auf ihn. Max zog den Reißverschluss seines Mantels hoch und schüttelte sich Wasser aus seinen schwarzen Locken. Das Nanomail-Hemd und Cúchulains Speer waren unter seinem Bett verstaut; in der Hand hielt er jetzt einen Text über Magie.
  


  
    »Fertig?«, fragte Connor. »Wir werden ein paar Minuten zu spät hereinschneien – am besten, wir schleichen uns hinten rein, damit sie dir nicht alle sofort auf den Wecker fallen. Cynthia und Lucia haben schon allen gesagt, dass sie dich in Ruhe lassen sollen.«
  


  
    »Klingt gut.«
  


  
    »Alles in Ordnung? Du wirkst … still, hm?«
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte Max, der an seine Mutter dachte, an den Fluch der Wiccas und an Brams Schlüssel. »Es ist eine Menge geschehen und ich habe viele Fragen.«
  


  
    Connor sah – ganz untypisch für ihn – nachdenklich aus.
  


  
    »Ich habe mitbekommen, dass Leute sich nach Cooper erkundigt haben – ich habe gehört, er sei nicht zurückgekommen. Es hat mir ja jedes Mal einen Mordsschrecken eingejagt, wenn ich ihn sah, aber ich war immer froh, dass er auf unserer Seite war, weißt du?«
  


  
    Max erwiderte nichts und folgte Connor den Flur entlang.
  


  
    Der Morgen war hell, aber die Sonne drang nur gedämpft durch Davids großen Vorhang aus Nebel, der sich wie ein Polarlicht über dem Meer erhob. Eine dünne Schneedecke bedeckte den Boden; die Pfade schimmerten schwarz und glitschig und waren durchsetzt von vielen Fußabdrücken. Das Flugzeug hatte man abtransportiert und die aufgerissene Grasnarbe war wieder geglättet worden. Einige 
     säumige Schüler flitzten an ihnen vorbei, umrundeten das Herrenhaus und gingen durch den Obstgarten in Richtung Schmiede. Schneeflocken schmolzen auf seinen Wangen, als Max stehen blieb, um eine Gruppe fremder Erwachsener und Kinder zu beobachten, die Stechpalmenzweige in die schneebeladenen Hecken wanden. Ein kleines chinesisches Mädchen winkte ihm mit einem roten Fausthandschuh zu und der Alte Tom läutete neun Uhr. Max lächelte und lief hinter Connor her, der auf Maggie zueilte, die groß und grau vor ihnen aufragte und dünne Schwaden Schornsteinrauch ausspie.
  


  
    Der Magielehrer des zweiten Jahrgangs war Mr Tavares, ein kleiner Mann mit einem von grauen Strähnen durchzogenen Bart und einer Brille mit dicken, eckigen Gläsern. Er stand vor etwa dreißig Schülern, die sich an den unteren Reihen des Vorlesungsraums zusammendrängten und emsig ein Diagramm auf eine staubige Tafel übertrugen. Im Raum roch es stark nach Weihrauch und nassen Stiefeln; in die Wände waren seltsame Symbole eingeritzt, die mit stiller Energie summten und siedeten. Max sah jemanden aus der hintersten Reihe winken; Cynthia, Lucia und Sarah hatten ihnen Plätze freigehalten.
  


  
    Mr Tavares blickte zu Max auf, woraufhin die anderen Schüler sich die Hälse verrenkten und ihn anstarrten. Der Mann räusperte sich und nahm hastig seinen Unterricht wieder auf.
  


  
    »Nachdem ihr jetzt Salomos Siegel kopiert habt, kann mir da jemand sagen, wozu er dient?«
  


  
    Rolf Lugers Hand schoss hoch.
  


  
    »Schutz gegen Elementargeister, größere Gnome und niedere Dämonen. Von kurzer Dauer – nur eine Stunde -, aber es ist nicht notwendig, dass der Beschwörer Blickkontakt mit dem beschworenen Wesen hält.«
  


  
    »Sehr gut, Mr Luger«, sagte der Lehrer knapp. »Und warum sollte jemand einen der zuvor genannten Geister beschwören wollen?«
  


  
    »Aus allen möglichen Gründen«, antwortete ein Mädchen mit schwarzen Zöpfen. »Um Botschaften zu schicken, Informationen zu erlangen oder den Geist innerhalb eines Gegenstands zu binden, um diesem besondere Fähigkeiten zu verleihen.«
  


  
    »Klingt wunderbar«, bemerkte der Lehrer. »Was ist der Nachteil?«
  


  
    Connor hob die Hand.
  


  
    »Ein Geist kann manchmal von dem, der ihn beschworen hat, Besitz ergreifen. Wenn man einen beschworenen Geist zu bösen Zwecken einsetzt, vergrößert das die Wahrscheinlichkeit eines solchen Ausgangs. Schlampige Inschriften und übereilte Kontrakte können ebenfalls sehr üble Folgen haben. Berühmte Beispiele derart außer Kontrolle geratener Beschwörungen sind Dr. Faustus, Madame Lurie und der Wahnsinnige Dey von Oran.«
  


  
    Max runzelte die Stirn und dachte an David in der Krankenstation. Er fragte sich, warum es David misslungen war, Astaroth zu beschwören, und er für den Versuch bestraft worden war; es hatte zuvor so ausgesehen, als gäbe es nichts, was sich Davids Können entzog. Er hob die Hand; der Lehrer sah ihn überrascht an.
  


  
    »Ja, Mr McDaniels?«
  


  
    »Was ist notwendig, um einen größeren Geist zu beschwören?«, fragte er. »Einen Spiritus periculosus?«
  


  
    »Hmmm«, erwiderte der Lehrer und zupfte nachdenklich an seinem Bart. »Wo haben Sie diesen alten Ausdruck gehört? Ich glaube, dass das seit einiger Zeit niemand mehr versucht hat. Man hat sie jedoch aus gutem Grund Spiriti periculosi, gefährliche Geister, genannt. Die letzte Person, 
     die mir einfällt und die etwas Derartiges getan hat, war Elias Bram, und auch er hat sich lediglich auf das schwächere Ende des Spektrums beschränkt.«
  


  
    »Aber warum?«, hakte Max nach und ignorierte die vielen Blicke, die auf ihm ruhten. »Ich meine, wenn es die Beschwörungen und Instruktionen gibt, warum sollte nicht jemand in der Lage sein, das zu tun?«
  


  
    »Ah«, sagte Mr Tavares. »Sie haben in diesem Halbjahr eine ganze Menge verpasst, McDaniels. Vielleicht kann einer Ihrer Klassenkameraden Ihre Frage beantworten.«
  


  
    »Die Beschwörung stellt nur die Verbindung zu dem Geist her«, erklärte Cynthia geduldig. »Es ist die Macht des Beschwörers, die den Geist letztendlich dazu zwingt zu kommen. Wenn er nicht gezwungen wird oder sich nicht zwingen lässt …«
  


  
    Connor unterbrach Cynthia.
  


  
    »Wenn er nicht gezwungen wird, taucht der Geist vielleicht auf und bläst dem armen Tropf das Licht aus. Vielleicht lässt er ihn aber auch in Ruhe. Die meisten Geister geben sich gar nicht erst mit so einer dummen Beschwörung ab, da sie in dieser Welt nur Irrgäste sind und sich leicht selbst einen Knoten ins Bein binden, wenn sie hier eine Show abziehen.«
  


  
    Gekicher folgte; Mr Tavares seufzte, während sich auf Connors schelmischen Zügen ein Grinsen ausbreitete.
  


  
    »Auf Englisch, bitte, Mr Lynch.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Connor, dann richtete er sich auf und räusperte sich. »Die meisten Geister sind nicht heimisch in dieser Welt, Sir, und machen sich daher nicht die Mühe, eine unbesonnene Beschwörung zu bestrafen, da die erforderliche Manifestation beträchtlichen Schmerz und Ungemach verursachen könnte.«
  


  
    Weiteres Gekicher.
  


  
    »Danke, Mr Lynch«, antwortete der anscheinend unerschütterliche Mr Tavares, der sodann zu wirksamen Entlassungen auf die richtige Weise beschworener Geister weiterging.
  


  
    Max hatte noch viele Fragen, behielt sie jedoch für sich. Stattdessen borgte er sich von Cynthia Papier und einen Stift und zeichnet das Diagramm von der Tafel sorgfältig ab.
  


  
    Am Ende des Nachmittags hatte Max sich eine Menge Papier geborgt. Der Unterricht der zweiten Klasse war beträchtlich anspruchsvoller als der im vergangenen Jahr. Binnen Wochen, so schien es Max, war er in allen Fächern, angefangen von Geometrie und Chemie bis hin zu alten Kulturen und Dichtung, weit hinter seine Klassenkameraden zurückgefallen. Während des Nachmittags versuchte er aufzupassen, ertappte sich jedoch oft dabei, dass sein Blick zu den Dielenbrettern wanderte, wo tief unter ihm Brams rätselhafter Schlüssel verstaut war, zweifellos Gegenstand der konzentrierten Musterung gebeugter, tuschelnder Gelehrter. Er stellte sich die silbernen Kurven und das komplizierte System sanft schwingender Ringe vor, ein meisterhaftes Produkt der Handwerkskunst. Er grübelte darüber nach, zu welcher Art von Schloss der Schlüssel passen könnte, und ging im Geiste wieder und wieder Brams Rätsel durch.
  


  
    Connor lief leise pfeifend neben ihm her, während sie an Gaslaternen vorbeischlenderten, die in der zunehmenden Abenddämmerung die vereisten Gehwege erhellten. Schnee wehte herab, langsam und stetig, wie winzige Sterne, die vom Firmament fielen.
  


  
    »Weihnachten steht bevor«, sagte Connor plötzlich.
  


  
    »Hmmm?«, meinte Max, aufgeschreckt aus seinen Gedanken.
  


  
    »Weihnachten«, wiederholte Connor und trat etwas Schnee vom Fuß eines Laternenpfahls. »Es macht mich froh, das ist alles – Eierpunsch und Lieder und funkelnde Lichter. Bescheuert, ich weiß, aber es ist wahr.«
  


  
    »Nein«, widersprach Max langsam, »es ist ganz und gar nicht bescheuert. Was wünschst du dir zu Weihnachten?«
  


  
    »Einen Kuss von Lucia«, antwortete Connor lachend. »Ohne die Hilfe ihres bescheuerten Frosches!«
  


  
    Max lachte, und plötzlich schien es, als würde sein Herz von all der Hoffnungslosigkeit, der Verzweiflung und dem Kummer befreit werden. Er atmete tief ein und ließ die kalte Nachtluft seine Nase kitzeln. Dann legte er den Kopf in den Nacken und schaute zum Abendhimmel und seinen schwachen Sternen empor. Er verspürte den Drang, hoch aufzusteigen, immer höher, bis er sie erreichte.
  


  
    »Und was wünschst du dir, Max? Was kann der gute alte Sankt Nick dir bringen?«
  


  
    Max dachte an seine Mutter und an Cooper und an Astaroths weißes Gesicht und sein boshaftes Lächeln. Er dachte an die Silberkugel in den Archiven und an das versteckte Buch Thoth.
  


  
    »Antworten«, sagte Max.
  


  
    »Du weißt, dass ich dir damit helfen kann«, erwiderte Connor und senkte die Stimme, als sie auf der Vordertreppe des Herrenhauses an mehreren Lehrern vorbeikamen. Die großen Türen, prächtig anzusehen mit ihren tiefen Schnitzereien, waren jetzt behängt mit silbernen Glocken, die jeden Eintretenden, so wie jetzt die beiden Jungen, mit einem fröhlichen Klingeln begrüßten. Das warme Foyer empfing sie mit Licht und Lärm und der Aussicht auf das Abendessen.
  


  
    

  


  
    Als Max am Abend seine Notizen über Beschwörung durchblätterte, bemerkte er eine eigenartige Pause im Ticken von 
     Davids Uhr, als dehne sich die Stille zwischen den Ticklauten eine Spur länger aus. Er blickte auf Davids Ankleidekommode, deren Schubladen von der Nacht, da Rasmussen sie mit vorgehaltener Waffe zum Aufbruch gezwungen hatte, halb offen standen. Der Anblick machte ihm Davids Abwesenheit schmerzhaft bewusst. Max stand auf und schloss die Schubladen, wobei er den Staub vom Holz wischte. Dann drehte er sich wieder zum Tisch um und starrte plötzlich in die hellen gelben Augen von Mr Sikes.
  


  
    »Guten Abend, Master McDaniels«, schnurrte der Gnom mit einer tiefen Verbeugung.
  


  
    »Wie sind Sie hier hereingekommen?«, fragte Max mit zusammengekniffenen Augen.
  


  
    »Sie haben mich gerufen«, sagte der Kobold schlicht und polierte dabei seine kleine goldene Taschenuhr.
  


  
    »Nein, habe ich nicht«, widersprach Max.
  


  
    »Verzeihen Sie, aber ich möchte bitten, den Begriff etwas weiter zu fassen«, erwiderte der Kobold. »Sie haben an den armen Master Menlo gedacht und an Ihre Abenteuer in der Werkstatt und sich gefragt, ob Agent Cooper etwas über das Schicksal Ihrer Mutter weiß. Dies sind große Lasten für einen so jungen Menschen. Es ist nur natürlich, dass Sie den Wunsch nach einem Gefährten verspüren, der sich Ihre Sorgen anhört, und so … hier bin ich.«
  


  
    »Ich habe Unmengen von Leuten, mit denen ich reden kann«, fuhr Max abwehrend auf.
  


  
    »Ich bin erleichtert, das zu hören«, sagte der Gnom. »Aber Sie meinen damit doch gewiss nicht Ihren armen Vater. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie den Wunsch verspüren, ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass Agent Cooper – ein Mann, dem er sein Leben anvertraut hat – ihm möglicherweise Informationen über seine vor langer Zeit verlorene Liebe vorenthält.«
  


  
    »Nein«, entgegnete Max stirnrunzelnd. »Ich würde niemals …«
  


  
    »Und gewiss meinen Sie nicht meinen geschätzten Master Lynch«, unterbrach ihn der Kobold, der Max’ nächste Wahl erraten hatte. »Der Master hat viele wunderbare Eigenschaften, aber ich denke, wir stimmen darin überein, dass Verschwiegenheit – wie sollen wir es ausdrücken? – noch eine Entwicklungsmöglichkeit für ihn wäre.«
  


  
    Max seufzte und nickte zustimmend. Mr Sikes ging auf dem Tisch auf und ab und tippte sich ans Kinn, während er über andere Möglichkeiten nachsann, die alsbald verworfen wurden.
  


  
    »Mrs Richter!«, rief Max mit einem Unterton von Triumph in der Stimme.
  


  
    Der Kobold nickte höflich, aber Max konnte seine Enttäuschung spüren. Er errötete.
  


  
    »Ein hervorragender Gedanke«, meinte Mr Sikes wenig überzeugend, »aber ich hätte da eine Reihe von Vorbehalten, nicht zuletzt den, dass die Direktorin selbst schon genug am Hals hat und ihre Geduld vielleicht auf eine harte Probe gestellt würde, wenn man von ihr verlangte, die Sorgen der Welt beiseitezuschieben, um sich um die Bedürfnisse eines dreizehn Jahre alten Jungen zu kümmern. Und wir müssen der unangenehmen Wahrheit in die Augen sehen, Max, dass sie sich Ihnen nie wirklich anvertraut hat …«
  


  
    »Doch, hat sie wohl«, sagte Max abwehrend. »Letztes Jahr – sie hat mir hochgeheime Karten und so gezeigt.«
  


  
    »Sie hat sie Ihnen gezeigt?«, fragte Mr Sikes langsam. »Oder hat sie sie David Menlo gezeigt?«
  


  
    Max schwieg und dachte über die Worte des Kobolds nach. Es stimmte, dass Mrs Richter David häufig um seine Meinung ersuchte, während Max in die Rolle des stummen Zuschauers gedrängt wurde. Seine Frustration musste sich 
     auf seinen Zügen abgezeichnet haben, denn Mr Sikes fuhr hastig fort.
  


  
    »Nun, es spielt auch keine Rolle«, sagte er. »Außerdem, wenn wir darin einig sind, dass Agent Cooper Informationen über Ihre Mutter verbirgt, dann folgt daraus nur, dass die Direktorin an der Vertuschung beteiligt ist.« Mr Sikes’ Stimme wurde weich vor Mitgefühl, während er den offenkundigen Schmerz auf Max’ Gesicht betrachtete. »Setzen Sie nicht Ihr ganzes Vertrauen in Erwachsene, Max – kein Erwachsener hört einem Kind jemals wirklich zu. Das liegt nicht in ihrer Natur.«
  


  
    Max trommelte mit den Fingern auf den Tisch.
  


  
    »Wenn niemand einem Kind jemals zuhört, warum sollten Sie mir dann zuhören?«, fuhr er plötzlich auf.
  


  
    »Ah«, erwiderte Mr Sikes, »ich habe gesagt, dass kein Erwachsener – kein menschlicher Erwachsener – einem Kind jemals wirklich zuhört. Aber ich bin ein Gnom. Es ist meine Natur zuzuhören, junger Max. Es ist das, was ich tue – ich höre zu und diene.«
  


  
    »Sie können nichts für mich tun«, murmelte Max.
  


  
    »Wirklich nicht?«, fragte Mr Sikes, dem die Herausforderung ein helles Leuchten in die Augen zauberte. »Was wäre, wenn ich Ihnen erzählte, dass ich Ihnen noch an diesem Abend das Leben retten könnte?«
  


  
    »Sie denken, ich werde heute Abend sterben?«, fragte Max und richtete sich auf.
  


  
    »Ich bin mir dessen ganz sicher«, antwortete Mr Sikes mit einem feierlichen Nicken. »Es sei denn, Sie hören mir zu …«
  


  
    »Sprechen Sie weiter«, sagte Max, den die ruhige Gewissheit des kleinen Geschöpfes beunruhigte.
  


  
    »Sie haben vor zu versuchen, was David misslungen ist: Sie wollen Astaroth beschwören«, fuhr der Kobold fort. 
     »Die Beschwörung wird unvollkommen sein, aber der Dämon wird aus freiem Willen erscheinen. Und wenn er das tut, wird er Sie töten, Max McDaniels. Er wird Sie an Ort und Stelle niederstrecken und wild durch diese Schule stürmen. Glauben Sie nicht, dass er auf genau diese Gelegenheit hofft?«
  


  
    »Aber woher wissen Sie das?«, fragte Max leise.
  


  
    »Max«, seufzte der Kobold. »Die Beweise liegen vor mir: Ein junger Mann mit schwierigen Fragen, hastige Notizen über Beschwörung und das verführerische Versprechen eines Spiriti periculosi, der viele Geheimnisse kennt und gezwungen ist, die Wahrheit zu sprechen. Haben meine Instinkte mich getrogen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Max unglücklich und schaute voller Scham auf seine hingekritzelten Notizen.
  


  
    »Schieben Sie Ihre Verlegenheit beiseite«, erklärte Mr Sikes mit einem verständnisvollen Lächeln. »Es war ein nobler, wenn auch gefährlicher Gedanke. Wenn ich darf, erlauben Sie mir, Sie von einem solchen Vorgehen abzubringen. Konzentrieren Sie Ihre verfügbaren Kräfte vorerst auf Mr Menlos Genesung.«
  


  
    Mr Sikes förderte eine Tasse Kakao zutage, und Max nippte schweigend an dem Getränk, während der Gnom näher kam und von Monden und Runen und Alraunen sprach.
  


  
    

  


  
    Mehrere Wochen lang saß Max an Davids Seite und verabreichte den langsam wirkenden Heilzauber, den er mit Mr Sikes geschaffen hatte. Die meiste Zeit blieb er für sich, besuchte nur sporadisch den Unterricht und richtete fast seine gesamte Aufmerksamkeit auf das schmale Seidenband, auf das er mit Tinte eine Rune nach der anderen geschrieben hatte, während er im Mondlicht auf dem Alten Tom gestanden hatte. Die Tinte war eine schädliche Mischung aus abscheulichen
     Zutaten, die Max unter der wachsamen Anleitung Mr Sikes’ eigenhändig zubereitet hatte. Jeden Morgen schlang Max das Band um Davids verletzten Arm und jeden Abend entfernte er es wieder und vergrößerte hoch oben über dem Campus seine Wirksamkeit. Die Muhmenhovens schenkten Max bei seinen Besuchen kaum Beachtung, so besorgt waren sie um Davids Zustand, der sich trotz ihrer Bemühungen nicht gebessert hatte.
  


  
    Als Max am Abend nach dem Weihnachtsfestmahl das Band abnehmen wollte, fand er Bob an Davids Bett vor. Der bekehrte russische Oger hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, den komatösen Jungen zu besuchen und ihm vorzulesen, wobei seine Bassstimme langsam und wie der tröstliche Ruf eines fernen Nebelhorns durch den Krankensaal wehte. Max wollte ihn nicht unterbrechen und nahm auf einem abgenutzten Stuhl Platz. Der schlacksige Oger spähte im ambergelben Lampenlicht durch sein Monokel und versuchte, ein schwieriges Wort auszusprechen; ein verärgertes Knurren vibrierte tief in seiner Kehle.
  


  
    »Was steht da?«, wandte er sich schließlich stirnrunzelnd an Max und hielt ihm das Buch hin.
  


  
    »Wenceslas«, gähnte Max mit einem Blick auf das alte Weihnachtsliederbuch.
  


  
    »Oh«, sagte Bob und machte sich emsig daran, die Stelle auf der Seite wiederzufinden.
  


  
    Ein leises Rascheln von Laken war zu hören und David richtete sich auf. Neugierig betrachtete er die Kanüle, die in seinem Arm steckte, und das über den schützenden Verband gewickelte Band.
  


  
    »Zimttoast«, platzte er heraus. »Meinst du, ich könnte welchen bekommen?«
  


  
    »David«, rief Max und richtete sich auf seinem Stuhl auf.
  


  
    Bob ließ das Buch fallen; dem Oger klappte der zahnlose Unterkiefer nach unten. Er beugte sich dicht über David und tätschelte dem lächelnden Jungen mit seiner rauen, ledrigen Hand die Wange.
  


  
    »Toast? Bob wird dir so viel Zimttoast machen, wie du nur essen kannst!«
  


  
    Mit einem Klatschen sprang Bob auf und eilte zu einer Muhmenhoven hinüber, die unter einer Wolldecke döste. Die rundliche Kreatur öffnete ein Auge und folgte Bobs langem Finger, der auf David zeigte. Der Junge wackelte jetzt mit den Beinen und beäugte seinen Krankenhauspyjama. Die Muhmenhoven sprang von ihrem Stuhl auf, kramte nach einem Thermometer und lief zu Davids Bett.
  


  
    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das die falsche Sorte ist«, meinte David sanft und deutete auf die silberne Sonde.
  


  
    Die Muhmenhoven errötete heftig und eilte davon, um ein Thermometer zu suchen.
  


  
    »Wie fühlst du dich?«, erkundigte Max sich.
  


  
    David betrachtete die Stelle, an der zuvor seine rechte Hand gewesen war.
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Ich habe ein wenig Zeit gebraucht, um mich zu erholen. Dieser Zauber hätte mir beinahe den Rest gegeben.« David lächelte und machte sich daran, den Verband im Uhrzeigersinn von seiner Hand zu wickeln. Schließlich fielen sowohl der Stoff als auch Max’ Band ab und ein glatter, leuchtender Stumpf kam zum Vorschein.
  


  
    »Kein besonders toller Anblick«, murmelte er, während er das richtige Thermometer von der Muhmenhoven entgegennahm, die sich immer wieder entschuldigte. Er dankte ihr und versprach, sofort seine Temperatur zu messen.
  


  
    »Tut es weh?«, fragt Max.
  


  
    »Nein«, sagte David. »Aber mein Körper denkt noch 
     immer, sie sei da … ich kann spüren, dass meine Finger jucken.« Er seufzte und legte seine verbliebene Hand über die wulstige Haut. »Was ist denn hier passiert?«
  


  
    »Eine Menge«, antwortete Max. »Cooper ist fort; er ist zurückgeblieben, um für uns den Weg freizumachen. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist, aber es hat nicht gut ausgesehen. Ich habe versucht, seinen Apfel im Obstgarten zu finden, doch er ist nicht da. Ein Sechstklässler hat mir erzählt, dass sie deinen Apfel entfernen, sobald du Geheimoperationen zugeteilt wirst – damit niemand erfährt, ob du lebst oder tot bist.« Max runzelte die Stirn und fragte sich, welcher der vielen Äpfel im Obstgarten seiner Mutter gehören mochte.
  


  
    »Rasmussen ist hier«, fuhr Max fort. »Er wohnt im Südflügel, nicht weit vom Zimmer meines Dads. Man kann ihn manchmal schmollend an seinem Fenster stehen sehen oder nach seinen Mahlzeiten brüllen hören. Ich wünschte, Cooper wäre hier, um ihn zum Schweigen zu bringen …«
  


  
    David schlang die Arme um die Knie und fiel ihm ins Wort.
  


  
    »Brams Schlüssel – das Buch der Ursprünge. Das ist alles, was zählt.«
  


  
    Max funkelte David an.
  


  
    »Cooper …«
  


  
    »Hat getan, wozu er ausgebildet wurde«, unterbrach David ihn. »Niemand war mehr darauf bedacht, unsere Mission zu erfüllen, als Cooper, Max. Er würde von uns wollen, dass wir die Sache zu Ende bringen. Wo befindet sich der Schlüssel jetzt?«
  


  
    »In den Archiven«, antwortete Max. »Ich habe gestern Abend mit Miss Boon geredet – sie wissen noch immer nicht, wozu er dient.«
  


  
    David nickte. »Irgendein Zeichen von den Wiccas?« 
    


  
    »Nein. Hier taucht niemand auf außer Flüchtlingen und Agenten, die von den Außenposten geflohen sind«, sagte Max düster. »Mrs Richter verwendet die meisten unserer Reserven darauf, Menschen hierher zu bringen. Vilyak ist fuchsteufelswild – er sagt, sie sei für den Fall der Hälfte unserer Außenposten verantwortlich. Er hat zu einem Misstrauensvotum aufgerufen. Vilyak will Direktor werden.«
  


  
    »Nicht, solange Bob hier ist«, knurrte der Oger, der hoch aufgerichtet vor ihnen stand. Er trug ein silbernes, mit warmen, gebutterten Zimttoasts beladenes Tablett. Dieses stellte er David auf den Schoß, bevor er sich auf einen Stuhl niederließ. David machte sich über den Toast her und sprach mit vollem Mund.
  


  
    »Hast du jemandem erzählt …«
  


  
    »Noch nicht«, sagte Bob augenzwinkernd. »Der Kleine braucht Ruhe, keine Besucher.«
  


  
    »Bob, bitte, erzählen Sie niemandem vor morgen früh, dass ich aufgewacht bin«, bat David.
  


  
    Der Oger runzelte die Stirn.
  


  
    »Ist es Unfug, den du im Sinn hast?«, fragte er vorsichtig.
  


  
    »Nein«, beteuerte David. »Ich brauche nur ein Weilchen Zeit, ohne dass mich alle belästigen. Ich kann euch sagen, was sie als Erstes tun werden: Sie werden mich hinunter zu den Gelehrten schicken, um diese Kugel zu studieren.«
  


  
    »Aber du hast gerade gesagt, sie sei alles, was zähle«, wandte Max ein.
  


  
    »Das ist sie auch«, sagte David und sah ihn scharf an. »Aber die Antworten, die wir brauchen, sind nicht in den Archiven zu finden …«
  


  
    Der Oger schüttelte den Kopf und stemmte sich von seinem Platz hoch.
  


  
    »Je weniger Bob weiß, umso besser. Ich werde es der Direktorin morgen beim Frühstück erzählen.«
  


  
    David bedankte sich bei Bob und beobachtete, wie der Oger breitbeinig durch den Raum ging, sich unter dem Bogengang duckte und die Türen hinter sich zuschwingen ließ. Dann wandte er sich wieder Max zu; in seinen geflüsterten Worten lag Dringlichkeit.
  


  
    »Hast du meinen Rucksack?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, erwiderte Max vorsichtig. »Er ist in unserem Zimmer.«
  


  
    »Gut«, sagte David. »Fülle ihn mit genug Kleidern für uns beide – genug für eine lange Zeit. Bring deinen Speer mit und das Hemd, das Señor Lorca dir gegeben hat, und warte auf mich auf dem Hauptpfad zwischen dem Obstgarten und der Schmiede. Wirst du das tun?«
  


  
    »Selbstverständlich«, antwortete Max, dessen Müdigkeit im Nu verflog. Er verspürte das plötzliche Bedürfnis, sich mit Mr Sikes zu beraten. »Wohin gehen wir?«, fragte er.
  


  
    »Das weiß ich noch nicht«, sagte David. »Aber ich werde es schon sehr bald wissen. Erwarte mich einfach auf dem Pfad!«
  


  
    Als Max aus dem Raum eilte, schob David sich pflichtschuldig das Thermometer unter die Zunge.
  


  
    

  


  
    Es war fast elf Uhr, als Max, Davids verzauberten Rucksack fest an sich gedrückt, sich aus dem Herrenhaus stahl und die mit Salz bestreuten Stufen hinunterschlich. Der größtenteils schneebedeckte Campus lag in hellem Mondlicht. In weiter Ferne hörte Max die schwachen, fröhlichen Klänge von Nolans Fidel. Er suchte so rasch wie möglich den Schutz des Obstgartens und bahnte sich lautlos einen Weg zwischen den Klassenbäumen hindurch, bis er unter 
     dem zarten, seufzenden Baldachin verschwunden war, der die Grenze des Obstgartens und der bewaldeten Pfade dahinter markierte. Hinter einem Baum sah er eine weiße Atemwolke hervorwehen. David erwartete ihn.
  


  
    Max’ Zimmergefährte, noch immer im Schlafanzug und mit einer Decke um die Schultern, zuckte zusammen, als Max um den Baum herumglitt und ihm auf die Schulter tippte. Der kleine Junge grinste und fragte Max, ob er alles mitgebracht habe, was sie benötigten.
  


  
    »Ich denke, ja«, flüsterte Max und klopfte auf die Tasche. »Ich habe fast alles, was du besitzt, hier hineingeworfen.«
  


  
    »Gut«, sagte David, der den Pfad hinaufblickte. »Jetzt hilf mir, nach etwas zu suchen – ich bin mir sicher, dass es hier irgendwo ist.«
  


  
    »Wonach suchen wir denn?«, fragte Max.
  


  
    »Nach einer Münze«, erwiderte David. »Ich habe sie letztes Jahr irgendwo hier vergraben.«
  


  
    »Ich erinnere mich«, sagte Max und dachte an seinen ersten Tag in Rowan zurück, als er seinen seltsamen neuen Zimmergenossen dabei beobachtet hatte, wie er unerklärlicherweise eine Münze dort vergrub, wo ein kleiner Seitenweg in den Wald führte. Er suchte den Boden ab, wo David im Schnee und in der harten, kalten Erde stocherte. »Hast du die Münze nicht an einem Seitenweg vergraben?«, fragte Max, der sechs oder sieben Meter vor ihnen einen überwucherten Pfad sah.
  


  
    »Ja«, sagte David. »Aber die Pfade bewegen sich. Deshalb habe ich ja die Münze vergraben. In diesen Wäldern gibt es Alte Magie, Max – kannst du sie nicht spüren?«
  


  
    Max schüttelte den Kopf und strich mit den Fingern über eine uralte Buche. Er spürte nichts, aber er wusste, dass etwas Seltsames in diesen Wäldern war – er selbst war einmal auf merkwürdige Lichter und schwaches Gelächter gestoßen.
     Seit jenem Zwischenfall bewegte er sich lieber auf ausgetretenen Wegen.
  


  
    »Hilf mir suchen«, schnaufte David. »Ich weiß, dass es hier irgendwo sein muss.«
  


  
    Max hockte sich neben seinen Zimmergefährten und grub die Hände in den kalten Schnee, durch Frost und Blätter und Erde. Zehn Minuten lang hockten sie in der Kälte, während ihre Finger taub im harten Boden scharrten.
  


  
    »Kannst du nicht einen Zauber wirken oder irgendetwas?«, murmelte Max entnervt.
  


  
    »Noch nicht«, hustete David. »Ich muss alles aufsparen, was ich kann.«
  


  
    »Wofür?«, fragte Max. »Du hast mir noch nicht einmal erzählt, was du eigentlich vorhast.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte David grinsend. »Wenn ich es getan hätte, wärst du vielleicht nicht mitgekommen … aha! Hier ist sie!«
  


  
    In Davids verbliebener Hand lag eine sandige Münze. Er rieb sie mit Daumen und Zeigefinger sauber, hielt sie ins Mondlicht und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen ihr Datum. Zufrieden zog er die Decke fester um sich und lief genau an der Stelle, an der sie die Münze ausgegraben hatten, in den Wald. Max eilte hinter ihm her.
  


  
    Der Wald schloss sich hinter ihnen und die Luft wurde kälter. David schwieg und lief entschlossen voran. Max tappte hinter ihm her und drückte Äste beiseite, bis es ihm schien, als hätten sie einen recht weiten Weg zurückgelegt. Max hatte keine Ahnung, wie weit sich der Wald ausdehnte. Er dachte, dass sie inzwischen die Hauptstraße zur Stadt hätten erreicht haben müssen, aber Entfernungen konnten in Rowan trügerisch sein.
  


  
    Irgendwann nahm Max eine Veränderung im Wald wahr. Die Luft wurde wärmer. Die Bäume schienen trotz des 
     dunklen Dachs aus dicht ineinander verwobenen Zweigen über ihnen mit Mondlicht umrahmt zu sein. Der unerwartete Duft von Rosenblättern erfüllte die Luft. Max blieb stehen und blickte auf eine breite, von Sommerblumen umringte Lichtung. Er schüttelte sich Schnee von den Stiefeln und starrte auf das grüne Gras und die Glühwürmchen, die träge im Mondlicht schwebten. Sehr alt aussehende Steine, geborsten und wettergegerbt, waren in einem lockeren Kreis aufgestellt worden. Sie überragten David, der zaghaft zwischen ihnen hindurchging; seine Decke schleifte wie die Robe eines Königs hinter ihm her durchs Gras.
  


  
    »Was ist das für ein Ort?«, flüsterte Max, als er auf die Lichtung hinaustrat.
  


  
    David überging Max’ Frage. »Wie spät ist es?«, fragte er und zählte seine Schritte. Max sah auf seine Armbanduhr.
  


  
    »Fast Mitternacht«, antwortete er.
  


  
    »Wir müssen uns beeilen«, sagte David und ließ die Decke von seinen Schultern gleiten. Max sah jetzt, dass David auf einem glatten Steinkreis ging. Er hatte einen Durchmesser von etwa drei Metern und war von Moos und Pilzen gesäumt. David wischte Grashalme und Erde beiseite, bis die Oberfläche sauber war, dann trat er aus dem Kreis und deutete mit seinem kleinen Zeigefinger auf dessen Rand.
  


  
    Eine grüne Flamme brach, dünn wie ein Laserstrahl, durch den Stein und zeichnete langsam einen präzisen Kreis entlang der äußeren Umgrenzungslinie der Steine. Nachdem dies getan war, sickerten weitere grüne Flammen in einem trägen Tanz durch den Stein und meißelten mächtige Schutzrunen hinein. Max beobachtete, wie sich der Beschwörerkreis herausbildete, langsam und schön, während auf der dunklen Oberfläche ein grüngoldenes Flechtwerk flackerte. Dies war kein Salomonsiegel, das konnte Max 
     mühelos erkennen; dieser Kreis war für andere Dinge gedacht.
  


  
    »Tritt hinein«, sagte David und winkte Max herbei. Die beiden stiegen über die leuchtende Schwelle des Kreises. Die Nacht war furchtbar still; selbst die Bäume schienen in atemlosem Schweigen zu lauschen. Ein Blitzen erregte Max’ Aufmerksamkeit; jetzt sah er einen silbernen Ring an Davids Finger.
  


  
    »David«, murmelte Max, der die Absicht seines Zimmergenossen erkannte. »Es ist zu früh. Er wird dir wieder wehtun.«
  


  
    »Nicht hier«, flüsterte David und umfasste Max’ Handgelenk mit einem jähen, grimmigen Griff. »Diesmal wird er kommen müssen.« Dann räusperte er sich, schloss die Augen und rief in die Dunkelheit hinein: »Nobler Astaroth, gewähre deinem Bittsteller die Weisheit, die unter dem Hügel, jenseits der Sterne und auf dem Grund des tiefsten Meeres zu finden ist.«
  


  
    Aus sehr weiter Ferne hörte Max die Glocken des Alten Tom Mitternacht läuten. Eine warme Brise stieg in der Lichtung auf; Zweige schüttelten sich, als der Wind zu einem Stöhnen anschwoll. Als Davids Finger sich tiefer in sein Handgelenk gruben, schluckte Max heftig. Er fühlte sich schrecklich schutzlos. Sein Herz schlug unregelmäßig. Als er sich panisch umschaute, fiel ihm ein schwingender Ast ins Auge.
  


  
    »Connor?«, stieß Max rau hervor, als er das erstaunte Gesicht seines Freundes hinter einem Baum hervorspähen sah.
  


  
    »Was macht ihr hier?«, fragte Connor. Abermals bewegte sich etwas im Wald und Max sah Cynthia, Sarah und Lucia hinter Connor auftauchen.
  


  
    »Was macht ihr hier?«, zischte Max.
  


  
    »Wir sind euch gefolgt«, sagte Connor stolz. »Ich wusste, 
     dass ihr irgendetwas im Schilde führt – wo du doch wie ein Dachs in eurem Zimmer herumgestöbert hast.«
  


  
    »Verschwindet von hier – ihr alle!«, flehte Max und warf einen Blick auf Davids tranceartigen Gesichtsausdruck. »Etwas Schreckliches wird herkommen!«
  


  
    Max fuhr herum, um den Wald abzusuchen, während der Alte Tom den letzten Schlag tat und verstummte. Die Luft wurde abermals totenstill und ein abscheulicher Geruch sickerte auf die Lichtung. Der Gestank war widerlich süß – ein Geruch von Leichen und Schwefel und dickflüssigem Parfüm. Erschrocken schüttelte Max David. Sein Zimmergenosse riss die Augen auf. Er blinzelte Max geistesabwesend an, bis er plötzlich ihre Freunde wahrnahm.
  


  
    »Kommt in den Kreis«, sagte David leise.
  


  
    Im nahen Wald knackte ein Zweig. Max sah ein schwaches, schimmerndes Licht zwischen den Bäumen auf sie zuhüpfen.
  


  
    »Kommt in den Kreis!«, schrie David.
  


  
    Sarah rannte an Connor vorbei auf die Sicherheit des magischen Zirkels zu. Ihre Entschlossenheit trieb die anderen ebenfalls zum Handeln. Sie stürmten aus dem Wald und rannten mit vor Angst weit aufgerissenen Augen auf den schützenden Ring zu. Vom anderen Ende der Lichtung kam etwas herbeigesprungen. Max blieb das Herz stehen, als er einen grinsenden, maskierten peliqueiro erblickte, wie er sie in Salamanca gesehen hatte, der den Kindern über die Lichtung nachsetzte. Er war in Scharlachrot gekleidet und seine toten Augen waren zu fröhlichen Halbmonden geschnitzt.
  


  
    Sarah sprang über die flackernde Schwelle des Kreises und krachte beinahe gegen Max und David. Connor kam als Nächster, gefolgt von Lucia. Cynthia war zurückgefallen. Die maskierte Gestalt schoss mit unmenschlicher Geschwindigkeit
     über die Lichtung. Dann kreischte Cynthia auf und sprang. Eine behandschuhte Hand packte ihr Haar und riss mehrere lange rote Strähnen aus, aber sie landete mit einem dumpfen Aufprall vor Max’ und Davids Füßen. Der Beschwörerkreis brach in helle Flammen aus und beleuchtete die Lichtung mit einem jähen Aufflammen von goldenem Licht. Zitternd drückten die sechs Kinder sich zusammen und wandten sich Astaroth zu.
  


  
    Der Dämon stand direkt jenseits des Kreises und schwieg zunächst. Die schwarzen Augen der Maske betrachteten sie kalt; er schlang sich Cynthias Haare um einen Finger. Dann ging Astaroth langsam um den Kreis herum und nahm geduldig jede Einzelheit in Augenschein. Bei seinem Näherkommen flammten Runen und Symbole zischend auf.
  


  
    »Bene«, sagte der Dämon mit einem Nicken. Er drehte sich auf dem Absatz, um die hohen Steine zu betrachten. »Ein kleiner Betrug eigentlich, aber es hat ja funktioniert. Hier bin ich. Weißt du, woher diese Steine kommen, David?«
  


  
    »Nein«, antwortete David leise.
  


  
    »Aus Orkney«, sagte Astaroth, der im Mondlicht einen schwachen Schimmer verströmte. Er schlug mit der Faust zärtlich gegen den Megalithen. »Alte Steine. Sie haben alte Stimmen. Aber es war die sehr junge Stimme, die meine Aufmerksamkeit erregt hat …« Astaroth nahm die peliqueiro- Maske ab, drehte sich um und sah sie mit seinem boshaften weißen Gesicht an. Er schaute auf Davids Arm. »Was will der junge Zauberer von mir?«, fragte er honigsüß. »Ich gestehe, ich bin ein wenig überrascht, David. Nach unserem letzten Gespräch hatte ich nicht gedacht, dass ich wieder von dir hören würde. Hast du gerufen, um Wiedergutmachung für die Ermordung meiner Diener zu leisten?«
  


  
    »Nein«, sagte David, der zitternd neben Max stand.
  


  
    »Schade«, meinte der Dämon und ging abermals langsam 
     um den Kreis herum. Der Gestank von Astaroths Gegenwart war überwältigend. Lucia würgte in ihren Ärmel. Astaroth lächelte. »Du bist ein schlechter Gastgeber, David. Du hättest silberne Ringe für alle mitnehmen sollen. Max kann es ertragen, denke ich, aber die anderen sind nicht aus so hartem Holz geschnitzt.«
  


  
    »Sie hätten gar nicht hier sein sollen«, erwiderte David und betrachtete seine Freunde besorgt.
  


  
    »Aber sie sind hier«, erklärte Astaroth. »Und jetzt habe ich sie gesehen. Ich kenne ihre Gesichter. Ich kenne ihre Namen. Und ich habe sogar ein Pfand von der jungen Dame, nicht wahr? Ich könnte damit Unfug machen.«
  


  
    Cynthia sog plötzlich scharf die Luft ein, als der Dämon eins ihrer Haare zwischen seinen eleganten Fingern stramm zog. Das Mädchen brach zusammen und krümmte sich in krampfhaften Schmerzen.
  


  
    »Hör auf damit«, sagte David wutschnaubend.
  


  
    »Sie muss mich darum bitten«, beharrte der Dämon und zog das Haar noch straffer.
  


  
    »Bitte, hör auf«, keuchte Cynthia, die den Tränen nahe war.
  


  
    »Natürlich«, sagte Astaroth und ließ die Haare fallen. »Oh, sei nicht wütend auf mich«, fuhr der Dämon fort, während Cynthia sich mühsam hochrappelte. »Es ist dein Freund hier, der die Wucht deines Zornes zu spüren bekommen sollte. Er hat dich in Gefahr gebracht, Cynthia. Du hast großes Glück, dass bloße Neugier mich überwältigt …«
  


  
    »Versprich mir, dass du ihr nie wieder wehtun wirst«, befahl David und deutete mit einem Finger auf das lächelnde Gesicht. »Versprich es oder ich werde dir wehtun.«
  


  
    »Meine Güte«, sagte der Dämon mit einem kalten Glitzern in den dunklen Augen. »Meine Lektion hat dich wahrhaft
     grausam gemacht. Ich hatte gehofft, dass der kleine Zwischenfall in Frankfurt deine Blutgier gestillt hätte, aber anscheinend war das ein Irrtum. Ein grausames, rücksichtsloses Geschöpf bist du, David Menlo! Also schön … deine Beschwörung zwingt mich, dir drei vernünftige Dienste zu erweisen. Soll ich versprechen, dass Miss Gilley einer davon sein wird?«
  


  
    David zögerte. Lange Sekunden verstrichen, während Astaroth mit gelangweilter Miene um den Kreis herumschlenderte. Die Flammen des Kreises flackerten und pulsierten. Max beäugte ihn zweifelnd.
  


  
    »Wie lange wird der Kreis halten?«, flüsterte er.
  


  
    »Eine Stunde«, erwiderte sein Zimmergenosse.
  


  
    »Vergiss nicht, was in dem Kodex steht«, zischte Max. »Astaroth wird versuchen, Zeit zu schinden – um uns abzulenken. Er tut es bereits, David!«
  


  
    David blinzelte und sah Max an. Astaroth lächelte geduldig, ein zierliches schwarzes Zepter in der Hand, das die Form einer Viper hatte.
  


  
    »Komm, David«, tadelte er. »Du weißt, wie beschäftigt ich bin. Dieses Land steht kurz davor, meine Flagge zu hissen, und es wäre mir unerträglich, die Zeremonie zu verpassen. Sollen Miss Gilley meine Aufmerksamkeiten erspart bleiben?«
  


  
    »Ja«, stieß David hervor. »Versprich, Cynthia nie wieder wehzutun oder zu gestatten, dass irgendeine Macht unter deiner Kontrolle ihr wehtut. Einverstanden?«
  


  
    »Einverstanden«, sagte Astaroth gähnend.
  


  
    »Wie benutzen wir Brams Schlüssel, um an das Buch der Ursprünge heranzukommen?«, fragte David.
  


  
    »Ah«, erwiderte Astaroth, der wieder um den Kreis herumging. »Jetzt kommen wir zur Sache, nicht wahr?«
  


  
    Der Dämon murmelte mit melodischer Stimme und in 
     heiterem Ton Brams Rätsel. »Kein großer Dichter, der geschätzte Elias Bram, aber es scheint, dass seinem Zweck genüge getan wurde. Weißt du, was die Kerben sind, David?«
  


  
    »Ja«, antwortete David. »Ich denke, schon.«
  


  
    »Und?«, hakte der Dämon nach und lockte spielerisch.
  


  
    »Koordinaten«, antwortete David. »Koordinaten für Raum und Zeit.«
  


  
    »Bravo«, sagte Astaroth mit einer anerkennenden Verbeugung. »Drei Kerben für den Ort, eine für die Zeit, und dort wird das Buch sein! Weißt du überhaupt, was es ist, wonach du suchst?«
  


  
    »Hör auf, Zeit zu schinden«, befahl David. »Die Frage war: Wie benutzt man den Schlüssel.«
  


  
    »Einfach«, entgegnete der Dämon. »Der Schlüssel lenkt Brams Streitross, dummer Junge.«
  


  
    »Aber YaYa ist zu alt«, sagte Max laut. Er grübelte darüber nach, wie die Kugel auf die Matriarchin von Rowan passen würde.
  


  
    »Nicht das Ki-Rin«, bemerkte Astaroth müde. »Max, sei ein braver Junge und halt den Mund. Du weißt, wie es heißt: Es ist besser, still zu sein und die anderen denken zu lassen, man sei ein Narr, als den Mund zu öffnen und es zu beweisen, hm?«
  


  
    Max’ Wangen wurden heiß. Einen Moment lang vergaß er seine Furcht und funkelte den Dämon an.
  


  
    »Spar dir deinen Ärger«, sagte Astaroth mit einer abschätzigen Handbewegung. »Keine abgebrochene Klinge wird mir Schaden zufügen, nicht einmal die von deiner Hand geschwungene.«
  


  
    »Das Schiff!«, rief David plötzlich. »Die Kestrel! Bram hat sie gebaut, nicht wahr? Das ist das Streitross aus dem Rätsel.«
  


  
    Astaroth klatschte in die Hände, ein kaltes, hohles Geräusch,
     während das Licht des Feuers über seine glatten Züge tanzte.
  


  
    »Auf ihre verfluchte Galionsfigur sollst du den Schlüssel legen, David Menlo. Ein Leuchtstrahl soll er sein, dich auf deinem Weg zu leiten. Aber sei gewarnt, junger Zauberer – ein Ort wie der, an den der Schlüssel führt, ist nichts für kleine Jungen. Du könntest zu dem Schluss kommen, dass selbst meine Gesellschaft vorzuziehen wäre.«
  


  
    »Sei still«, befahl David.
  


  
    »Ist das deine dritte Bitte?«, foppte ihn Astaroth, während er die Bitten an den Fingern abzählte.
  


  
    Max geriet in Panik. Er konnte sich eine solche Chance nicht entgehen lassen; seine Frage hallte durch die Nacht.
  


  
    »Was ist mit meiner Mutter geschehen?«
  


  
    David wirbelte zu Max herum. Einen Moment lang verzerrte das Gesicht des kleinen Jungen sich vor Wut.
  


  
    Astaroth lachte.
  


  
    »Sind wir nicht so konstant wie der Nordstern?«, zischte Astaroth. »Ich bin beinahe gerührt. Ein Junge, der sich nach seiner Mutter verzehrt, denn sie hat ihn verlassen, nicht wahr? Und wo ist sie, frage ich mich? Umgarnt von einem Propheten, fürchte ich. Und sich vorzustellen, dass es derselbe Mann war, der die Wiccas zu euch geführt hat. Peter Varga ist sein Name, obwohl ich mir vorstellen kann, dass du ihm andere, weniger angenehme Namen geben wirst.«
  


  
    »Was hat Peter mit alledem zu tun?«, fragte Max scharf. »Wo ist sie?«
  


  
    »Sie ist weit«, sagte der Dämon, und seine Stimme verklang zu einem seidenen Flüstern, während er sich dicht zu dem Kreis hinneigte. »In weiter Ferne, Max McDaniels. Du musst das Buch Thoth finden, bevor du sie findest. Und was Peter betrifft, nun, er hat nur ein Auge auf die Zukunft, nicht wahr? Der Prophet des armen Mannes, fürchte ich. 
     Kassandra wäre beschämt. Max, deine Mutter hat in einer nutzlosen Mission, für die sie beinahe zur Gänze bezahlt hat, die Sidh aufgesucht.«
  


  
    »Was heißt das?«, fragte Max verzweifelt. »Wie kann ich sie finden?«
  


  
    »Du wirst deine Mutter nicht sehen, bis du dich eingehend mit Brugh na Boinne befasst hast«, entgegnete Astaroth, und um seine schwarzen Augen bildeten sich winzige Fältchen. »Ich schätze, du solltest dich dort zu Hause fühlen, junger Hund, aber du kannst nicht einfach zur vereinbarten Stunde anklopfen. Du musst den anderen Weg nehmen. Und beeile dich oder sie wird verloren sein, begraben in den Sidh. Zaudern hilft jetzt nicht …«
  


  
    »Wie bekommen wir das Buch, sobald wir den Ort erreicht haben, an den wir gehen?«, unterbrach David ihn.
  


  
    »Nun, nun«, sagte Astaroth und drohte mit einem Finger. »Ich habe meinen Teil des Abkommens erfüllt. Den alten Runen ist Genüge getan und ich verabschiede mich. Ich habe nämlich eigene Dinge zu erledigen und kann nicht bleiben, um Nettigkeiten auszutauschen. Gute Nacht, Kinder. Wir werden uns gewiss wiedersehen.«
  


  
    Der Dämon setzte die Maske wieder auf, entfernte sich langsam vom Feuerschein des Kreises und verschwand hinter einem der Steine und dem Wald dahinter.
  


  
    »Wir müssen uns beeilen«, stieß Max atemlos hervor, während er einen Schritt in Richtung Wald machte.
  


  
    David hielt ihn am Ärmel fest.
  


  
    »Nicht!«, zischte er. »Niemand verlässt diesen Kreis, bevor der Alte Tom eins schlägt. Das Läuten wird Astaroth entlassen. Bis es so weit ist, können wir nicht sicher sein, dass er fort ist. Er könnte dort draußen sein und auf uns warten.«
  


  
    Max erstarrte und blickte zu den dunklen Bäumen hinüber.
     Ein Übelkeit erregendes Gefühl machte sich in seinem Magen breit. Lauerte der Dämon noch immer jenseits des Feuerscheins? Sie warteten in ängstlichem Schweigen. Sarah, Lucia und Cynthia drängten sich eng aneinander und wagten es nicht, sich dem schützenden Rand des Kreises auch nur mit einem Finger zu nähern. Connor bekreuzigte sich inmitten stiller Gebete und presste die Augen fest zusammen.
  


  
    Als das Läuten erklang, fern und hohl, begannen die Flammen zu flackern und wurden kleiner. Ein jäher, wilder Sturmwind peitschte durch die Bäume, dass die sechs Kinder sich wie Kaninchen auf einer stürmischen Ebene zusammenkauerten. Der Wind heulte über die Lichtung und fegte abgerissene Blätter und Borkenstückchen vor sich her. Max spürte, dass Sarah die Stirn an seine presste. Ihre Hände zitterten unkontrollierbar und Max drückte sie sanft.
  


  
    »Er ist fort, Sarah«, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln.
  


  
    »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Wir hätten nicht herkommen sollen … wir wussten, dass ihr etwas vorhattet, und wir wollten euch nicht wieder verlieren.«
  


  
    Sie brach in Tränen aus.
  


  
    »Er hat mir zugeflüstert«, schluchzte sie. »Die ganze Zeit, während er mit dir gesprochen hat, konnte ich seine Stimme in meinem Ohr flüstern hören. Er hat mir gesagt, ich solle euch aus dem Kreis stoßen – euch hinausstoßen, wenn ihr mir den Rücken zukehrtet. Er hat so viele Dinge versprochen. Und ich habe zugehört! Ich schäme mich ja so.«
  


  
    Sarah schluchzte immer heftiger.
  


  
    »Hat er auch zu euch anderen gesprochen?«, wollte Max wissen.
  


  
    Lucia und Cynthia nickten. Connor sagte nichts, wiegte 
     sich jedoch hin und her und hielt die Arme um die Knie geschlungen.
  


  
    »Connor?«, hakte Max nach.
  


  
    »Es tut mir leid, dass wir gekommen sind«, flüsterte der irische Junge mit heiserer Stimme. »Es war allein meine Schuld, dass ihr eine Frage auf uns verschwenden musstet.«
  


  
    »Ihr könnt es wiedergutmachen«, sagte David, bevor er Max den Rucksack abnahm und ihn sich über die Schulter warf. »Heute Nacht.«
  


  
    »Wie?«, fragte Connor, wobei er Davids strengen Blick mied und auf den kalten Steinkreis starrte.
  


  
    »Du wolltest doch immer die Archive sehen«, erwiderte David leise. »Nun, dies ist deine große Chance. Wir werden den Gelehrten Brams Schlüssel unter der Nase wegstibitzen.«
  


  
    Connor blinzelte und sah David nach, wie er auf den Wald zustolzierte. »Ich habe einen schlechten Einfluss auf diesen Jungen gehabt«, schlussfolgerte er, dann rieb er sich die Arme und eilte hinter David her.
  


  
    Max half Sarah auf die Beine und die vier schlossen sich David und Connor an. Einmal blieben sie jedoch noch stehen, um einen letzten Blick auf die Steine zu werfen, die wie abgebrochene Zähne unter dem Licht des bleichen, runden Mondes aus dem Boden ragten.
  

  
  


  
    KAPITEL 14
  


  
    Jenseits des Himmelsschleiers
  


  [image: 015]


  
    Dr. Rasmussens scharf geschnittenes, raubvogelhaftes Gesicht funkelte aus dem Licht seiner offenen Tür auf sie herab. Trotz der späten Stunde trug der verbannte Leiter der Werkstatt noch immer zerknitterte Arbeitskleidung und strich mit dem Daumen über den Hals einer Pfeife.
  


  
    Jetzt richtete er seine Aufmerksamkeit auf David.
  


  
    »Wieder auf den Beinen, ja?«, fragte er und verbarg jedwede Überraschung hinter kühler Zurückhaltung. Er nickte Max zu und machte sich nicht die Mühe, die anderen zu begrüßen, die ihn von der flachen Treppenflucht, über die man in sein Zimmer gelangte, neugierig betrachteten. »Solltet ihr nicht schlafen?«, fragte er mit einem dünnen, freudlosen Lächeln. »Schließlich ist Heiligabend.«
  


  
    »Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte David.
  


  
    »Natürlich braucht ihr die«, seufzte Rasmussen stirnrunzelnd. »Das habe ich nun davon, dass ich angenommen habe, die Diensthexe hätte angeklopft.«
  


  
    »Ihr Name ist Mum, falls Sie es vergessen haben«, erklärte Max und sah den hochmütigen Mann ärgerlich an.
  


  
    »Die meine ich nicht«, antwortete Rasmussen naserümpfend. »Die andere. Obwohl sie, falls man sich das überhaupt 
     vorstellen kann, noch abstoßender ist, macht sie einen passablen Cidre. Sie muss jeden Augenblick kommen, daher solltet ihr besser sehen, dass ihr weiterkommt, bevor sie entdeckt, dass ihr nicht im Bett seid. Ich habe zu arbeiten.«
  


  
    Der Mann machte Anstalten, seine Tür zu schließen, aber Max schob den Fuß dazwischen.
  


  
    »Es wird nur eine Minute dauern«, beharrte er, schob die Tür gewaltsam auf und trat ein. Die anderen folgten ihm und murmelten dem verblüfften, finster dreinblickenden Ingenieur ein Hallo zu.
  


  
    »Grässliches Kind«, bemerkte Rasmussen leise und warf die Tür zu. Er marschierte an ihnen vorbei und griff sich einen Stapel Papiere und Zeichnungen, die auf einem Schreibtisch in der Nähe der Fenster lagen. Max war überrascht zu sehen, dass in der schönen Zimmerflucht das reinste Chaos herrschte. Mit Speiseresten verkrustete Teller und schmutzige Kaffeetassen stapelten sich in den Ecken, Kleider lagen überall verstreut und in der Luft hing ein recht säuerlicher Geruch.
  


  
    »Puh«, sagte Connor und stupste eine schwarze Socke an, die schlaff über einem Stuhl hing.
  


  
    »Ich habe keinen Besuch erwartet«, verteidigte Rasmussen sich, packte die Socke und warf sie auf einen Berg schmutziger Wäsche. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und funkelte sie an. »Was wollt ihr?«
  


  
    »Ihr Tarntuch«, antwortete Max. »Das, das die Lichtwellen umleitet.«
  


  
    Rasmussens Nase zuckte, als verspüre er einen Juckreiz.
  


  
    »Und was wollt ihr damit anfangen?«, fragte er.
  


  
    »Das geht Sie nichts an«, erwiderte David. »Wir bitten Sie um einen Gefallen, und ich denke, Sie sind uns einen schuldig.«
  


  
    »Ha!«, schnaubte Rasmussen. »Was für eine Arroganz! 
     Ich stehe in eurer Schuld? Euretwegen bin ich umringt von stümpernden Idioten und stinkenden Hexen! Euretwegen ist mein Lebenswerk zerstört worden! Ich schulde euch nichts.«
  


  
    Von der Tür erklang ein scharfes Klopfen. Rasmussen legte die Stirn in Falten.
  


  
    »Natürlich muss sie ausgerechnet jetzt kommen«, sagte er zornig, während er zu einer alten Truhe hinüberging, die unter einem Haufen benutzter Handtücher begraben war. Rasmussen griff hinein, zog den wundersamen Stoff heraus und warf ihn Max zu, der ihn aus der Luft fing und über die anderen breitete, bevor er selbst darunterschlüpfte. Mit einem drohenden Blick legte Rasmussen einen Finger an die Lippen und stolzierte zur Tür hinüber. Bella stand mit einem Servierwagen draußen.
  


  
    »’n Abend, Sir«, sagte sie leutselig, bevor sie den Wagen hineinschob. »Heißer Cidre und Toast, genau wie Sie es gewünscht haben. Ich hab noch einen Tropfen von was Gutem zugegeben, wegen Weihnachten und so.«
  


  
    Rasmussen versteifte sich und sah die Kinder an. »Ähm, ja, danke, Diensthexe. Das ist dann alles.«
  


  
    Bellagrog beachtete ihn nicht, sondern stellte ein silbernes Tablett auf den Schreibtisch und butterte mit schnellen, geschickten Bewegungen eine Scheibe Toast.
  


  
    »Das kann ich selbst!«, protestierte Rasmussen mit rotem Gesicht und rang der schmerbäuchigen Hexe das Messer ab.
  


  
    »Schon gut, schon gut«, sagte Bellagrog und hob die Hände. »Ich dachte, Sie würden mich mögen, das ist alles. Es hat Sie noch nie gestört, oder?«
  


  
    »Hm, ja, die Dinge haben sich geändert«, erwiderte Rasmussen und kniff die Augen zusammen, während er sich daranmachte, mit ruckartigen, ungeschickten Bewegungen 
     Butter auf eine Scheibe Toast zu streichen. Brotkrümelchen flogen durch die Luft, während der Toast sich langsam, aber sicher in ein pockennarbiges Wrack verwandelte.
  


  
    Bellagrog beobachtete ihn lediglich mit erheiterter Miene. Ihr Krokodilsauge wanderte an Rasmussens magerem Körper auf und ab. Ein leerer Ausdruck trat in ihren Blick. Als sie zu sprechen begann, war ihre Stimme heiser.
  


  
    »Haben Sie irgendwelche Verwandten, Doc?«
  


  
    »Nein«, murmelte Rasmussen. Er ließ von dem zerstörten Toast ab und wandte sich der nächsten Scheibe zu.
  


  
    »Hm, ich habe welche«, meinte die Hexe mit gedehntem Tonfall. »Klar, ich hab meine kleine Schwester hier bei mir, aber an Weihnachten muss ich immer auch an die anderen denken. Sie können einen auf die Palme bringen, die Verwandten, aber Blut ist Blut.«
  


  
    »Wirklich rührend«, entgegnete Rasmussen, der Bellagrogs vorsichtige Bewegungen überhaupt nicht wahrnahm. Max sog scharf die Luft ein, als die Hexe plötzlich ein gewaltiges Hackmesser aus ihrer Schürze zog. Ohne einen Moment zu zögern, hob sie die schwere Klinge hoch über ihren Kopf und …
  


  
    Das Hackmesser erstarrte und hing schwebend wie eine Guillotine über dem nichts ahnenden Mann in der Luft.
  


  
    Bellagrog schnupperte und ihre Nasenlöcher blähten sich wie bei einem Schwein. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, dann starrte die Hexe in die Richtung, wo Max und die anderen standen. Sie ließ die Klinge abrupt sinken, legte die Stirn in Falten und versteckte das Hackmesser in ihrer Schürze.
  


  
    »So!«, rief Rasmussen triumphierend und hielt ein einigermaßen unversehrtes Stück gebutterten Toasts in die Höhe.
  


  
    »Bravo, Doktor! Wirklich gut gemacht!«, krähte Bellagrog
     und applaudierte Rasmussen, der sich einen Becher von dem würzigen Apfelwein eingoss.
  


  
    »Ja, hm, die anderen waren offenkundig mangelhaft«, bemerkte Rasmussen und warf einen Blick auf den kleinen Hügel von Toastbröckchen. »Sie werden weiteren Toast machen müssen.«
  


  
    »Im Handumdrehen«, sagte Bella mit einem tiefen Knicks. »Ich glaube, diese Scheibe wurde ein wenig länger getoastet als die anderen, Sir. Ich werde dafür sorgen, dass die nächsten genauso ausfallen.«
  


  
    »Kümmern Sie sich darum«, sagte Rasmussen und entließ sie mit einer knappen Handbewegung.
  


  
    »Wollen wir morgen Ihre Wäsche machen, Sir?«, fragte die Hexe, während sie den Wagen zur Tür schob.
  


  
    »Ja«, antwortete Rasmussen und sah sich herrisch im Raum um. »Ja, das ist wohl das Beste.«
  


  
    »Selbstverständlich, Sir. Bauen Sie einfach auf Ihre Bel, dass sie sich um alles kümmern wird. Frohe Weihnachten, Sir.«
  


  
    »Ja, ja. Frohe Weihnachten«, murmelte Rasmussen und leerte seine Tasse mit einem einzigen Schluck.
  


  
    Mit einem letzten wütenden Blick auf die Kinder schob die Hexe watschelnd den Wagen aus dem Raum. Rasmussen schloss die Tür und drehte sich auf dem Absatz um.
  


  
    »Nun, ihr habt jetzt, weshalb ihr gekommen seid, nicht wahr?«, fragte er und tastete in seinen Taschen nach einem Streichholz. Er zündete sich seine Pfeife an und paffte ihnen mit dem ungeduldigen Gehabe eines gereizten Lords Rauch entgegen. »Ich erwarte ihn zusammengefaltet auf der Schwelle meiner Tür, wenn ihr fertig seid. Und glaubt nicht, dass ihr mir dafür nicht eurerseits einen Gefallen schuldig wäret.«
  


  
    »Geht in Ordnung«, sagte Max und schlüpfte unter dem 
     Tuch hervor. »Ich werde Ihnen sogar kostenlos einen Tipp geben.«
  


  
    »Was soll das?«, knurrte Rasmussen, bevor er beiseitetrat, sodass die Kinder in den Flur hinaustreten konnten.
  


  
    »Lassen Sie Bellagrog nie wieder hier herein«, warnte Max ihn. »Sorgen Sie dafür, dass Sie niemals allein mit ihr sind. Lassen Sie jemand anderen Ihre Mahlzeiten zubereiten. Diese Hexe ist so gerissen wie nur was und sie will Ihren Kopf auf einem Tablett. Buchstäblich.«
  


  
    Rasmussen schnaubte vor Lachen und blies Max süß duftenden Tabakrauch ins Gesicht.
  


  
    »Ach du meine Güte, versuchst du, mir Angst zu machen?«, höhnte er. »Es ist Weihnachten, nicht Halloween, du elender Junge. Viel Spaß beim Herumschleichen oder was immer ihr Rowanschüler um zwei Uhr morgens so treibt. Und jetzt ab mit euch.«
  


  
    

  


  
    Max nahm an, dass sie einem unbeholfenen Insekt ähneln mussten, zwölf Beine, die sich asynchron bewegten, während sie einander unter dem Tarnstoff anstießen und anrempelten. Obwohl es auf dem Campus still war, waren ihre Vorsichtsmaßnahmen gerechtfertigt; sie mussten mehrmals warten, bis Agenten oder schlaflose Eltern bei ihren nächtlichen Spaziergängen an ihnen vorbei waren. Schließlich liefen sie die Treppe des Alten Tom hinauf und schlängelten sich durch Treppenhäuser und Flure, bis sie Raum 313 erreichten. David schaute den Flur entlang, bevor er die flache Hand auf die Tür legte.
  


  
    »Warte«, zischte Lucia. »Warum können wir nicht einfach um Brams Schlüssel bitten oder wie immer das Ding heißt? Schließlich habt ihr beide ihn ursprünglich in eurem Besitz gehabt!«
  


  
    »Kneif jetzt nicht, Lucia«, stöhnte Connor.
  


  
    »Scht«, mahnte Sarah. Im Flur über ihnen erklangen Schritte.
  


  
    »Es würde zu viele Fragen aufwerfen, und es gibt keine Garantie, dass sie ihn uns überlassen würden«, erwiderte Max. »Du hast gehört, was Astaroth gesagt hat – meine Mutter hat nicht viel Zeit! Wir können nicht warten.«
  


  
    »Aber …«, protestierte Lucia.
  


  
    »Worum machst du dir Sorgen?«, flüsterte Connor. »Hast du Angst, sie lassen dich nachsitzen? Lucia, die ganze Welt wird dunkel. Oder ist dir das noch nicht aufgefallen? Ich glaube nicht, dass irgendjemand wegen deines Strafregisters eine schlaflose Nacht haben wird!«
  


  
    Im Treppenhaus erklangen Schritte; jemand näherte sich.
  


  
    »Volare, volare!«, zischte Lucia und kniff Connor wütend in den Arm.
  


  
    David murmelte ein Wort und tippte dreimal gegen den Türknauf. Die Tür schwang auf gut geölten Angeln in den Raum; David trat hindurch und eilte auf die Tafel zu. Unbeholfen versuchte er, etwas draufzuschreiben, gab den Versuch aber auf. Ein weiterer Befehl und die Kreide hüpfte durch die Luft und schrieb mit kühner Handschrift die notwendigen Worte: Durch Recht und Notwendigkeit erbittet David Menlo Zugang zu den Archiven.
  


  
    Max drehte die Tafel auf den Boden und hob sie wieder hoch, um die dunkle Treppe darunter freizulegen. David gab der Gruppe mit ruhiger Stimme kurze Anweisungen. Connor quittierte den Plan mit einem Naserümpfen und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Aber sie werden uns mit Sicherheit erwischen!«, wandte er ein.
  


  
    »Genau darum geht es ja«, murmelte David.
  


  
    »Aber ich will mit euch kommen«, rief Connor. 
    


  
    »Ich auch«, sagte Sarah. »Ihr könnt das nicht ganz allein machen.«
  


  
    David schwieg eine Weile. Als er dann zu sprechen begann, glänzten Tränen in seinen Augen.
  


  
    »Wir machen es nicht allein«, erklärte er. »Ihr helft uns gerade jetzt sehr. Aber ihr könnt uns nicht begleiten – keiner von euch kann das. Es gibt keine Garantie, dass wir zurückkommen.«
  


  
    Sarah sah Max in die Augen, doch er sagte nichts. Er hatte die schreckliche Wahrheit, die David nun laut ausgesprochen hatte, bereits geahnt. Er drückte Sarahs Hand und küsste sie und Cynthia nahm ihre Perlenkette ab und schlang die Arme um David.
  


  
    »Was ist das?«, fragte er, als sie ihm die Kette in die Hand drückte.
  


  
    »Die hat meiner Großmutter gehört«, erklärte Cynthia. »Du bringst sie mir zurück oder ich ermorde dich!«
  


  
    Die sechs Kinder lachten und umarmten einander abermals. Cynthia putzte sich lange und lautstark am Ärmel die Nase.
  


  
    »Wir werden dafür sorgen, dass ihr stolz auf uns sein könnt«, sagte sie und blinzelte gegen die Tränen an.
  


  
    Max zog sich Davids Rucksack über die Schultern, während die Kinder die warme, feuchte Treppe hinuntergingen und hinein in das lebendige Herz Rowans.
  


  
    Am Fuß der Treppe flankierten die Shedu die Tür, so gewaltig und beeindruckend, wie Max sie in Erinnerung hatte. Die Wächter starrten geradeaus, während David unter dem Laken hervorschlüpfte und auf sie zuging. Mit leisen Worten verneigte David sich tief und machte eine bittende Geste. Ein tiefes Grollen ertönte, als die Geschöpfe sich auf den Boden niederließen, wobei sie David immer noch überragten. Max hielt den Atem an; sie hätten den kleinen 
     Jungen jederzeit zerquetschen können. Allmählich schlossen die Shedu die Augen und legten den Kopf auf den sauberen Steinboden.
  


  
    »Was hast du getan?«, fragte Max, der die anderen auf die Tür zuführte.
  


  
    »Ich habe ihnen vorgeschlagen, ein Schläfchen zu halten«, antwortete David schlicht. »Sie stehen unter einem mächtigen Zauber, der sie wach hält. Die armen Kreaturen haben seit Jahrhunderten nicht mehr geschlafen.«
  


  
    Max lugte durch die Doppeltüren in die Archive. Dort, in der Mitte des Hauptlesezimmers, war Brams Schlüssel. Sein Silber war auf Hochglanz poliert; um ihn herum hockten Gelehrte, vor sich Unmengen von Karten, Papieren und Pergamenten. Max kniff die Augen zusammen und sah Vilyak an einer Kaffeetasse nippen, während er sich leise mit neun Männern und Frauen in dunkler Nanomail unterhielt.
  


  
    »Der Rote Dienst«, wisperte Max. »Sie sind die besten Agenten auf der Welt.«
  


  
    Connor stieß einen leisen Pfiff aus.
  


  
    »Das ändert alles«, flüsterte Cynthia. »Solche Leute sind alles andere als Gelehrte. Wie um alles in der Welt sollen wir die täuschen?«
  


  
    »Ihr braucht sie nicht für alle Ewigkeit zu täuschen«, entgegnete David. »Ihr braucht nur für eine Ablenkung zu sorgen, sonst nichts. Wer wird der Glückliche sein, der die Dinge in Gang bringt?«
  


  
    »Das mache ich«, antwortete Sarah.
  


  
    »Vielleicht sollte ich es tun«, meinte Connor.
  


  
    »Bitte«, sagte Sarah. »Ich bin viel schneller als du – dich würden sie binnen eines Herzschlags schnappen.«
  


  
    »Sobald sie euch erwischt haben, leistet keinen Widerstand«, sagte Max und blickte zu den Agenten hinüber. 
     »Mach nicht einmal irgendwelche Witze, Connor – ich meine es ernst. Ergebt euch auf der Stelle und verlangt, mit Mrs Richter zu sprechen. Diese Agenten fackeln nicht lange. Gebt ihnen keinen Vorwand, euch wehzutun.«
  


  
    Lucia stieß ein komisches kleines Wimmern aus; Connor schluckte hörbar.
  


  
    David griff in seinen Rucksack, holte ein zusammengerolltes Paar Socken heraus und schloss die Faust darum. Die Socken wuchsen plötzlich und nahmen einen metallischen Glanz an. Sekunden später hielt David eine perfekte Kopie der silbernen Armillarsphäre in der Hand.
  


  
    Sarah schlüpfte zu Max und David unter die Decke, während die anderen zurückblieben. Langsam ging das unter dem Tuch versteckte Trio in die Archive hinein und stahl sich durch den Raum, bis sie nur noch dreißig Zentimeter von dem Tisch entfernt waren, auf dem Brams Schlüssel stand. Vilyak, der auf der anderen Seite saß, setzte sein Gespräch mit den übrigen Agenten des Roten Dienstes fort.
  


  
    David reichte Max die Kopie der Kugel. Beide Jungen sahen Sarah an. Die schöne Nigerianerin nickte und biss die Zähne zusammen.
  


  
    Mit einer einzigen anmutigen Bewegung schoss Sarah unter der Decke hervor und riss Brams Schlüssel vom Tisch. Die Gelehrten an den Tischen hoben aufgeregt die Köpfe. Vilyaks schwarze Puppenaugen flackerten zu Sarah hinüber. Doch bevor irgendjemand sich rühren konnte, bog David die Finger, und Sarah schloss die Augen.
  


  
    »Solas!«
  


  
    Licht explodierte. Gelehrte schrien und fielen mitsamt ihren Stühlen um; Vilyak und die Leute vom Roten Dienst stolperten fluchend umher, auch sie von dem Lichtblitz für einen Moment geblendet. Sarah flitzte an Max vorbei und tauschte geschickt den echten Schlüssel gegen die Kopie 
     ein. Max und David, die in der Nähe eines Bücherregals kauerten, warteten, bis die Gelehrten und die Agenten an ihnen vorbeigerannt waren, während Sarah durch den Eingang raste und die Treppe hinaufstürzte.
  


  
    Sobald sie freie Bahn hatten, eilten Max und David im Schutz des Tarntuches auf das gegenüberliegende Ende des höhlenartigen Raums zu. Hinter sich hörte Max laute Rufe, als Connor, Lucia und Cynthia in den Raum gelaufen kamen. Sarahs Stimme erhob sich über den Lärm; sie schrie: »Fangen!« Es folgte ein Triumphgeheul von Connor, dann kamen weitere Rufe und das Krachen von umstürzenden Möbeln.
  


  
    Sobald sie die große Wendeltreppe erreichten, die zum Magazin führte, drehten Max und David sich um. Ihre Freunde lagen auf dem Boden, ein jeder in der Gewalt von zwei Agenten des Roten Dienstes. Vilyak stand mit rotem Gesicht über ihnen und blaffte Befehle, die im Raum widerhallten. Die erschütterten Gelehrten gingen zwischen den zerbrochenen Stühlen und den Scherben einer Vase umher und stellten Tische und Lampen wieder auf.
  


  
    David zog Max am Arm, und die beiden eilten die Treppe hinauf und liefen weiter, bis sie atemlos vor einem versteckten Lagerraum voller staubiger Bände und fadengehefteter Papiere stehen blieben.
  


  
    »Hier ist er«, keuchte David, während er die Kugel in dem Rucksack auf Max’ Rücken verstaute. »Hier ist der geheime Gang, den ich letztes Jahr benutzt habe.«
  


  
    »Ich dachte, du hättest gesagt, ich könne dir auf diesem Weg nicht folgen«, erwiderte Max.
  


  
    »Wir müssen es versuchen«, sagte David und rang nach Luft. Unter ihnen hallte Vilyaks Zorn von den Wänden wider und erfüllte den großen Raum. »Ich werde vorangehen, um den Gang zu öffnen. Statt direkt hindurchzugehen, 
     werde ich versuchen, darin zu bleiben, um den Gang offen zu halten. Komm mir sofort nach.«
  


  
    Max nickte. David schlüpfte unter der Decke hervor und ging zielstrebig auf einen Stapel von Büchern über Wahrsagerei zu. Die Bücher teilten sich und ließen ihn mit kaum mehr als einem Kräuseln passieren. Max folgte seinem Zimmergenossen mit angehaltenem Atem.
  


  
    Als sein Körper plötzlich unter gewaltigem Druck zusammengequetscht wurde, sog er scharf die Luft ein. Ein leises Klacken erklang in seinem Kiefer; etwas zog mit schreckenerregender Macht an seinem Körper, als schlürfe ein gewaltiger, gieriger Riese ihn durch einen Strohhalm. Der Druck in seinem Kopf wurde stärker. Seltsame Lichter schwammen vor seinen Augen, und er fürchtete, dass sein Kiefer brechen würde.
  


  
    So plötzlich wie ein platzender Luftballon war der Schmerz fort.
  


  
    Als Max die Augen öffnete, sah er, dass er und David auf dem Pfad zwischen dem Herrenhaus und dem Alten Tom standen. Davids Zähne klapperten. Es war noch dunkel, aber es war Weihnachtsmorgen, und der Campus wirkte feierlich im leise vom Himmel rieselnden Schnee, sauber und kalt. David und Max liefen über den Rasen, vorbei an blinkenden Lichtern und Mistelzweigen und auf die glitschige Treppe zu, die sie zum Meer hinunterführte.
  


  
    Die Kestrel ragte schwarz und gewaltig vor dem grauen Morgenhimmel auf. Ihre kräftigen Planken knarrten, während sie hin und her schaukelte, rastlos in dem kabbeligen, dampfenden Wasser, das gegen den Rumpf spritzte. Die beiden Jungen eilten wie zwei Flüchtlinge über den festgetretenen Sand, die Treppe hinauf und den Steg entlang. Mit einem einzigen Satz überwand Max die Entfernung zwischen dem Steg und dem Schiff. Er schwang die Laufplanke
     über die Seite und schob sie David hin, der, noch immer im Schlafanzug, geduldig auf dem Steg wartete. Einen Moment später kam David über die Planke an Bord. Seine Wangen waren vor Aufregung gerötet.
  


  
    »Wir müssen uns beeilen«, sagte er und nahm Max Brams Schlüssel ab.
  


  
    Bumm!
  


  
    Die Kestrel ächzte, als eine Macht nach ihr griff. Der Bug erhob sich hoch in die Luft wie ein bockendes Pferd und krachte wieder herunter, wobei es die beiden Jungen von den Füßen riss und die Kugel David aus der Hand geschlagen wurde. Max rappelte sich auf und hechtete der Kugel nach, die nach Steuerbord rollte, als das Schiff sich weit auf die Seite legte. Er bekam den Schlüssel zu fassen, prallte dabei aber schmerzhaft gegen die Reling.
  


  
    Aus den schwarzen Tiefen des Meeres erhob sich ein vertrautes Heulen. Das Schiff begann, heftig zu zittern und zu schlingern. Wie sie und ihre Klassenkameraden im vergangenen Jahr entdeckt hatten, hatte die Kestrel einen unsichtbaren und überaus beunruhigenden Wächter. Das schauerliche Heulen wurde lauter, klang ihnen in den Ohren und verwirrte ihnen die Sinne.
  


  
    Die Jungen klammerten sich zuerst einfach nur an dem bockenden, rollenden Schiff fest. Als dann eiskaltes Wasser über Deck spülte und die beiden durchnässte, kroch Max langsam auf die Galionsfigur des Schiffes zu. Er kniff die Augen zusammen, da ihm Schnee und Eissplitter in einem plötzlichen Sturm ins Gesicht peitschten. Das Heulen verwandelte sich in ein ohrenzerreißendes Kreischen.
  


  
    »Halt dich fest!«, brüllte er über das Geheul und das Anbranden der Wellen hinweg. David hatte sich ein Seil um das Handgelenk geschlungen und wurde daran auf Deck hin und her geschleudert. Max sprang über ein Fass, das 
     sich aus seinen Verankerungen gelöst hatte, und kletterte auf dem Deck, das sich abermals vor ihm erhob, weiter vorwärts. Wind rüttelte kreischend an den Masten und der Takelage, während Max sich vorankämpfte. Im Vorschiff gelang es ihm, sich an der Reling festzuhalten und hochzuziehen.
  


  
    Die Galionsfigur, ein streng blickender, aus dunklem Holz geschnitzter Raubvogel, war noch knapp außerhalb seiner Reichweite, als das Schiff sich erneut aufbäumte. Max tat einen Satz und bekam die Figur gerade in dem Augenblick zu fassen, als das Schiff vorn wieder aufs Meer krachte. Um ein Haar wäre er über die Reling gestürzt. Ein Metallring auf dem gebogenen Rücken der Galionsfigur schürfte ihm die Hand auf. Mit den Fingern ertastete er die äußeren Umrisse eines Kreises, der wie der Deckel einer Kürbislaterne in den Rücken der Gestalt hineingeschnitzt war. Er zerrte an dem Ring, aber der Deckel ließ sich nicht lösen – er war mit Schmutz und Salz, die sich im Laufe von Jahren angesammelt hatten, verklebt. Max knirschte mit den Zähnen und bot alle Kräfte auf; es gelang ihm, den Deckel aufzureißen, aber er selbst verlor dabei den Halt und fiel hintenüber.
  


  
    Er krachte auf die Planken und machte sich darauf gefasst, über Bord geworfen zu werden. Es geschah jedoch nichts. Das schreckliche Heulen verebbte zu einem Seufzen, und die Kestrel lag wie eine Henne, die in ihr Nest zurückkehrt ist, wieder friedlich an ihrem Steg. Einige Wellen klatschten noch gegen den Schiffsrumpf, dann war das Meer ruhig. Max rappelte sich, Brams Schlüssel fest an sich gedrückt, hoch. Als er sich umdrehte, sah er David hilflos verheddert wie einen flachsköpfigen Fisch in einem Netz liegen.
  


  
    »Weshalb hat es aufgehört?«, fragte Max, als ihm der Schnee wieder friedlich auf die Schultern fiel.
  


  
    »Keine Ahnung«, keuchte David, während er sich aus dem Netz entwirrte.
  


  
    Plötzlich wurde das Schiff in Licht getaucht, als hätten sich hundert Scheinwerfer darauf gerichtet. Max beschirmte die Augen und stolperte zur Reling hinüber, um zu sehen, was da vor sich ging.
  


  
    Am Strand stand unter schwebenden Lichtkugeln Mrs Richter, flankiert von Commander Vilyak und anderen Agenten des Roten Dienstes. Neugierige Zuschauer strömten die Steintreppen hinunter, eingehüllt in Roben und Decken, und versammelten sich am Strand. Max entdeckte seinen Vater unter ihnen; er kam mit Bob, der eine Laterne in der Hand hielt, die Treppe hinuntergelaufen.
  


  
    »Max!«, rief sein Vater. »Was machst du da? Ist das David?«
  


  
    »Hi, Mr McDaniels«, sagte David und winkte schwach.
  


  
    »David Menlo, erkläre mir das«, verlangte Mrs Richter, die müde und grimmig aussah.
  


  
    »Ich entschuldige mich für all den Ärger«, erwiderte David. »Aber Max und ich müssen jetzt aufbrechen. Seien Sie nicht so hart zu Connor und den anderen. Sie wollten nur helfen.«
  


  
    »McDaniels!«, schrie Vilyak. »Kommen Sie auf der Stelle von diesem Schiff herunter! Das ist ein Befehl!«
  


  
    »Max«, rief sein Vater mit entsetzter Miene. »Bitte, komm her.«
  


  
    »Es tut mir leid, Dad«, sagte Max und ignorierte Vilyak. Er übergab David Brams Schlüssel. »Ich gehe fort, um Mom zu finden.«
  


  
    »Dann lass mich mitkommen«, rief Mr McDaniels heiser. Er zwängte sich durch die Menge und pustete Wolken frostiger Luft aus.
  


  
    »Das kannst du nicht«, entgegnete Max kopfschüttelnd. 
     »Diesmal kannst du nicht mitkommen, aber ich werde sie finden. Ich verspreche es! Kümmere dich um Nick!«
  


  
    Mr McDaniels blieb stehen und starrte seinen Sohn mit weit offenem Mund an.
  


  
    Vilyak brüllte seinen Agenten einen Befehl zu, woraufhin diese entschlossen die Stufen zum Steg hinaufkamen.
  


  
    »Halt!«, sagte Mrs Richter. Die Agenten blieben bei ihrem Befehl stehen und sahen zwischen der Direktorin und Commander Vilyak hin und her. Mrs Richter wandte sich von ihnen ab und blickte wieder zu Max hinüber. Dann lächelte sie traurig, aber verständnisvoll, und die Winterluft trug ihre Stimme klar und kraftvoll zu ihnen. »Du hast unser Schicksal in der Hand. Geh mit unserem Segen und kümmere dich um David. Du musst sein Hüter sein.«
  


  
    Max nickte und winkte zum Abschied. Hinter ihm ließ David Brams Schlüssel in die Öffnung der Galionsfigur sinken. Sobald er dies getan hatte, erklang ein einzelner, wunderschöner Ton, so rein wie ein Glockenschlag. Er schien, gedehnt und zitternd, in der plötzlichen Stille zu schweben.
  


  
    Max eilte zu David hinüber. Die beiden sahen zu, wie die Ringe zu kreisen begannen und sich schließlich so schnell drehten, dass die Kugel zu einem einzigen Nebel aus Silber wurde. Ein Beben lief durch das Schiff. Von den Masten und der Takelage regneten Eiszapfen auf das Deck herab und zersprangen, als die gewaltigen Segel der Kestrel sich aus eigenem Antrieb entfalteten. Geitaue wurden wie von unsichtbarer Hand gelöst, ebenso die zahlreichen Brassen und Schoten. Als sich die obersten Segel öffneten, schnappten die Verankerungen, die das Schiff am Steg festgehalten hatten, auf.
  


  
    Vom Strand kam ein gemeinschaftliches Aufkeuchen, als die Kestrel aus dem Meer emporstieg und in der Luft 
     schwebte. Davids Gesicht glühte vor Erregung. Schneeflocken klebten ihm auf den Wimpern, und er blickte zu den Segeln empor, die sich in der Brise strafften.
  


  
    Max spürte etwas an seinem Ohr vorbeiflattern. Er drehte sich um und sah eine Motte mit einem angesengten Flügel, die sich auf seiner Schulter niederließ.
  


  
    »Du wirst mich brauchen!«, quiekte die Motte, und ihre Fühler zitterten in der Kälte.
  


  
    Mit einem schnellen Blick auf David, der nach wie vor wie gebannt war von der Kestrel, zupfte Max sich Mr Sikes von der Schulter und verstaute den Kobold in der warmen Wolltasche seines Mantels. Die Motte lugte, kuschelig geborgen in ihrem neuen Nest, zu ihm empor.
  


  
    Das Schiff neigte sich leicht zur Seite und begann sich dann langsam zu drehen, bis der Bug zum offenen Meer zeigte. Max lief zum Heck und schaute zu der Menge am Strand zurück. Er entdeckte seinen Vater und winkte, unter Tränen lächelnd, während das Schiff Fahrt aufnahm und langsam über dem dunklen Meer in den Himmel aufstieg.
  

  
  


  
    KAPITEL 15
  


  
    In den Sidh
  


  [image: 016]


  
    Die beiden Jungen standen am Bug. Während David in seinem Rucksack nach wärmeren Kleidern stöberte, schaute Max sprachlos über den glitzernden Ozean. Das Schiff segelte auf blinkende Sterne zu und auf einen Mond, der so hell leuchtete wie eine Perle. David zwängte den Kopf durch einen Fischerpullover und zog eine dunkelblaue Wolljacke darüber, deren Knebelknöpfe er mit der linken Hand langsam zumachte.
  


  
    »Wo fahren wir hin, David?«, fragte Max.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete David schläfrig; er atmete tief ein und blickte zu dem hohen Mast und seinen weißen, glatten Segeln empor.
  


  
    Max prägte sich gähnend die Sternbilder am Himmel ein, während das Schiff höher emporstieg. Er spähte in seine Tasche und sah Mr Sikes, jetzt in der Gestalt einer Feldmaus, zu einem behaglichen kleinen Ball zusammengerollt. Max stellte sich vor, ebenfalls warm zusammengerollt in seinem Bett zu liegen und durch die Glaskuppel in seinem Zimmer in Rowan die Sterne zu beobachten. Sie segelten weiter und die Erde schien bald nicht mehr zu sein als eine Miniatur. Max schaute zur Seite und sah Städte wie Spielzeuge über 
     Kontinente verstreut, über die im Mondlicht Herden von Wölkchen hinwegzogen. Die Luft war kalt, und die Sterne schienen unglaublich hell, während die Kestrel in Richtung Orion weitersegelte.
  


  
    »Da sind Beteigeuze«, murmelte David und zeigte auf einen großen, rötlichen Stern, »und Bellatrix, die Schultersterne. Dort unten dann Rigel und Saiph, die Füße des Jägers. Einige nennen Orions Gürtel die ›Drei Magier‹; sie heißen Alnitak, Alnilam und Mintaka …«
  


  
    Max nickte verträumt und hüllte sich fester in seinen Mantel.
  


  
    Die Sterne waren nun so groß wie Kürbisse, der Mond schien geradezu unermesslich zu wachsen und tauchte die Segel und das Deck in milchiges Licht. Max blickte abermals zurück und sah diesmal nichts mehr von der Erde: Keine Wolken, kein Land und keine dunklen Ozeanwirbel. Da bekam er Angst und dachte, dass sie vielleicht für alle Zeit weitersegeln und ohne jede Verbindung zu ihrer Welt durch den Äther driften würden.
  


  
    

  


  
    Ob sie Stunden oder Tage oder ein ganzes Leben gesegelt waren, konnte Max nicht sagen. Er nahm nur wahr, dass der Himmel dünn wurde, sich sein unsichtbares zartes schwarzes Gewebe immer mehr dehnte, bis Max hätte schwören mögen, darin die ersten winzigen Lücken sehen zu können. Er klammerte sich lachend an die Reling und beugte sich vor. Die Farbsplitter wurden größer und enthüllten verwaschene Spuren von Blau und Grün.
  


  
    Die Nacht wich dem Tag, und jetzt schien die Kestrel auf Strömungen aus Luft und Wolkenfetzen zu gleiten, die wie Delfine am Bug entlangrasten. Eine Landschaft kam in Sicht – smaragdgrüne Hügel, bestellte Felder und Flüsse, die sich durch prächtiges Land schlängelten. Kleine Städte 
     scharten sich um hohe, schlanke Burgen, wie Max sie noch nie gesehen hatte. Der Wind frischte auf und die Kestrel begann zu bocken und zu stampfen.
  


  
    Während das Schiff zitterte und ächzte, als könnten seine Planken wie Streichhölzer brechen, klammerten die beiden Jungen sich an die Reling. Dunkelgrüne Klekse wurden zu Wäldern, Wälder wurden zu Bäumen, dann kratzten die ersten Baumwipfel am Kiel der Kestrel. Ein reißendes Geräusch erklang, und Max sah, dass die höchsten Segel von ihren Rahen gerissen wurden und wie an einer Leine aufgehängte Wäsche hinter ihnen herflatterten. David brüllte etwas, aber Max konnte ihn wegen des peitschenden Windes und des Knatterns des Hauptsegels nicht verstehen. Das Schiff neigte die Nase etwas nach unten, als es den Wald hinter sich hatte, und senkte sich auf ein bestelltes Felder. Max zog David zu sich herunter und bedeckte ihre beiden Köpfe.
  


  
    Plötzlich gab es einen Ruck, gefolgt von noch einem und noch einem, während die Kestrel wie ein Wurfstein über das Feld hüpfte. Mit einem schrecklichen Krachen riss sich das Hauptsegel los und legte sich wie ein Zelt über sie; das Schiff schlitterte über das Feld und ließ zu beiden Seiten Kohlköpfe und feuchte schwarze Erde aufspritzen. Dann kam die Kestrel plötzlich zum Stehen, legte sich auf die Seite und kippte die beiden Jungen auf den Acker.
  


  
    Sie lagen mehrere Sekunden so da, rangen nach Luft und kamen langsam wieder zu Sinnen. Max rappelte sich hoch und entfernte sich einige Schritte vom Schiff, um den Schaden abzuschätzen. Das Schiff hatte eine Spur von geborstenem Holz, abgerissenen Tauen und zerfetzten Segeln in seinem Kielwasser hinter sich gelassen. Er lugte in seine Tasche, wo Mr Sikes vor Angst zitterte und sich festklammerte, aber anscheinend unversehrt war. Dann humpelte Max um das Schiff herum und stellte fest, dass der Rumpf 
     der Kestrel abgehobelt worden und nur noch das Skelett der oberen Decks mit den Stümpfen der abgebrochenen Masten übrig geblieben war. David hinkte zu ihm hinüber und rieb sich eine beeindruckende Beule auf der Stirn.
  


  
    »Ich schätze, wir werden einen anderen Weg zurück nach Hause finden müssen«, sagte er.
  


  
    Max nickte und fuhr mit der Hand über ein gezacktes Loch aus gesplittertem Holz. »Wem diese Felder wohl gehören mögen«, murmelte er, während er sich umschaute. Es war weder eine Person noch ein Gebäude zu sehen. »Wahrscheinlich ist es das Beste, das nicht herauszufinden«, fügte er hinzu und fragte sich gleichzeitig, wie sie wohl eine Schiffsstrandung inmitten der Kohlköpfe eines Fremden erklären konnten.
  


  
    »Wohin sollen wir gehen?«, fragte David.
  


  
    Max blickte zur Morgensonne auf, die sich an dem bleichen Himmel erhob, zog seinen Mantel aus und stopfte ihn in Davids Rucksack, wobei er Mr Sikes vorsichtig in seiner Tasche verstaute, während David die Landschaft betrachtete. Als Max sich aufrichtete, folgte er Davids Blick zu einem fernen Hügel, der sich hoch über seine Nachbarn erhob.
  


  
    »Lass uns dort hinaufgehen«, schlug Max vor. »Dann können wir uns zumindest umsehen.«
  


  
    Max schulterte ihren Rucksack und ging voran. Die beiden Jungen eilten von dem Kohlfeld herunter, darauf bedacht, nicht noch mehr Schaden anzurichten, und kamen auf eine Straße aus festgestampfter Erde, die sich wie ein Band durch die dicht mit Wildblumen bedeckten, niedrigen Hügel wand. Nachdem sie über einen schmalen Steg auf das andere Ufer eines Baches gelangt waren, mussten sie stärkere Steigungen bewältigen, während hinter ihnen die Sonne langsam höher stieg. Max’ Magen knurrte und ihm kam eine ernüchternde Erkenntnis.
  


  
    »Ich habe vergessen, etwas zu essen einzupacken!«
  


  
    »Oh«, sagte David, der seine Beule befühlte und nachdenklich dreinblickte.
  


  
    »Ich bin ein Idiot«, stöhnte Max und trat gegen einen Stein.
  


  
    David ging schweigend weiter. Max drückte auf seinen Bauch und befahl ihm, ruhig zu sein.
  


  
    Wie sich herausstellte, war ihr Ziel weiter entfernt, als es den Anschein gehabt hatte. Ein mehrstündiger flotter Fußmarsch war notwendig, bevor sie den letzten und höchsten Hügel endlich vor sich aufragen sahen. Auf ihm schienen mehrere Straßen zusammenzulaufen, und Max entdeckte auf seinem Gipfel etwas, das sich im Wind wiegte. Der Weg zum Gipfel verlief in vielen Serpentinen, und David musste mehrmals innehalten, um Atem zu schöpfen.
  


  
    Oben angelangt sah Max, dass sie recht daran getan hatten, auf diesen Hügel zu steigen. Das im Wind schwankende Etwas, das er gesehen hatte, war tatsächlich ein Wegweiser und der Hügel eine Art Wegespinne. Aus der Höhe konnte Max ringsum auf hügeliges grünes Land und mit weißen Zäunen umgrenzte Felder blicken, die sich bis zum Horizont erstreckten. Einige Sekunden lang standen Max und David schweigend da und lasen die fremdartigen Namen auf verwitterten Holzschildern, die in acht Richtungen wiesen:

    
      
        SIDH FIONNACHAIDH

        SIDH BODB

        SIDH BRI LEITH

        SIDH AIRCELTRAI

        SIDH RODRUBÂN

        SIDH EAS AEDHA RUAIDH

        SIDH MEADHA

        SIDH BRUGH NA BOINNE
      

    

  


  
    »Welchen Weg nehmen wir?«, fragte David.
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Max und trat vor, um die Wegweiser genauer in Augenschein zu nehmen. Sein Blick blieb auf dem Schild hängen, das nach Brugh na Boinne zeigte – Astaroth hatte gesagt, dass er dort seine Mutter finden würde. Max wollte gerade zu sprechen beginnen, als er spürte, wie etwas seinen Arm hinaufhuschte. Mr Sikes flüsterte ihm drängend etwas zu, wobei seine Schnurrhaare in Max’ Ohr kitzelten.
  


  
    »Gefahr ist im Verzug, Master McDaniels!«, vermeldete der Kobold mit hoher Stimme.
  


  
    Max drehte sich um und schaute in die Richtung, aus der sie gekommen waren. In der Ferne war jemand zu sehen; er ging über dieselbe Straße, die auch sie genommen hatten. Etwas an der fernen Gestalt erfüllte Max mit Abscheu. Er zupfte David am Ärmel und deutete auf die Person, die sich jetzt dem Steg näherte, auf dem sie nur wenige Stunden zuvor den Bach überquert hatten.
  


  
    »Wir müssen weiter«, sagte Max.
  


  
    »Ich stimme dir zu«, erwiderte David, der im Wind zitterte. »In welche Richtung?«
  


  
    Max wollte gerade antworten, als das drängende Flüstern des Kobolds ihn innehalten ließ.
  


  
    »Nicht nach Brugh na Boinne!«, flehte der Kobold. »Noch nicht! Es ist Rodrubân, wohin Ihr Euch wenden müsst!«
  


  
    Max fuhr mit der Hand über das Schild, das nach Brugh na Boinne zeigte. Er spürte, wie die winzigen Krallen der Maus protestierend an seinem Hals kratzten.
  


  
    »Ich bin für Sidh Rodrubân«, beugte Max sich schließlich Mr Sikes’ Rat.
  


  
    »Warum?«, fragte David.
  


  
    »Zum einen«, erwiderte Max, »führt der Weg direkt von unserem Verfolger weg, wer immer er sein mag. Und zum 
     anderen wird es schwer sein, uns von hier oben auf diesem Weg zu sehen.« David betrachtete die bewaldeten Pfade unter ihnen, die bald zwischen den Bäumen verschwanden. Er sah noch einmal zu der rätselhaften Gestalt hinüber, die die Brücke inzwischen überquert hatte und stetig näher zu kommen schien.
  


  
    David nickte und schnalzte zustimmend mit der Zunge. Die beiden Jungen eilten den Hang hinunter und folgten dem Pfad, der in einen Wald aus hohen Buchen und knorrigen Eichen hinabführte.
  


  
    

  


  
    Ein leichter Sommerregen plätscherte sanft auf die Blätter, während Max und David durch den Wald schlichen. Es kam ihnen so vor, als seien sie seit Stunden unterwegs. Sie hatten sich bemüht, schnell voranzukommen, waren jedoch gelegentlich stehen geblieben, um die Landschaft zu bewundern. Die Luft war rein und wohlriechend, und die Farben waren leuchtender als alles, was Max je gesehen hatte. Er fühlte sich, als sehe er Bäume und Gräser, Blumen und Wolken zum ersten Mal, wundersame Gestalten und Schattierungen, die nur so strotzten von Lebendigkeit und Kraft. Der festgestampfte Lehm des Weges machte sauberen Pflastersteinen Platz, und der Wald wich sanften Hügeln, auf deren kurz gemähten Weiden Herden weißer Schafe grasten.
  


  
    Die Sonne schwebte direkt über ihnen, als sie den Gipfel eines Hügels erreichten, der mit Kirschblüten gekrönt war. Ein Kaninchen beobachtete sie auf den Hinterbeinen stehend und mit zuckenden Schnurrhaaren. Max beäugte es hungrig, woraufhin es flugs in seinem Bau verschwand.
  


  
    »Was meinst du, wie weit es noch bis nach Sidh Rodrubân sein könnte?«, fragte Max und dachte an ein Abendessen. 
    


  
    »Keine Ahnung«, antwortete David. »Ist dir aufgefallen, wie trügerisch die Entfernungen sind? Oder vielleicht ist es die Zeit, die trügerisch ist. Ich weiß es nicht.«
  


  
    Max sah auf seine Armbanduhr, deren Zeiger sich scheinbar willkürlich vorwärts und rückwärts bewegten. Er drehte sich um und versuchte, die Strecke abzuschätzen, die sie bereits zurückgelegt hatten; sein Blick wanderte nach Westen, wo ein silbriger Nebel sich in die Täler senkte.
  


  
    Dort bot sich ihm ein Anblick, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ: Auf einem Hügel stand die dunkle Gestalt.
  


  
    Max stieß David abrupt zu Boden und drückte sich flach in das Gras abseits des Pfades.
  


  
    »Was …«, stotterte David und schnippte sich eine Kirschblüte von der Nase.
  


  
    »Da drüben«, flüsterte Max. »Auf dem Hügel. Meinst du, er hat uns gesehen?«
  


  
    David schaute zu der Gestalt hinüber, die sich auf einen hohen Gehstock stützte. Eine Brise trug schwaches Gelächter zu ihnen. Die Silhouette grüßte sie mit einem Winken und begann, zügig den Hügel hinunterzusteigen. Alles Blut wich aus Davids Gesicht.
  


  
    »Ich weiß, wer das ist«, wisperte David.
  


  
    »Wer?«, fragte Max.
  


  
    »Astaroth«, stieß David heiser hervor und rappelte sich hoch.
  


  
    »Wie konnte er hierher gelangen?«, fragte Max.
  


  
    Statt zu antworten, rannte David, so schnell ihn seine kurzen Beine tragen konnten. Max folgte seinem Zimmergenossen, der vor Entsetzen keuchte. Gemeinsam flohen sie die Straße hinauf, bis sie etliche Kilometer weit gerannt sein mussten. David brach zusammen, geschüttelt von einem heftigen Hustenanfall.
  


  
    »Ich kann nicht mehr«, keuchte er. »Ich muss mich ausruhen.«
  


  
    Max nickte, schaute jedoch argwöhnisch hinter sich. Er konnte die Angst in einer trägen, Übelkeit erregenden Welle in sich aufsteigen – und den Gipfel erreichen – fühlen. Er schaute zum letzten Hügel hinüber. Der Dämon hatte ihn noch nicht erreicht, aber Max wurde plötzlich bewusst, dass über ihnen keine Vögel riefen und die sanftmütigen Schafsherden sich zurückgezogen hatten, sodass sie nur noch winzige elfenbeinfarbene Kleckse am Horizont waren.
  


  
    »Lass uns zumindest von der Straße runtergehen«, sagte Max schnell und führte David hinter eine große Weide, deren Zweige über einen kleinen grünen Teich hingen. David lehnte sich an den Stamm und holte langsam und tief Luft.
  


  
    »Das erinnert mich an die Lagune des Sanktuariums«, bemerkte er mit einem erschöpften Lächeln.
  


  
    Max holte ein Handtuch aus ihrem Rucksack. Er tauchte es in das kühle Wasser, wrang es aus und legte es seinem Freund auf die Stirn, wie sein Vater es tat, wenn er krank war.
  


  
    »Fünf Minuten«, sagte Max, der den Hügel nicht aus den Augen ließ. »Dann müssen wir weiter.«
  


  
    David schüttelte den Kopf.
  


  
    »Weglaufen wird nichts nutzen«, flüsterte David mit geschlossenen Augen. »Wir können genauso gut hierbleiben.«
  


  
    Diese Idee gefiel Max überhaupt nicht. Er spähte um die breite Weide herum und blickte zurück zur Straße. Während David sich ausruhte, wartete Max und lauschte auf das Zirpen der Grillen und den knarrenden Ruf der Teichfrösche. Er spürte wieder, wie die Angst ihn befiel, als träufle jemand Gift in seinen Geist. Er verspürte den jähen Drang, sich zu verstecken, sich tief in die Erde einzugraben und zu warten, bis das Böse, das sie verfolgte, vorübergegangen 
     war. Als er zu David hinübersah, der langsam einschlief, spürte er eine hektische Bewegung auf seinem Arm. Mr Sikes’ Schnurrhaare zitterten vor Panik.
  


  
    »Wir müssen weiter«, zischte der Kobold. »Dies ist ein gefährlicher Ort, um auszuruhen!«
  


  
    »Warum?«, fragte Max und rieb sich die Augen.
  


  
    »Er kommt!«, quiekte die Maus. »Es ist der Dämon, der euch folgt!«
  


  
    Max schüttelte den Kopf.
  


  
    »David braucht Ruhe«, murmelte er. »Und ich halte Wache.«
  


  
    Dann schloss er die Finger um die gae bolga, lehnte sich gegen den Baum und beobachtete die einsame Straße. Mr Sikes blieb noch einen Moment auf seiner Schulter hocken, dann huschte er mit einem tadelnden Quieken zurück in Max’ Tasche. Eine sanfte Brise schüttelte die Zweige der Weide. Vom Teich her kam ein leises Klatschen, und Max stellte sich vor, er sei ein Frosch, sicher geborgen unter dem Wasser und in den Wurzeln des Schilfrohrs.
  


  
    

  


  
    Als Max erwachte, schwebte über ihnen ein Herbstmond, und selbst die Grillen schienen tief zu schlafen. Max schaute hinab und sah David friedlich schlafend am Fuß des Baumes auf der Seite liegen, inmitten der hohen Gräser und moosbewachsenen Wurzeln. Etwas Leuchtendes erregte Max’ Aufmerksamkeit; Reflektionen von Feuerschein tanzten auf dem stillen Teich. Mit jäher Panik dachte Max an die Gefahr, in der sie sich befanden. Er trat von der Weide weg und schaute die Straße entlang.
  


  
    Dort saß Astaroth im Schneidersitz auf den Pflastersteinen. Zwei gehäutete Kaninchen steckten am Spieß und brieten über einem kleinen, hellen Feuer. Das weiße Gesicht des Dämons wandte sich Max zu und seine schwarzen 
     Augen glitzerten vor Erheiterung. Max spürte, wie Mr Sikes in seiner Tasche zitterte.
  


  
    »Sei mir gegrüßt, kleiner Hund. Ich würde zu dir kommen, aber ich kann die Straße nicht verlassen.«
  


  
    »Und warum ist das so?«, fragte Max, der Cúchulains Speer fest in der Hand hielt.
  


  
    »Eine Bedingung für mein Erscheinen«, antwortete Astaroth glatt. »Warum kommst du nicht her und isst etwas? Ich habe zwei fette Kaninchen, die ich mit dir teilen kann, und du siehst furchtbar hungrig aus.«
  


  
    David war erwacht und herbeigekrochen; er stellte sich neben Max. Astaroths Augen verengten sich zu Schlitzen; seine adlerartigen Züge schärften sich zu einem boshaften Lächeln. Er tippte mit seinem Zepter auf sein Knie und begann, mit sanfter, zischender Stimme zu sprechen:

    
      
        Auf müßig sommerlichem Hügel

        Schläfrig von der Bäche Murmeln

        Hör ich fern den steten Trommler

        Trommeln wie des Traums Getose.
      

    

  


  
    »Wieder wach, junger David? Gut, gut. Ich habe Max gerade zu Tisch gebeten.«
  


  
    David sagte nichts, sondern blickte mit stummem Entsetzen zu dem grinsenden Dämon auf. Als lese er seine Gedanken, klatschte Astaroth in die Hände und lachte.
  


  
    »Ja, ja, ich weiß. Kein Beschwörerkreis, der mich in Schach hält, nicht wahr? Ich könnte dich über diesem Feuer braten, wenn ich wollte.« Winzige Fältchen bildeten sich um Astaroths Augen. »Aber ich habe meine Pläne nicht geändert und eine Reise in die Sidh riskiert, um zwei widerspenstige Jungen zu bestrafen.«
  


  
    »Warum bist du dann hier?«, fragte David.
  


  
    »Das Buch ist hier«, erwiderte Astaroth schlicht und kümmerte sich dann um die Kaninchen. »Statt mich mit Fragen zu plagen, solltest du mir danken, David Menlo. Du hättest vielleicht für ewig geschlafen, hätte ich dich nicht zurückgerufen. Wie ich dich bei deiner Beschwörung gewarnt habe, David, ist dies ein gefährlicher Ort für jemanden wie dich. Die Sidh haben viele Stimmen und es liegt in deiner Natur zuzuhören.«
  


  
    Astaroth lachte lautlos, während die Kaninchen über den Flammen zischelten.
  


  
    »Kommt und esst«, sagte er. »Obwohl wir nach derselben Beute trachten, seid ihr auf dieser Straße vor mir sicher. Ihr habt mein Wort. Ich weiß einen ehrlichen Wettkampf zu schätzen.«
  


  
    David ging langsam auf den Dämon zu und nahm ihm gegenüber Platz. Sekundenlang starrten die beiden einander an, während zwischen ihnen das Feuer knisterte. Astaroth lächelte und griff in die Flammen, um die Kaninchen vom Spieß zu ziehen.
  


  
    »Gebratene Kaninchen unter dem Sternenhimmel der Sidh«, kicherte er. »Der Romantiker in mir krümmt sich beinahe vor Wonne.« Er warf die Kaninchen Max zu, der sich argwöhnisch neben David niederließ. Sie rochen so köstlich, dass die beiden Jungen sogleich mit den Fingern Fleischstücke abrissen. Astaroth beobachtete sie, das Gesicht so reglos und glatt wie Porzellan. Schweigend saßen sie da, während die Landschaft um sie herum dunkler wurde und der Wind im Gras seufzte. Schließlich begann Astaroth wieder zu sprechen.
  


  
    »Von all deinen Entscheidungen war diese Straße die weiseste, David«, sagte Astaroth.
  


  
    »Ich habe sie nicht ausgewählt«, erwiderte David. »Das war Max.«
  


  
    »Ach ja?«, rief der Dämon. »Vielleicht hätte ich erraten sollen, dass deine Füße dich hierher tragen würden, Max McDaniels. Weißt du, wer Herr in Rodrubân ist?«
  


  
    Max schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ah, ein bittersüßes Treffen wird es sein«, sagte Astaroth mit wissendem Lächeln. »Überlass David seiner Mission und komm mit mir, damit ich dir solches Herzeleid ersparen kann. Ein großer Hauptmann wirst du sein – der Anführer in meiner Schar, wenn du stark genug bist.«
  


  
    Jetzt war es an Max zu lachen.
  


  
    »Lieber würde ich sterben.«
  


  
    »Es gibt weit schlimmere Dinge als den Tod«, entgegnete der Dämon, während er das Feuer schürte. »Vielleicht wirst du deine Meinung eines Tages ändern.«
  


  
    Max sagte nichts.
  


  
    »Schau dich nur an«, fuhr Astaroth lächelnd fort. »So wütend und voller Gehässigkeit. Die Alte Magie brennt in dir – ein nobler Prinz! -, und doch weißt du nicht das Geringste über dich selbst. Wer bist du?«
  


  
    Max funkelte den Dämon einen Moment lang an, bevor er wieder ins Feuer starrte. Astaroths Worte erinnerten ihn an den Wolfshund, der ihn in seinen Träumen heimsuchte: Was willst du? Antworte schnell, sonst fresse ich dich!
  


  
    »Ich bin Max McDaniels«, sagte er leise.
  


  
    »Pah!« Der Dämon kicherte und seine Stimme hallte in der Schwärze wider. »Was ist das anderes als ein Name? Ein falscher Name von einem falschen Vater! Du bist ebenso wenig Max McDaniels, wie ich es bin. Es gibt keinen Max McDaniels! Es hat niemals einen Max McDaniels gegeben!«
  


  
    Max’ Hände begannen zu zittern.
  


  
    »Sei still«, flüsterte er wutschnaubend. »Du bist ein Lügner.«
  


  
    »Nein«, schnurrte der Dämon. »Das bin ich nicht. Ich will dich nicht reizen, Max, sondern biete dir mein Mitgefühl an. Wie viele traurige Seelen sind von der Erde verschwunden, ohne jemals wahrhaft zu wissen, wer sie waren und warum sie hier waren? Es ist nicht gerecht – nichts davon ist gerecht! Rowan denkt irrtümlicherweise, ich würde das Buch Thoth zu meinem eigenen Nutzen suchen. Ich suche es zu deinem Nutzen! Wer außer mir kann das Buch benutzen und die Geheimnisse teilen, die der ganzen Menschheit gehören sollten? Es ist ein grausames Schicksal, dass deinesgleichen mit Bewusstsein gesegnet ist, während ihm wahres Verstehen verwehrt bleibt. Wer bist du, Max? Bevor du nicht deinen Wahrnamen erfährst, wirst du niemals Frieden erfahren. Deine Existenz wird nichts sein als ein falsches, zielloses Etwas, bis du mit all den anderen vor dir verblasst.«
  


  
    Das Feuer flackerte und eine Säule heller Funken stob in die Nacht empor.
  


  
    »Aber warum die Zerstörung?«, fragte David leise. »Warum laufen Vyes und Kobolde und andere dunkle Kreaturen Amok? Warum muss sich jedes Land beugen und im Staub kriechen?«
  


  
    »Unerbittliche Notwendigkeiten«, erklärte Astaroth achselzuckend. »Ich bezweifle nicht, dass es viele traurige Geschichten gibt und dass viele meinen Namen verfluchen, aber dem größeren Wohl muss gedient werden. Die Menschheit steht eine, vielleicht zwei Generationen vor der Selbstauslöschung. Was sie braucht, ist eine einzige starke Stimme – ein Herrscher, der mit Wissen und Weisheit gesegnet ist, um die Dinge zu richten, bevor es zu spät ist. Es ist nicht Eroberung, nach der ich trachte, sondern Befriedung. Ich räume jedoch vollauf ein, dass das Buch eine elegantere Lösung ist. Indem du mir Knüppel zwischen die 
     Beine wirfst, David Menlo, ziehst du lediglich das Leiden der Menschheit in die Länge. So müsste es nicht sein.«
  


  
    David schüttelte den Kopf und lächelte den Dämon an.
  


  
    »Flectere si nequea superos, Achaeronta movebo.«
  


  
    Astaroths Lächeln verschwand.
  


  
    »Post tenebras lux«, flüsterte er zur Antwort. »Du weißt nichts über die Hölle, David Menlo, doch vor dem Ende wirst du vielleicht mehr wissen. Für den Augenblick ziehe ich indes ein wenig sportlichen Wettkampf vor und möchte dich nicht an die Gefahren der Sidh verlieren. Höre dies, bevor ich gehe: Viele Weggabelungen liegen zwischen dir und Rodrubân. Wähle stets die rechte Straße oder du wirst verloren sein. Und obwohl dich dürstet, trinke aus keinem Bach, bis du nach Rodrubân kommst und dir Einlass in seine Hallen gewährt wird.«
  


  
    Das Feuer züngelte plötzlich hoch auf und verbarg das Gesicht des Dämons. Max blinzelte und erblickte einen großen schwarzen Wolf mit hellgelben Augen und einer roten, aus dem Maul hängenden Zunge. Mit einem einzigen Satz sprang der Wolf über das Feuer, stieß Max und David zur Seite, als er zwischen ihnen landete, und jagte die dunkle Straße hinunter. Die Jungen kauerten sich dichter ans Feuer. Keiner von ihnen sprach, während sie den hellen Mond betrachteten und die stille Landschaft aus Hügeln und Schatten.
  


  
    

  


  
    Die Sonne ging dreimal auf und unter, während Max und David ihren Weg fortsetzten und sich von Brombeeren ernährten, die wild auf den Hügeln wuchsen. Eingedenk Astraroths Warnung widerstanden sie der Versuchung, aus den klaren Bächen zu trinken, deren Plätschern für ihre trockenen, geschwollenen Kehlen wie ein Sirenengesang war. An jeder Weggabelung hielten sie sich rechts und lagerten 
     des Nachts zwischen den Wurzeln altersgrauer Bäume, wo sie Zuflucht vor dem Wind fanden. Sie hatten keine Spur mehr von Astaroth entdeckt, und Mr Sikes schien damit zufrieden zu sein, in Max’ Tasche zu schlummern. Am vierten Tag hörten die Jungen das Schmettern eines fernen Horns. Sie vergaßen Hunger und Durst und eilten, so schnell ihre müden Beine sie tragen konnten, den Hügel hinauf.
  


  
    Als sie sich dem Gipfel näherten, kam etwas über den Hügel gesprungen und eilte an ihnen vorbei. Es war ein Hirsch mit rauem rotem Fell, dem das Entsetzen aus den weiß geränderten Augen sah. Eine Hirschkuh kam als Nächstes auf der Kuppe des Hügels in Sicht, gefolgt von einer weiteren und noch einer. Sie sprangen an Max und David vorbei und flohen in die Sicherheit eines bewaldeten Dickichts.
  


  
    Erneut erklang ein Horn. Als die Jungen auf der Kuppe angelangt waren, bot sich ihnen ein verblüffendes Spektakel.
  


  
    Unter ihnen standen sich auf einer breiten Ebene, auf der die Straße sich abermals gabelte, zwei Armeen gegenüber. Rote und grüne Banner flatterten, Helme funkelten und lange Speere glitzerten in der Morgensonne. Beim dritten Schmettern des Horns begann eine erbitterte Schlacht. Es schien etwa eine Stunde zu vergehen, während der Max sprachlos und entsetzt beobachtete, wie Fußsoldaten niedergetrampelt, Pferde aufgespießt und Ritter geköpft wurden. Rufe und Schreie kamen von dem Feld, dessen grünes Gras zu blutrotem Schlamm aufgewühlt wurde.
  


  
    Plötzlich erklang vom Schlachtfeld das Horn aufs Neue. Jene, die noch standen und Grün trugen, hoben siegreich die Waffen, während die in Rot zum Zeichen der Niederlage den Kopf senkten. Die Überlebenden einer jeden Armee formierten sich neu und marschierten auf gegenüberliegende Enden des Feldes zu. David zischte und zeigte 
     auf die Opfer des Gemetzels, die auf dem Schlachtfeld zwischen den Parteien zurückgeblieben waren.
  


  
    »Sieh nur! Sieh dir an, was da geschieht!«
  


  
    Das Schlachtfeld begann, sich zu kräuseln, als brodele unter der Mittagssonne ein Meer aus Maden. Erschlagene Ritter und Fußsoldaten erhoben sich langsam auf die Füße und griffen nach verlorenen Waffen, Gliedmaßen und Köpfen, während sie sich ihren Kameraden anschlossen. Sobald das Feld geräumt und die Reihen wiederhergestellt waren, erklang das Horn zum fünften und letzten Mal. Die rote Armee brach zu einem geordneten, stillen Rückzug über die linke Straße auf. Die siegreichen Soldaten der grünen Armee dagegen zogen jubelnd auf der Straße nach rechts und ließen dabei Schwerter und Speere auf ihre gewaltigen Schilde krachen. Bald waren sie zwischen zwei Hügeln verschwunden. Max und David folgten ihnen in einiger Entfernung, erklommen Höhen und huschten hinab durch von Bäumen gesäumte Täler, bis sich ihnen der wundersame Anblick Rodrubâns bot.
  


  
    Erbaut aus weißem Stein auf einem breiten grünen Hügel, reckte die Burg sich hoch und gerade dem Himmel entgegen und ihre sieben Türme blitzten silbern im Sonnenlicht. Von den Mauern hingen die gleichen grünen Banner, die die Armee trug: eine weiße, auf ein jadegrünes Feld gestickte Sonne. Rinder- und Schafherden sprenkelten weiß umzäunte Weiden. Üppige Weizenfelder und Apfelgärten durchzogen das umliegende Tal, das von drei sich windenden Bächen bewässert wurde, die von fernen Hügeln hinabflossen. Die zurückkehrende Armee marschierte die gepflasterte Straße entlang und kam an Reihen strohgedeckter Hütten vorbei, bis sie eine lange Hängebrücke erreichte, die eine tiefe Kluft vor dem Burgtor überwand. Ein Horn erklang, die Zugbrücke wurde herabgelassen, 
     die Armee marschierte hinüber und verschwand in der Burg.
  


  
    Max und David eilten ins Tal hinunter, wobei sie sich auf der Straße hielten und einen großen Bogen um die mit langen Hörnern bewehrten Bullen machten, die auf ihren Weiden lagen und schläfrig wiederkäuten. Als sie das erste der vielen Häuser erreichten, sahen sie den ersten Einwohner der Sidh. Es war eine Frau, die sie durch ihre offene Tür beobachten konnten. Sie saß an einem Webstuhl und webte mit schnellen, geschickten Bewegungen ein cremefarbenes Tuch. Die Frau hielt in der Arbeit inne und begegnete ihrem Blick. Dann erhob sie sich von ihrem Hocker, trat in die Tür und sah sie mit leuchtend grünen Augen an. Andere Gesichter erschienen in Fenstern und Türen, einige schön, andere reizlos, alle ruhig und alterslos. Das harte Klirren aus der Schmiede brach ab; Türen wurden aufgerissen, und schon bald war die Straße gesäumt von neugierigen Gesichtern.
  


  
    »Entschuldigen Sie«, sprach David einen schmerbäuchigen Mann mit einer Schusterschürze an, »wer lebt in dieser Burg?«
  


  
    Er bekam keine Antwort; der Mann starrte ihn nur an.
  


  
    »Kennt irgendjemand Bryn McDaniels?«, rief Max und schaute vergeblich von Gesicht zu Gesicht.
  


  
    »Lass uns gehen«, flüsterte David, während er an Max’ Ärmel zog. Die beiden eilten durch die Stadt, gefolgt von Städtern, die sich ihnen zu einer seltsamen, schweigenden Prozession anschlossen.
  


  
    Als sie die Brücke erreichten, betrachteten Max und David die weißen Mauern, die über ihnen aufragten. Hoch oben umkreisten Raben die mit silbernen Spitzen gekrönten Türme; hin und wieder ließen sie sich fallen und stießen heisere Rufe aus. Die Städter versammelten sich in 
     einem breiten Halbkreis im Schatten von Apfelbäumen, deren Zweige schwer von Früchten waren.
  


  
    »Komm weiter«, sagte Max und trat auf die Holzbrücke.
  


  
    Im gleichen Moment begann die Brücke zu bocken und auszuschlagen, als sei sie lebendig. Vom anderen Ende kam eine gewaltige Welle über die Brücke gerast und schleuderte Max hoch in die Luft. Einen Moment lang fühlte Max sich, als schwebe er. Dann begann er zu stürzen und starrte voller Entsetzen in die scheinbar bodenlose Kluft unter sich. Mit einer verzweifelten Kraftanstrengung bekam er den Handlauf der Brücke zu fassen; sich nur mit den Fingerspitzen festhaltend, baumelte er über dem Abgrund. Ein weiterer Schauder der Brücke spie ihn zurück auf den harten Boden zu Davids Füßen.
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte David.
  


  
    Max nickte und funkelte die schweigenden, gleichmütigen Städter an.
  


  
    Aus der Burg kam das spöttische Lachen einer Frau. Max sah eine Gestalt auf den Zinnen über der Brücke stehen. Es war eine junge Frau mit zerzaustem schwarzem Haar, das im Wind flatterte.
  


  
    »Nur Helden dürfen die Brücke überqueren«, lachte sie. »Keine bartlosen Knaben, die am besten nach Hause laufen sollten, bevor man sie vermisst und ausschilt.«
  


  
    Max wurde rot und rappelte sich hastig hoch. Er starrte auf die Brücke – auf dreißig Meter eine schwere Planke nach der anderen -, die in der Brise leicht schwankte. Er biss die Zähne zusammen, trat auf das erste Brett und hielt sich mit aller Macht am Handlauf fest. Nachdem er beinahe die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, bockte die Brücke abermals und ließ ihn hin und her schwingen wie ein Insekt, das sich an einem sturmgepeitschten Grashalm festklammerte. Dann ein Zucken wie ein Peitschenschlag, und 
     Max musste den Handlauf loslassen und landete mit einem schmerzhaften Aufprall auf dem Rücken. Jetzt bewegte die Brücke sich nicht mehr, und Max kroch auf allen vieren zurück, bis er wieder dort war, wo er begonnen hatte. Perlendes Gelächter klang von den Mauern.
  


  
    »Was ist das für eine Kreatur, die sich auf zwei Beinen nähert, sich jedoch auf vieren wieder zurückzieht?«, höhnte die junge Frau mit dem rabenschwarzen Haar. »Wir werden dich den Listen hinzufügen müssen!«
  


  
    »Lass gut sein, Junge«, erklang eine Stimme hinter Max. Er drehte den Kopf und sah den bärtigen Schuster aus den Reihen der Städter vortreten. »Diese Brücke hat viele Leben gefordert. Du bist mutig, es zu versuchen, aber versuche es nicht länger.«
  


  
    »Haben Sie es versucht?«, keuchte Max.
  


  
    »Wir alle haben es versucht«, antwortete der Mann. »Viele trachten nach der Weisheit des Hohen Königs, aber nur wenige gelangen durch diese Tore. Daher warten wir hier auf der Türschwelle bis zu dem Tag, da er entscheidet, unsere Bitten anzuhören. Wir werden euch unter uns willkommen heißen. Es gibt hier ein Zuhause und Arbeit für euch.«
  


  
    »Ich kann nicht warten«, sagte Max, dessen Ärger anschwoll, während er die höhnische Gestalt auf der Mauer betrachtete. »Ich werde diese Brücke überqueren«, schäumte er und drehte sich wieder zu dem schwankenden Gebilde um.
  


  
    »Nur Schwächlinge ergehen sich in eitler Prahlerei«, rief die Maid. »Schweigen hat dir bessere Dienste geleistet.«
  


  
    David sagte etwas, aber Max konnte ihn nicht hören. Das Blut trommelte in seinen Schläfen und er begann zu zittern. Schreckliche, Furcht einflößende Energien verzehrten ihn. Er nahm zwei Schritte Anlauf und stieß sich zu einem hohen,
     weiten Sprung ab. Die Brücke hob sich ihm entgegen, sich windend wie eine Schlange. Er berührte sie nur kurz und federte sogleich zum nächsten gewaltigen Satz ab, der ihn sicher auf die andere Seite brachte.
  


  
    »Öffnet das Tor!«, brüllte er und ließ die schweren Bretter mit drei donnernden Schlägen erzittern. Sekunden später hörte man, wie ein eiserner Mechanismus bewegt wurde. Er trat beiseite, als die Zugbrücke heruntergelassen wurde, und drehte sich zu David um, der ihn schweigend von der anderen Seite aus beobachtete.
  


  
    »Komm herüber«, rief Max seinem Freund zu.
  


  
    David schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«
  


  
    Irgendwie wusste Max, dass es die Wahrheit war. David konnte diese Burg nicht betreten. Er griff in seine Tasche, aber Mr Sikes war nicht dort. Max hielt Ausschau nach den verstohlenen Bewegungen einer Maus oder nach dem schwachen Flattern einer Motte, konnte jedoch nichts entdecken. Mr Sikes war fort. Mit einem letzten Winken in Davids Richtung drehte Max sich um und trat durch den weißen Steinbogen in den Burghof von Rodrubân, wobei er den Speer hervorzog, den er unter seinem Pullover verborgen hatte.
  


  
    Auf dem weiten Hof wuchs eine einzelne uralte Eiche, an deren Fuß ein Springbrunnen mit klarem Wasser wartete. Vor dem Springbrunnen stand die Frau mit dem rabenschwarzen Haar, hoch aufgerichtet und stolz. Sie trat vor, blieb vor ihm stehen und betrachtete die gae bolga in seiner Hand.
  


  
    »Woher hast du die?«, fragte sie, während sie die zerbrochene Waffe anstarrte.
  


  
    »Sie wurde mir gegeben«, erwiderte Max kalt. »Es ist mir bestimmt, sie zu besitzen.«
  


  
    »Ich bin Scathach«, sagt die Frau, dann berührte sie 
     Max sachte am Arm und führte ihn an der Eiche und dem Springbrunnen vorbei, viele Treppen hinauf und durch viele Hallen. Von der Armee, die in die Burg eingezogen war, war nichts zu sehen. Überall um sie herum herrschte tiefe Stille. Endlich erreichten sie eine lange Flucht marmorner Treppenstufen, die vor einem Paar goldener Türen endete. Scathach zog die Türen auf und geleitete Max in eine große Halle, in der viele Wandteppiche hingen. Am gegenüberliegenden Ende befand sich ein Thron, und auf diesem Thron saß eine Gestalt, eingehüllt in ein so blendendes Licht, dass Max unverzüglich scharf die Luft einsog, auf ein Knie fiel und die Augen beschirmte.
  


  
    Lange Sekunden wurde kein Wort gesprochen, während Max sich tief verneigte und auf das Hämmern in seiner Brust lauschte. Plötzlich erfüllte eine klare Stimme die Halle.
  


  
    »Scathach, was bringst du mir da?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, Mylord«, antwortete sie.
  


  
    »Sieh mich an, Junge«, befahl die Stimme.
  


  
    Max zwang sich, den Kopf zu heben, und schaute durch die Halle zu dem Sprecher hinüber. Ihm brannten und schmerzten die Augen, aber er konnte den Blick nicht abwenden. Auf dem Thron sah er einen Mann mit schönem, jugendlichem Gesicht. In der Hand hielt er einen schweren Speer; zu seinen Füßen lag ein großer grauer Wolfshund. Der monströse Hund sah Max an. Als er sich vom Boden erhob und auf ihn zugetappt kam, wäre Max beinahe in Ohnmacht gefallen. Es war dasselbe Geschöpf, das er aus seinen Träumen kannte.
  


  
    Der Hund kam nur wenige Zentimeter von Max’ Gesicht entfernt zum Stehen. Ein leises Knurren erklang aus den Tiefen seiner Kehle. Max nahm allen Mut zusammen, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und erwiderte den Blick 
     des Hundes. Lange Sekunden standen sie so da und musterten einander.
  


  
    »Dies ist gewiss einer von meinem Blut«, sagte der Mann endlich, und seine Stimme war ruhig und gelassen.
  


  
    »Er trägt dies, Mylord«, erwiderte Scathach und hob Max’ Hand, um den gebrochenen Speer zu zeigen.
  


  
    »Bring mir die Waffe«, befahl die leuchtende Gestalt.
  


  
    Auf Scathachs Geheiß hin trat Max vor, wobei er dem Drang widerstand, sich von dem glühenden Leuchten abzuwenden. Der Hund ging neben ihm her. Sobald er am Fuß des Throns stand, streckte der Mann die Hand aus, um die Waffe entgegenzunehmen.
  


  
    »Stark und gerecht war er, der diesen Speer vor langer Zeit trug«, sagte der Mann, der die Klinge beäugte. »Bist du seiner würdig?«
  


  
    »Ich bin es«, antwortete Max und erwiderte den leidenschaftslosen Blick des Mannes.
  


  
    »Wie wirst du genannt?«, fragte der Mann.
  


  
    Max hielt einen Moment lang inne und sah den Hund an, bevor er antwortete.
  


  
    »Ich bin Max McDaniels.«
  


  
    Der Mann neigte grüßend den Kopf.
  


  
    »Du stehst vor Lugh, dem Langhändigen, Hochkönig von Rodrubân. Du kommst zu suchen, was mir anvertraut wurde. Du bist mein Sohn.«
  


  
    Die Worte hallten in Max’ Ohren wider. Eine Flut von Gefühlen stieg in ihm auf. Als er die leuchtende Gestalt betrachtete, wusste Max, dass der Mann die Wahrheit sagte. Scott McDaniels war nicht sein Vater; Max’ gesamtes Leben und seine Identität waren eine Lüge gewesen. Lugh erhob sich von seinem Thron und ragte hoch über Max auf, der ihm nur bis zur Brust reichte. In der Miene des Hochkönigs waren keine Liebe oder Wärme, lediglich eine distanzierte
     Neugier. Jetzt legte Lugh den abgebrochenen Speer auf Max’ Hand und schloss seine Finger um den gesplitterten Griff.
  


  
    »Scathach wird feststellen, ob du würdig bist«, sagte er. »Aber ich habe keine Zeit für Prüfungen«, protestierte Max und kämpfte gegen die Tränen an. »Da ist so viel, was ich tun muss!«
  


  
    »Du bist noch nicht bereit«, erwiderte Lugh. Er bedeutete Scathach, Max aus der Halle zu führen; die Audienz war zu Ende. Bevor er durch die Tür trat, drehte Max sich noch einmal um und sah, wie der große Hund sich wieder zu Lughs Füßen niederlegte. Als Scathach die Tür schloss, erteilte der Hochkönig einen letzten Befehl.
  


  
    »Schleif ihn.«
  


  
    

  


  
    Der Mond nahm ab und zu, und die Jahreszeiten wechselten einander ab, während Max unter Scathach trainierte und litt und Rodrubân nicht verlassen durfte. Unter ihrer Anleitung gelangen Max viele große Taten, aber zu einem schrecklichen Preis. Jetzt stand er in seinem Zimmer hoch oben auf dem höchsten Turm und blickte auf die Stadt unter sich, ein Funkeln von Lichtern inmitten der schwarzen Felder. Irgendwo dort draußen war David. Einen Moment lang konnte Max sich das Gesicht seines Freundes nicht vorstellen und es beschämte ihn.
  


  
    Er wandte dem Fenster den Rücken zu und starrte sein Bild in einem Spiegel aus poliertem Silber an. Es war ein hübscher Junge, der ihm entgegensah, aber die Augen waren hart geworden. Mit einem schwieligen Finger fuhr Max über eine dünne weiße Narbe, die sich vom Wangenknochen bis zum Kinn zog – eins von vielen Souvenirs, die ihn jetzt zeichneten.
  


  
    Von der Tür erklang ein leises Klopfen.
  


  
    Max drehte sich um, als Scathach eintrat. Sie trug eine bestickte Robe aus weißem Leinen und hielt ein grünes Bündel Seide unterm Arm. Dies legte sie aufs Bett.
  


  
    »Morgen wirst du Rodrubân verlassen«, sagte sie und wich seinem Blick aus.
  


  
    »Und wohin werde ich gehen?«, fragte Max.
  


  
    »Die anderen wissen es«, antwortete sie. »Sie werden dich beim ersten Licht an der Brücke erwarten.«
  


  
    Max nickte und ging durch den Raum, um das Bündel in Augenschein zu nehmen. Als er es auffaltete, sah er den abgebrochenen Speer und Señor Lorcas Hemd aus Nanomail. Auf der Nanomail lag jedoch noch etwas anderes: Eine Brosche aus Silber und Elfenbein, geformt wie eine Sonne. Max betrachtete sie unter dem Kerzenlicht.
  


  
    »Was ist das?«, fragte er.
  


  
    »Etwas, das dich an uns erinnern soll«, erwiderte sie leise und küsste ihn auf die Wange. Sie drehte sich um und ging schnell aus dem Raum, wobei sie auf der Schwelle noch einen Moment innehielt. »Vergiss niemals, dass du der Sohn eines Königs bist.«
  


  
    »Werde ich ihn wiedersehen?«, fragte Max.
  


  
    »Nein«, antwortete Scathach und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    

  


  
    Am Morgen wartete Max im Innenhof, während die Zugbrücke herabgelassen wurde. Er trat über die Schwelle auf feuchtes Gras. Auf der anderen Seite der Brücke stand David an einen Bauernkarren gelehnt, der von einer alten Stute mit ergrautem Haar gezogen wurde. Ein gebeugter, in einen Umhang gehüllter Kutscher hielt die Zügel. In der Ferne hörte Max das Klirren des Schmiedehammers. Er machte sich auf den Weg über die fügsame Brücke, um seinem grinsenden Zimmergefährten entgegenzugehen. »Du 
     bist gewachsen«, bemerkte David, der die Augen gegen die Sonne beschirmte.
  


  
    »Du siehst noch genauso aus«, sagte Max und schlug David auf die Schulter.
  


  
    Der Fahrer klopfte ungeduldig mit einem Stock gegen den Karren.
  


  
    »Wir müssen fahren«, krächzte eine sehr alte Stimme. Als Max sich umdrehte, sah er eine grauhaarige Frau mit faltigem, verschrumpeltem Gesicht unter einer braunen Kapuze, die ihn schweigend musterte.
  


  
    »Und wer bist du?«, fragte Max.
  


  
    »Caillech«, murmelte die Frau stirnrunzelnd und wandte ihr Gesicht wieder der Straße vor ihnen zu.
  


  
    David quittierte die Unhöflichkeit der Frau mit einem Achselzucken und stieg in den Karren, dessen Boden mit Heu bedeckt war. Max schaute noch ein letztes Mal nach Rodrubân hinüber. Er hoffte, eine schlanke schwarzhaarige Gestalt am Fenster stehen zu sehen, aber er sah nur Raben, die auf dem Wind ritten.
  

  
  


  
    KAPITEL 16
  


  
    Dummheit und Hochmut
  


  [image: 017]


  
    Der Wagen holperte klappernd über die abgenutzten Pflastersteine, gezogen von der langsam dahintrottenden Stute. Während die Morgennebel sich auflösten und die Sonne immer höher stieg, fuhren sie an Obstgärten, Hütten und einem hohen weißen Turm vorbei, der zu einer Ruine verfallen war. Caillech schwieg und schnalzte lediglich die Zunge, wann immer das Pferd langsamer wurde, um eine Blume zu beschnuppern oder an den Gräsern am Straßenrand zu knabbern. David dagegen hatte viele Fragen und lauschte mit großem Interesse, während Max ihm von seinem Training und seinen Prüfungen in Rodrubân erzählte. Max teilte viele Dinge mit seinem Freund, sagte aber nur sehr wenig über Lugh und nichts über dessen Behauptung, sein Vater zu sein, eine Behauptung, die schwer auf ihm lastete.
  


  
    »Was ist mit dir?«, fragte Max. »Was hast du während all dieser Zeit getan?«
  


  
    »Dies und das«, antwortete David lächelnd. »Ich kann Wasser holen, Ställe ausmisten, Tiere füttern, Wolle färben und ein schmerzendes Paar Schuhe machen.«
  


  
    »Klingt schrecklich«, erwiderte Max.
  


  
    »Ich bin so glücklich gewesen, wie ich es noch nie im Leben war«, sagte David, bevor er einen Korb öffnete, um Max einen Apfel anzubieten. »Und ich halte es nicht für Prahlerei, wenn ich erkläre, dass ich der beste einhändige Schuster im ganzen Sidh bin!«
  


  
    Max lächelte.
  


  
    »Was ist mit Astaroth?«, fragte er. Der Dämon erschien ihm unter der warmen Sonne nur als eine ferne Erinnerung.
  


  
    »Lediglich Gerüchte.« David zuckte die Achseln. »Gelegentlich erscheint ein Reisender mit Geschichten über ein seltsames Wesen, das an Wegkreuzungen wartet und mit den Durchreisenden scherzt. Woher Astaroth auch stammen mag, von hier kommt er nicht. Selbst in den Sidh, denke ich, haben sie Angst vor ihm.«
  


  
    »Und wie hast du …?«, flüsterte Max und deutete mit dem Kopf auf Caillechs gebeugte Gestalt, die die Zügel umklammert hielt.
  


  
    »Wie ich unsere freundliche Fahrerin kennengelernt habe?«, beendete David lächelnd seinen Satz. »Als ich gestern Abend die Schusterwerkstatt aufgeräumt habe, hat sie an die Tür geklopft. Ich habe nicht einmal ein Hallo von ihr gehört. Nur ein: ›Am Morgen werden wir unseren Preis holen‹. Dann hat sie sich an mir vorbeigedrängt und hat in meinem Bett geschlafen! Unheimlich, ich weiß, aber das Unheimliche ist hier das Normale – alle kommen und gehen und tun seltsame, geheime Dinge.«
  


  
    »Und wohin bringt sie uns?«, fragte Max.
  


  
    »Nach Brugh na Boinne«, schnarrte Caillech, während sie eine Pferdebremse verscheuchte.
  


  
    Max richtete sich hoch auf und drehte sich zu ihrer Fahrerin um. Seit seiner Entscheidung an der Wegkreuzung hatte dieser Name Max in seinen Träumen verfolgt: Astaroth hatte gesagt, dass seine Mutter dort sein würde.
  


  
    »Wie weit ist es?«, fragte Max drängend.
  


  
    »Weit«, antwortete die alte Vettel.
  


  
    »Können wir nicht schneller fahren?«, fragte Max, während er beobachtete, wie der Kopf der Stute sich im Rhythmus ihres schweren Schritts auf und ab bewegte.
  


  
    Caillech lachte – ein leises, freudloses Krächzen.
  


  
    »Es gab einmal einen Mann, der auf dem Marktplatz den Tod sah, wie er ihn anstarrte«, murmelte sie. »In seiner Angst stahl der Mann ein Pferd und ritt so schnell er konnte in die nächste Stadt. Dort angekommen nahm er sich ein Zimmer in einem Gasthaus und schloss sich ein. Aber dort war der Tod und wartete bereits am Feuer. ›Wie?‹, rief der Mann. ›Wie kannst du hier sein?‹ Der Tod lächelte und stand auf. ›Ich habe mir dieselbe Frage gestellt, als ich dich auf dem Marktplatz sah, denn dies ist der Ort, an dem ich dich treffen sollte.‹«
  


  
    Caillech lachte wieder und schüttelte den Kopf. Max sagte nichts, sondern sah stattdessen David an. Sein Zimmergefährte schien jedoch in Gedanken verloren zu sein und schaute schweigend auf die moosbewachsenen Überreste einer vor langer Zeit erbauten Mauer.
  


  
    

  


  
    Einige Tage lang holperten sie durch Sonne, Regengüsse und Wind. Sie folgten der weißen Straße, die sich durch die grüne Landschaft wand. Bisweilen sahen sie in der Ferne Armeen, die verschiedene Farben gehisst hatten, wie glitzernde Ameisen marschieren.
  


  
    Wenn man Caillech um Einzelheiten bedrängte, zuckte sie lediglich die Achseln und sagte, dass die Königreiche der Sidh häufig miteinander im Krieg lägen. Max trieb das Tempo, in dem sie reisten, schier in den Wahnsinn; Caillech schlief wie tot und an manchen Tagen wachte sie nicht vor Mittag auf. Wenn sie wach war, war sie eine elende Gesellschaft
     – sie nagte schweigend an ihrer Unterlippe oder murmelte heisere, rätselhafte Antworten auf Max’ viele Fragen.
  


  
    An einem Nachmittag wurde Max aus seinen Tagträumen gerissen, als der Wagen zum Stehen kam. Caillech kratzte sich am Kopf, drehte sich um und betrachtete die Straße hinter ihnen. Dann runzelte sie finster die Stirn und spuckte auf den Boden.
  


  
    »Was ist los, Caillech?«, fragte David vorsichtig.
  


  
    »Dies ist nicht die Straße nach Brugh na Boinne«, sagte sie schließlich und blickte an ihnen vorbei.
  


  
    Max explodierte.
  


  
    »Was soll das heißen?«, rief er und schlug gegen die Seite des Wagens. Dann stand er auf und schaute hinter sich. Ihre Straße war die einzige, die man sehen konnte.
  


  
    »Dies ist nicht die Straße nach Brugh na Boinne«, wiederholte Caillech.
  


  
    »Und du hast so lange gebraucht, um das zu erkennen?«, fragte Max ungläubig. Er begrub den Kopf in den Händen. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wohin du fährst?«
  


  
    Caillech starrte Max an. Ihre dunklen Augen wurden zu wütenden Schlitzen.
  


  
    »Hast du eine Ahnung?«, fragte sie zurück.
  


  
    Max schluckte seine Antwort herunter; es kostete ihn alle Kraft, sein Temperament in Zaum zu halten.
  


  
    »Nimm selbst die Zügel oder sei still, du unverschämtes Kind!«, zischte die alte Vettel.
  


  
    Max blieb stehen und starrte Caillech mit wachsendem Ärger an. Nach einem kurzen Zögern begann David zu sprechen.
  


  
    »Sie hat nicht absichtlich den falschen Weg genommen«, sagte er sanft. »Setz dich wieder hin, Max.«
  


  
    Max nickte, behielt jedoch ihre Fahrerin im Auge, die 
     seinen wütenden Blick voller Trotz erwiderte. Schließlich ließ Max sich wieder in den Wagen sinken, verschränkte die Hände hinterm Kopf und starrte zum Himmel empor. Die Stute schnaubte und sie begannen mit dem langsamen, mühevollen Wendemanöver.
  


  
    

  


  
    Die Stunden verstrichen, die Zeit des Zwielichts nahte, aber sie waren noch an keine Wegkreuzung gekommen. Selbst Davids fröhliches Pfeifen zerrte an Max’ Nerven. Schließlich rollte er sich auf die Seite, schnippte mit dem Finger gegen die groben Bretter des Wagens und versuchte, seinen Ärger zu unterdrücken. Als das Pferd ein müdes Wiehern ausstieß und der Wagen seine Fahrt zu einem Schneckentempo verlangsamte, seufzte er nur. Dann sah er zum Himmel empor und stellte fest, dass ihnen noch immer eine winzige Spanne Sonnenschein blieb.
  


  
    »Wir halten noch nicht an«, blaffte er, schloss die Augen und rieb sich die Schläfen.
  


  
    »Wir sind da«, krächzte die alte Frau, während der Wagen langsam zum Stehen kam.
  


  
    »Und wo ist ›da?‹«, fuhr Max auf.
  


  
    »Brugh na Boinne«, erwiderte Caillech.
  


  
    Max öffnete ein Auge. David stand aufrecht im Wagen und betrachtete etwas vor ihnen. Max setzte sich hin, drehte sich um und blinzelte. Die Straße hatte ein abruptes Ende genommen und grub sich in die Seite eines großen, mit Felsen und Wurzeln übersäten Hügels. Max stieg aus dem Wagen und sah sich mit großen Augen um.
  


  
    »Aber hier sind wir nicht vorbeigekommen«, sagte er und sah David scharf an. »Und waren wir nicht die ganze Zeit auf derselben Straße?«
  


  
    David nickte und schauderte; er rieb sich die Arme. Am Horizont verblassten langsam die letzten Sonnenstrahlen, 
     und während sich die Landschaft um sie herum verfinsterte, leuchtete aus der dunklen Öffnung des Hügels ein blasses Licht. Zunächst war es schwach und verschleiert, doch dann wurde es stärker, und ein flackerndes Leuchten strömte wie ein Willkommenslicht aus dem Hügel.
  


  
    Ein Prickeln kroch Max’ Hals hinauf, das gleiche Gefühl, das er bei der Entdeckung des Wandteppichs erlebt hatte.
  


  
    Caillech stieg von ihrem Sitz und humpelte auf die Öffnung der Höhle zu.
  


  
    »Worauf wartete ihr Narren?«, zischte sie. Beinahe bis zum Boden gebeugt schlurfte die alte Frau hinein. Max nahm David den Rucksack ab und schloss die Finger um Cúchulains Speer. Seite an Seite gingen die beiden Jungen hinein in die Erde.
  


  
    Die Straße endete nicht an dem Hügel, sondern führte in den Hügel hinein. Max’ und Davids Schritte hallten von den Pflastersteinen wider, während sie langsam hinabstiegen und einer langen Kurve folgten. Gelber Feuerschein flackerte auf den Wänden, durchbrochen von dem missgestalteten Schatten Caillechs, die murmelnd vor ihnen herschlurfte.
  


  
    Zu guter Letzt endete die Straße in einer großen Höhle tief im Innern des Hügels. An den Wänden hingen viele Wandteppiche, erhellt von einem gewaltigen Feuer in einem offenen Kohlenbecken in der Mitte der Höhle. An der gegenüberliegenden Wand erhob sich ein alabasternes Podest, auf dessen glatter weißer Oberfläche mehrere Gegenstände lagen.
  


  
    »Sehet!«, krächzte Caillech. »Die vier Schätze der Tuatha dé Danann und jener, nach dem ihr sucht!«
  


  
    Max und David folgten Caillech um das Feuer herum und näherten sich dem Podest. Die Alte zeigte mit einem knochigen Finger auf einen riesigen Bronzekessel, aus dem ein schwerer Holzschaft ragte.
  


  
    »Der Kessel Dagdas«, murmelte sie. »Es heißt, er könne eine Armee speisen und die Toten zum Leben erwecken. Und in ihm Lughs Speer – tödlich für alle bis auf jene, die von seinem Blut sind, und so schrecklich, dass er unter mit Mohn versetztem Wasser schlafen muss. Und dort ist Nuadas Schwert, Claímh Solais«, stieß sie rau hervor und deutete auf ein Schwert aus glänzendem Silber. »Und daneben Lia Fáil – der Stein, der Königsmacher war, bis Cúchulain selbst ihn in zwei Teile spaltete!«
  


  
    Max ging zu dem Stein hinüber und ließ die Hand über seine raue Oberfläche zu der glatten, scharfen Stelle gleiten, an der er halbiert worden war. Er betrachtete die Waffe, die er bei sich trug, und fragte sich, ob sie vor langer Zeit die Tat vollführt hatte. David ging hinter ihm vorbei und trat vor den letzten Gegenstand auf dem Podest.
  


  
    Dort befand sich, schwebend in einer Vitrine aus geblasenem Glas, das Buch Thoth. David und Max musterten es eingehend. Das Glas verzerrte sein Aussehen, aber einige Einzelheiten konnten sie ausmachen. Es hatte einen Einband aus angelaufenem Gold, in das Hieroglyphen eingeritzt waren und das Profil eines ibisköpfigen Mannes – des ägyptischen Gottes selbst. David sog scharf die Luft ein und versuchte, die Vitrine anzuheben. Sie bewegte sich nicht.
  


  
    »Lass mich helfen«, sagte Max, ergriff das Glas und zog daran.
  


  
    Die Vitrine rührte sich nicht vom Fleck und so konnten sie das Buch nur anstarren wie eine süße Pastete hinter einer Schaufensterscheibe. David atmete plötzlich tief ein und tastete hektisch nach etwas unter seinem Hemd. Schließlich förderte er Brams Talisman zutage und hielt ihn vorsichtig an seiner zierlichen Kette gefasst.
  


  
    Er verströmte ein dumpfes rotes Leuchten, dessen Hitze sich, noch während sie hinschauten, verstärkte.
  


  
    »Wir müssen uns beeilen«, murmelte David, riss sich die Kette vom Hals und warf das heiße Medaillon fort. »Das Buch ist in Gefahr.«
  


  
    Max trat zurück, als David zu singen begann. Seltsame Worte hallten durch die Höhle, mächtige Zauber, bei der die Erde selbst zu verstummen und zu lauschen schien. Es geschah jedoch nichts, und Max sah, dass David frustriert war. Seine Worte wurden zu Liedern, zu schwungvollen Gesängen und Melodien, die die Luft sättigten, bis sie von Magie summte. Doch das Glas hielt stand. Die Lieder wurden zu einem Wispern – gedehnte, schreckliche Worte, die von den Wänden widerhallten und zurückwisperten, fern und spöttisch. David neigte den Kopf und die Echos verklangen. Er zog die Augenbrauen hoch und sah Max erschöpft an.
  


  
    »Es tut mir so leid«, seufzte er. »Ich muss meine Kräfte verloren haben.«
  


  
    Plötzlich blitzte eine Erinnerung in Max auf.
  


  
    »Du hast gar nichts verloren«, rief er und schüttelte seinen Freund aufgeregt. »Erinnerst du dich an Brams Rätsel?« Max hyperventilierte beinahe, während er den zweiten Vers des Gedichts aufsagte.
  


  
    
      Denn dort das Buch mit denen liegt

      Die schlafen unter Baum und Hügel.

      Doch, lieber Zauberer, vergiss nur nicht,

      Kein Zauber sein Geheimnis bricht.
    

  


  
    »Du hast recht«, sagte David und blinzelte langsam. »Magie wird es bestimmt nicht freigeben.«
  


  
    »Was immer ihr vorhabt, ihr müsst euch bald entscheiden«, murmelte Caillech. »Der Eingang oben steht noch offen.«
  


  
    In den Worten der Frau schwang ein deutlicher Unterton der Drohung mit. Max drehte sich um und starrte das Medaillon an.
  


  
    Es schwelte jetzt und verströmte stetige Hitzewellen.
  


  
    Max verspürte ein plötzliches Kitzeln am Hals – Mr Sikes flatterte neben seinem Ohr.
  


  
    »Der Speer!«, quiekte der Gnom. »Der magische Speer wird das Buch befreien, Master McDaniels! Der Dämon kommt! Oh, um unser aller willen, Sie müssen schnell sein!«
  


  
    Max schluckte und schaute abermals zum Höhleneingang hinüber; beinahe erwartete er, Astaroths lächelndes Gesicht aus der Dunkelheit spähen zu sehen. Caillech schloss die Augen und machte hastig ein Zeichen gegen das Böse. David konnte seinen Blick nicht von dem schwelenden Medaillon nehmen.
  


  
    »Sofort!«, flehte Mr Sikes, dessen Stimme nicht lauter war als ein Fiepen. »Führen Sie den Streich mit allem Mut schnell und genau!«
  


  
    Max umfasste die gae bolga mit festem Griff, drehte sich um und beäugte das Buch. Mit einem jähen Schritt hob Max die Speerspitze und schwang ihre rasiermesserscharfe Klinge direkt auf das Glas hinunter. Ein Geräusch wie ein Donnerschlag erklang, gefolgt von einem Aufblitzen von Schmerz, und Max wurde rückwärts vor den Fuß des Kohlenbecken geschleudert. Nachdem er sich aufgerichtet hatte, umklammerte er seine Arme, die taub geworden waren. Dann rappelte er sich auf und funkelte das Buch Thoth an, das immer noch in der unbeschädigten Vitrine schwebte. David und Caillech musterten ihn schweigend, die Augen weit aufgerissen vor Schreck. Max drehte sich um, wollte wieder nach Cúchulains Speer greifen und keuchte auf.
  


  
    Die gae bolga war in hundert scharfkantige Teile zersplittert,
     die überall auf dem Boden der Höhle verstreut lagen. Einige Sekunden lang konnte Max nur blinzelnd auf die glitzernden Scherben starren. Ohne ein Wort durchmaß er den Raum und riss einen Wandteppich von der Wand. Weder Caillech noch David wagten zu sprechen, während Max auf den Knien umherkroch und jeden Metallfetzen und jeden Knochensplitter einsammelte, bis sie einen kleinen Haufen auf dem Wandteppich bildeten. Als er alle Teile niedergelegt hatte, faltete Max das Tuch zusammen.
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte David.
  


  
    »Mir geht es gut«, log Max, bevor er den zusammengeknüllten Wandbehang in Davids Rucksack verstaute. Seine Stimme war sanft und ruhig. »Ich war einfach nicht stark genug – es war ein dummer Fehler.«
  


  
    Caillech sagte nichts.
  


  
    »Nein«, widersprach David langsam. »Ich glaube keineswegs, dass es ein dummer Fehler war. Du hast das Richtige getan. Schließlich bist nicht du zerbrochen – der Speer ist es. Er war nicht stark genug.«
  


  
    Max betrachtete die anderen Gegenstände auf dem Podest, und eine entmutigende Erkenntnis traf ihn. Es gab zwei Speere in der Höhle; er hatte sich für den falschen entschieden.
  


  
    Stirnrunzelnd und entschlossen trat Max vor den Kessel und griff nach dem Speer des Lugh darin.
  


  
    »Nein!«, rief David und fuchtelte mit dem Arm. »Fass ihn nicht an! Benutze das Schwert – Caillech hat gesagt, der Speer werde dich töten!«
  


  
    Max hielt einen Moment lang inne und dachte an seine kurze Audienz im Thronsaal von Rodrubân zurück. In den Worten, die Lugh gesprochen hatte, hatte eine gelassene Wahrheit gelegen. Jetzt schob er seine Besorgnis beiseite; er war in der Tat der Sohn des Hochkönigs. Als diese Erkenntnis
     in ihm aufstieg, nahm er am Rande wahr, dass David ihn anflehte, von dem halb untergetauchten Speer zurückzutreten.
  


  
    »Er kann mir nichts anhaben, David«, murmelte Max und schloss die Augen, während er die schwere Waffe aus dem Wasser zog. Der Kessel begann zu zischen und zu brodeln. Der Speer stieß ein schauerliches Heulen aus, als er über die Oberfläche des Wassers gehoben wurde. Ein träges Blutrinnsal lief von der Speerspitze die ganze Waffe hinab und befleckte Max’ Finger. David kreischte auf und wich vor dem schrecklichen Ding zurück, während Max sich wieder dem Buch zuwandte. Abermals ließ er die Speerspitze auf das Glas hinunterkrachen. Diesmal gab es keinen Schmerz.
  


  
    Ein befriedigender Stoß fuhr seinen Arm hinauf, als Lughs Speer die Vitrine mit einem Aufblitzen weißen Lichts zertrümmerte. Glas prasselte in Tausende winziger Stücke auf den Boden der Höhle. Das Buch Thoth schwebte nach wie vor in der Luft, während der Speer sich in Max’ Händen krümmte und schrie. Max taumelte zu dem Kessel zurück und stieß die Waffe wieder ins Wasser. Der Kessel dampfte und schäumte einige Sekunden lang, dann war er still.
  


  
    »Du hast es geschafft«, seufzte Caillech und stützte ihren gebrechlichen Körper auf das Podest, bevor sie sich zu Boden sinken ließ. Sie lehnte den Kopf gegen das Alabaster und atmete tief durch. »Gut gemacht, mein Junge. Ich habe lange darauf gewartet.«
  


  
    Max wischte sich das Blut von den Händen und lächelte sie an. Zum ersten Mal sah er die alte Frau ebenfalls lächeln. Sie wandte sich zu David um, der das Buch aus der Luft pflückte und an der Brust wiegte.
  


  
    »Was jetzt?«, fragte Max.
  


  
    »Jetzt musst du nach Hause gehen«, antwortete Caillech 
     rau. »Und bring dieses Buch aus den Sidh heraus, es gehört nicht hierher. Es wurde nicht hier gemacht und kann nicht hier bleiben.«
  


  
    »Wie?«, fragte Max, der nicht vergessen hatte, dass die Kestrel nur noch ein Wrack war. »Wie kommen wir nach Hause?«
  


  
    »Damit«, flüsterte David und fuhr mit der Hand über den goldenen Einband. »Das Buch wird es uns zeigen.«
  


  
    Dann ließ David sich im Schneidersitz neben Caillech nieder, schlug das Buch Thoth auf und strich mit den Fingern über seine dünnen Papyrusbögen. Das einzige Geräusch, das zu hören war, während David über den vielen Seiten und den eigenartigen, außergewöhnlichen Symbolen brütete, war das Knistern der Fackeln.
  


  
    Max ging in der Höhle auf und ab und beobachtete, wie sein Schatten über die Wände und Wandbehänge kroch. Gelegentlich blickte er auf das Medaillon, das einen hellen, pulsierenden Schein verströmt hatte. David ließ sich jedoch nicht drängen; er ignorierte Max’ Gemurr und widmete seine ganze Aufmerksamkeit dem Buch. Er tröpfelte den Inhalt der verbliebenen Phiolen von Mayas wundersamem Blut auf die Seiten des Buches, um seinen Inhalt zu entziffern. Das Blut perlte wie Quecksilbertropfen und glitt über die Seiten, bis das Papyrus sie aufnahm. Dann blätterte er eine hauchdünne Seite um und begann mit tränenfeuchten Augen zu sprechen.
  


  
    »Es ist so schön«, sagte er. »So viel schlichter, als ich erwartet hatte.«
  


  
    »Du verstehst sie also?«, hakte Max nach. »Die Symbole und die anderen Sachen?«
  


  
    »Es sind nicht nur die Symbole«, hauchte David. »Es ist ihre Sequenz; es ist ihre Form; es ist alles! Und ich verstehe sie!«
  


  
    Sein Gesicht strahlte vor Staunen, als er die Hand hob und sprach.
  


  
    »Mllthias braga cibil fah.«
  


  
    Max blinzelte. David begann zu lachen; dort auf seiner Hand saßen zwei Vögel. Sie waren klein und seidenweich, mit langen Schnäbeln und leuchtend blauem, gelb gesprenkeltem Gefieder. Sie zirpten und hüpften Davids Arm hinauf, um in sein Gesicht zu spähen.
  


  
    »Was sind das für Vögel?«, fragte Max.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, flüsterte David, der die kleinen Tiere anlächelte. »Sie haben noch keinen Namen – zumindest keinen gewöhnlichen. Sie haben bisher nicht existiert, Max! Es sind die ersten ihrer Art!«
  


  
    Max trat vor seinen Freund hin und bückte sich, um die Vögel zu betrachten. Sie waren wunderschön und zierlich, mit leuchtend schwarzen Augen, die ohne Angst zu ihm aufschauten. Natürlich hatten sie auch keinen Grund, Angst zu haben, durchzuckte es Max. Sie hatten keine Erinnerungen oder im Laufe langer Zeit entwickelte Instinkte, die ihre Sicht der Welt oder ihrer Bewohner geformt hätten. Alles war neu für sie. Sie waren einfach aus Davids Worten entsprungen, geformt aus dem Nichts. Caillech war sprachlos und warf einen argwöhnischen Blick auf die Vögel, als einer von ihnen in Max’ Hände hüpfte.
  


  
    »Wie sollen wir sie nennen?«, fragte David. »Wähle du einen Namen, Max.«
  


  
    Max sah zuerst David an, dann wieder den strahlend blauen Vogel in seiner Hand. Er kam sich vor wie der Naturforscher, der auf die Galapagosinseln gestoßen war, benommen von der Möglichkeit, so viele Dinge zu benennen, die bisher unbekannt gewesen waren. Gerade als er jedoch zu sprechen anhob, zuckte ein unerwarteter Lichtblitz auf.
  


  
    Brams Talisman war in einer phosphoreszierenden Flamme aufgegangen.
  


  
    Schwarzer Rauch entströmte dem schmelzenden Metall und Max’ Herz begann zu hämmern. Eine neue Stimme erklang im Raum.
  


  
    »Warum nennst du sie nicht Dummheit und Hochmut und bringst es hinter dich?«
  


  
    Max drehte sich um und sah Astaroth auf den letzten Pflastersteinen der Straße stehen. Der Dämon streckte lächelnd die Hand aus. Die Vögel flogen abrupt auf, mit schnellen, ruckartigen Bewegungen wie Kolibris, um auf seiner geöffneten Hand zu landen. Astaroths Augen verzogen sich zu fröhlichen Schlitzen.
  


  
    »Wunderbare Arbeit, David«, sagte er, während er die Vögel genau betrachtete. »Aber sei nicht gierig und behalte solch zerbrechliche Schönheiten für dich. Du solltest deine Schöpfungen mit den Sidh teilen! Seine Bewohner werden überaus entzückt sein.«
  


  
    Astaroth flüsterte den Vögeln etwas zu und streichelte beiden den Kopf; sogleich hüpften sie aus seiner Hand und schossen aus der Höhle. Astaroth sah ihnen nach, während ihr Zirpen langsam verklang. Dann wandte er sich wieder zu David um, beugte sich über die letzten weißen Pflastersteine vor und streckte die Hände aus.
  


  
    »Jetzt sei ein braver Junge, David, und bring mir das Buch, bevor du noch mehr Unfug anstellst.«
  


  
    »Nein«, sagte David, der das wundersame Artefakt an die Brust gedrückt hielt.
  


  
    »Du bist klug und kannst seine Geheimnisse sprechen«, warnte Astaroth, »aber das Buch Thoth und seine Möglichkeiten verstehst du nicht wirklich. Das kann kein Sterblicher. Dein Leben ist nicht mehr als ein Flackern, David; während ich hell und ewig brenne. Das Buch Thoth ist nicht bestimmt 
     für einen wie dich. Seine Beherrschung liegt nicht in deiner Natur. Selbst jetzt zürnt Elias Bram über deine Torheit.«
  


  
    »Elias Bram ist tot«, entgegnete David.
  


  
    »Sein Körper, aber nicht sein Wesen«, erwiderte Astaroth mit einem langsamen Kopfschütteln. »Unter den Hallen von Solas habe ich meine letzten Atemzüge darauf verwandt, ihn zu verzehren. Brams Funke – seine Seele – lebt in mir und ist Zeuge meines Sieges. Es muss wahrhaft qualvoll für Bram sein zu wissen, dass du all seine sorgfältige Arbeit zunichtegemacht und für mich beschafft hast, was ich allein niemals hätte in meinen Besitz bringen können.«
  


  
    »Aber Brams Brief«, rief David. »Der Talisman! Er hat uns gesagt, dass wir das Buch suchen und vor dir verborgen halten sollen! Ich – ich habe die Wahrheit seiner Worte überprüft!«
  


  
    »Nein, David«, widersprach Astaroth. »Ich habe dir gesagt, dass du das Buch suchen und von mir fernhalten sollst. Die Briefe und der Talisman gehören mir, und meine Diener haben sie dir untergeschoben. Du hast nach meiner Melodie getanzt, eine fröhliche kleine Marionette!«
  


  
    Astaroth klatschte in seine weichen Hände und füllte die Höhle mit einem widerhallenden Applaus. Die Augen des Dämons flackerten zu Max hinüber; er zog erheitert eine Braue hoch.
  


  
    »Siehst du, Max? Es gibt Schicksale, die schlimmer sind als der Tod. Jetzt überzeuge deinen Freund davon, mir das Buch auszuhändigen, oder ich werde dich bestrafen müssen.«
  


  
    Max’ Furcht verwandelte sich in Wut. Er stach mit einem Finger in Astaroths Richtung.
  


  
    »Du hast versprochen, dass du uns nichts antun würdest, solange wir in den Sidh seien, aber du hast gelogen! Du hast versprochen, ich würde meine Mutter unter Brugh na Boinne sehen, und du hast wieder gelogen!«
  


  
    »Ich habe nichts Derartiges getan«, sagte der Dämon und schüttelte mit einem hinterhältigen Lächeln den Kopf. »Bringe keine falschen Anklagen gegen mich vor, Max McDaniels, in der Hoffnung, die Alte Magie zu beschwören. Ich habe ganz und gar nicht gelogen. Während du in den Sidh bist, werde ich dir kein Haar krümmen. Und deine Mutter sitzt hinter dir, Max, wenn auch nicht so schön, wie sie einst war. Sie ist es, die die Wucht meines Zorns spüren und um einen Tod betteln wird, der ihr verwehrt ist. Und das, mein Junge, ist ein Versprechen!«
  


  
    Max wirbelte zu Caillech herum, die alt und gebrochen aussah, wie sie da an dem Podest lehnte. Sie blickte Max in die Augen und lächelte mit einem sanften Nicken. Max eilte an ihre Seite.
  


  
    »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte er. Erst jetzt entdeckte er in dem faltigen, uralten Gesicht eine Spur von den Zügen seiner Mutter.
  


  
    »Es war mir verboten«, erwiderte Bryn McDaniels, bevor sie seine Hand drückte und gegen die Tränen anblinzelte.
  


  
    »Wünschst du ihr noch mehr Schmerz, Max?«, rief der Dämon. »Ich kann die Haut von ihrem Fleisch brennen und ihre Schienbeine brechen, um das Mark herauszusaugen, und sie wird immer noch nicht sterben.«
  


  
    Max stand auf und sah David an, der das Buch fest in den Armen hielt.
  


  
    »Max«, sagte David, »ich kann nicht! Ich kann das Buch nicht Astaroth geben!«
  


  
    »David hat recht«, bekräftigte Max’ Mutter. »Sorge dich nicht um mich. Mein Leben ist zu Ende.«
  


  
    »David würde sie brennen lassen, Max!«, zischte der Dämon. »Er schert sich nicht um Fleisch und Blut oder die Bande der Familie. Wissen ist seine einzige wahre Liebe!«
  


  
    Max drehte sich um und starrte David an. Abermals begannen seine Hände zu zittern.
  


  
    »Max …«, wisperte David und machte vorsichtig einen Schritt rückwärts.
  


  
    Max ignorierte das Flehen seines Freundes und richtete seine Aufmerksamkeit auf Dagdas Kessel und den schrecklichen Speer, der darin schlief. Dann griff er nach dem Speer, sah David wieder in die Augen und traf seine Entscheidung.
  


  
    Der Speer stieß einen schrillen Schrei aus, als er aus dem Wasser gerissen wurde. Max, dessen Augen sich vor Zorn weiteten, sprang auf David zu, bevor er die Waffe mit aller Kraft nach Astaroth schleuderte. Der kreischende Speer durchquerte die Höhle in einem Wirbel von Bewegung und spießte den Dämon auf.
  


  
    Astaroth heulte vor Schmerz auf und umklammerte den Speer, der tief in seinem Bauch steckte. Die Höhle um sie herum begann einzustürzen, als sei die Magie, die sie aufrechterhalten hatte, verbraucht. Steinbrocken fielen von der Decke der Höhle, während ihre Wände zusammensackten und sich nach innen bogen.
  


  
    Das Buch aufgeschlagen, schrie David fremdartige Worte. Das Kohlenbecken kippte um, krachte zu Boden und ließ brennende Kohlen durch die Höhle schlittern, als würden sie von unsichtbaren Fäden gezogen. Ein Wandbehang fing Feuer, und die pastorale Landschaft, die er zeigte, wurde unter einem Vorhang von leuchtenden Flammen schnell schwarz.
  


  
    »In den Wandteppich!«, rief David und rannte los. »Schnell, bevor er verbrennt!«
  


  
    Sie hatten keine Zeit für Einwände. Max schnappte sich Davids Rucksack und zog seine gebrechliche Mutter vom Boden hoch.
  


  
    Astaroths Schmerzensschreie waren ohrenbetäubend. Max drehte sich um und sah, wie der Dämon den Speer langsam aus seinem Bauch zog. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke und Max verlor vor Angst beinahe den Verstand. Der brennende Wandteppich ragte über ihnen auf, doch Max hätte schwören können, durch den Rauch den Turm des Alten Tom zu sehen. Seine Mutter fest an sich gedrückt, hielt er den Atem an und sprang durch die Flammen.
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    Max und David traten durch den brennenden Wandteppich hinaus in eisig kalte Luft, die ihnen den Atem verschlug. Sie standen auf dem von Hecken umzäumten Rasen vor dem Alten Tom, dessen Uhr weiß und durchscheinend leuchtete. Hinter ihnen bot sich Max ein beängstigendes Bild. Durch das von Flammen umzüngelte Portal – durch den Rauch und den Schutt – konnte Max noch immer Astaroth sehen. Der Dämon presste die Hände auf die schreckliche Wunde in seinem Bauch und schaute durchdringend auf das brennende Tor, als versuche er zu ergründen, wohin sie gegangen waren. Aus der Höhle kam ein unmenschlicher Schrei, bei dem Max das Bedürfnis verspürte, sich auf den Boden fallen zu lassen und sich die Ohren zuzuhalten. Flammen verzehrten die Öffnung, zerstörten das Portal und ließen sie zurück in der dunklen, stillen Winternacht in Rowan.
  


  
    Von den Treppen und Gehwegen kamen gedämpfte Stimmen und hie und da ein Aufkeuchen. Max stellte seine Mutter sanft auf die Füße, während gaffende Schüler und Lehrer aus den Schulgebäuden herbeigeeilt kamen, um zu sehen, was vor sich ging. Bryn McDaniels umklammerte den 
     Arm ihres Sohnes und ließ sich langsam auf den schneeverkrusteten Boden sinken. Max hockte sich neben sie.
  


  
    »Dad ist hier«, flüsterte er und legte die Arme um sie, um sie zu wärmen. »Du wirst ihn bald sehen.«
  


  
    »Ich bin so froh«, sagte sie und schaute sich auf dem Campus um.
  


  
    Schatten zogen sich dunkel und gezackt über den hellen Schnee. Als Max aufblickte, sah er Commander Vilyak und mehrere Agenten des Roten Dienstes mit grimmigen Mienen vor ihnen stehen. Alle waren bewaffnet.
  


  
    »Ihr seid zurück«, murmelte Vilyak und richtete eine Laterne auf ihre Gesichter.
  


  
    »Ja, Sir«, antwortete Max. »Wir müssen sie ins Haus bringen.«
  


  
    Vilyak hielt einen Moment lang inne und betrachtete die schwachen Narben und den größer gewordenen Jungen vor ihm. Sichtlich verwirrt, aber anscheinend zufriedengestellt sah er Mrs McDaniels an. »Und wer ist sie?«
  


  
    »Bryn McDaniels, Sir. Meine Mutter«, erklärte Max und half ihr auf die Füße. Sie ist eine Absolventin von Rowan.«
  


  
    Mrs McDaniels blinzelte Commander Vilyak an.
  


  
    »Ich bin Deirdre Fallow«, erklärte sie. Max sagte nichts, sondern starrte, als er den unvertrauten Namen hörte, nur auf den Schnee. Anscheinend warteten noch mehr Überraschungen auf ihn.
  


  
    »Deirdre Fallow?«, stieß Commander Vilyak hervor, dann trat er näher an sie heran, um ihr mit der Laterne ins Gesicht zu leuchten. »Was ist geschehen? Wo sind Sie all die Jahre gewesen?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Mrs McDaniels. »Und ich kann sie jetzt nicht erzählen – ich bin so furchtbar müde.«
  


  
    »Wir bringen sie auf die Krankenstation«, sagte Max und 
     half ihr an den Agenten vorbei, die ihnen bereitwillig Platz machten. »Erklären Sie bitte Mrs Richter, dass David sie unverzüglich sprechen muss.«
  


  
    »Was du Gabrielle erzählen willst, kannst du auch mir erzählen«, stellte Commander Vilyak fest. »Die Direktorin hat sehr viel zu tun.«
  


  
    »Ich würde es ihr lieber selbst erzählen«, entgegnete David und hustete in seinen Kragen.
  


  
    »Und ich würde es lieber direkt von David hören«, sagte Mrs Richter, die, eingehüllt in einen weißen Umhang, anmutig über den Schnee geschritten kam. Sie begrüßte Commander Vilyak mit einem Nicken, bevor sie stehen blieb, um Max und seine Mutter zu betrachten. Ein freundliches, verständnisvolles Lächeln glitt über ihre Züge, als ihr Blick auf Mrs McDaniels ruhte. »Hallo, Deirdre«, sagte sie. »Das ist eine unerwartete, aber sehr erfreuliche Überraschung. Ich hatte nicht gedacht, dass wir uns wiedersehen würden. Ich freue mich auf ein langes Plauderstündchen, sobald du dich ausgeruht hast.«
  


  
    Dann trat Mrs Richter vor und legte schützend einen Arm um David. Zu viert gingen sie die breite Steintreppe des Herrenhauses hinauf.
  


  
    »Mrs Richter?«, fragte David, während die Direktorin ein Trio gaffender Erstklässler verscheuchte. »Wie lange waren wir fort?«
  


  
    »Über drei Wochen«, antwortete die Direktorin. »Wir hatten schon langsam die Hoffnung verloren. Ich gehe davon aus, dass ihr Erfolg hattet?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete David, das Buch fest an die Brust gedrückt, während er Mrs Richter durch den Flur zu ihrem Büro folgte. Max begleitete seine Mutter zur Krankenstation, wobei er immer wieder stehen blieb, damit sie Atem schöpfen konnte.
  


  
    Nachdem die Muhmenhovens Mrs McDaniels in ein weiches Bett mit einer Patchworkdecke gepackt hatten, ging Max die Treppe hinauf und durch die Flure zum Zimmer seines Vaters. Mr McDaniels öffnete beim zweiten Klopfen; er rieb sich die Augen und blinzelte verschlafen. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert und sah furchtbar aus. Einige Sekunden lang sagte sein Vater nichts; Max vermutete, dass es sehr eigenartig sein musste, plötzlich vor einem geliebten Menschen zu stehen, den man zuletzt ins Blaue hatte davonsegeln sehen.
  


  
    »Träume ich?«, fragte sein Vater schließlich.
  


  
    »Nein, Dad«, antwortete Max. »Ich bin hier. Ich bin wieder da.«
  


  
    Scott McDaniels streckte eine Hand aus und umfasste Max’ starkes Kinn, während sein Blick über die verblassenden Narben glitt.
  


  
    »Du siehst anders aus, Max – älter.«
  


  
    »Ich bin älter, Dad«, erwiderte Max sanft. »Ich war erheblich länger fort als drei Wochen.«
  


  
    »Wie kann das sein?«, fragte Mr McDaniels mit einem zögerlichen Lächeln. »Wo bist du gewesen, Max? Wo hast du all diese Zeit gesteckt?«
  


  
    »Weit fort«, sagt Max. »Unter den Hügeln – in einer anderen Zeit. An einem seltsamen Ort.«
  


  
    »Ich wollte dich begleiten«, sagte Scott McDaniels heiser. »Es ist schrecklich zuzusehen, wie der eigene Sohn ins Unbekannte zieht.«
  


  
    »Ich weiß, Dad«, murmelte Max. »Lass uns hineingehen. Da ist noch etwas, das ich dir erzählen muss.«
  


  
    In Scott McDaniels’ Zimmer setzten die beiden sich auf die Kante des zerwühlten Bettes, das noch warm war. Max griff nach einem gerahmten Foto von seiner Familie, das in seinem achten Lebensjahr aufgenommen worden war. 
     Er betrachtete das Bild seiner Mutter und überzeugte sich davon, dass die schlafende Frau im Krankenflügel tatsächlich sie war. Jedwede verbliebenen Zweifel lösten sich in Nichts aus, und mit leiser, geduldiger Stimme erklärte er seinem Vater, dass er seine Mutter gefunden habe, sie tatsächlich noch lebe und nun im Herrenhaus sei und sich ausruhe. Max’ Inneres verknotete sich zu eisigen Schnüren, als das Gesicht seines Vaters zuckte und dann plötzlich glücklich aufleuchtete.
  


  
    »Es gibt da etwas, das du wissen musst«, fügte Max entschieden hinzu. »Mom ist nicht so, wie du sie in Erinnerung hast.«
  


  
    Mr McDaniels sah ihn scharf an; sein Lächeln verblasste.
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte er. »Ist sie verletzt?«
  


  
    »Nein«, antwortete Max. »Sie ist nicht direkt verletzt. Ich weiß nicht, wie ich es anders formulieren soll, aber sie ist jetzt alt.«
  


  
    »Was redest du da?«, lachte Mr McDaniels. »Sie ist erst zweiundvierzig!«
  


  
    »Nicht mehr«, sagte Max sanft. »Die Zeit vergeht anders in den Sidh. Hier sind nur drei Wochen vergangen, seit David und ich aufgebrochen sind, aber ich war lange Zeit fort. Es sind drei Jahre, dass Mom verschwunden ist, Dad. Sie ist jetzt eine sehr alte Frau …«
  


  
    »Ich gehe zu ihr«, erklärte Scott McDaniels abrupt und stand vom Bett auf. Er knotete seinen Bademantel zu, trat hastig vor einen Spiegel und fuhr sich mit der Hand über seinen Stoppelbart. »Ich will nicht, dass sie mich so sieht«, murmelte er, dann ließ er Wasser in das Waschbecken laufen und strich sich das Gesicht energisch mit Rasierschaum ein.
  


  
    Mit rosigen Wangen und frisch rasiert zog Scott McDaniels sein bestes Hemd an und warf einen zweiten Blick 
     auf seine Schuhe, bevor er und Max sich auf den Weg zur Krankenstation machten. Unterwegs erklärte ihm Max, dass Bryn McDaniels ebenfalls Rowan besucht habe und dass die Menschen hier sie als Deirdre Fallow kannten.
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich!«, blaffte Mr McDaniels. »Der Mädchenname deiner Mutter ist Bryn Brenson Cabbet, und sie hat die St. Marys’ Preparatory School in New Hampshire besucht. Um Himmels willen, ich habe ihre Geburtsurkunde und ihre Jahrbücher gesehen!«
  


  
    »Ich erzähle dir nur, was ich gehört habe«, sagte Max. »Auch für mich ist das alles ziemlich viel auf einmal.«
  


  
    »Ich weiß«, murmelte sein Vater »Es tut mir leid.«
  


  
    Mäuschenstill schlichen sie sich in den Saal, in dem die Muhmenhovens bereits Stühle und eine Pritsche aufgestellt hatten. Max’ Mutter rührte sich nicht. Scott McDaniels stand lange Zeit einfach nur da, die Hände tief in den Taschen vergraben. Schließlich ließ er sich vorsichtig auf einen Stuhl sinken, um nachdenklich ihr friedliches Gesicht zu betrachten. So saßen die beiden im schwachen Feuerschein, während die Muhmenhovens strickten und Frost ein Muster auf die Glasscheiben zeichnete.
  


  
    

  


  
    Beim ersten Tageslicht erwachte Max’ Mutter. Mr McDaniels lächelte und streichelte ihre Hand, während ihr Blick langsam über sein Gesicht wanderte, von den wässrig blauen Augen bis hin zu dem tiefen Grübchen in seinem Kinn.
  


  
    »Ich bin kein besonders hübscher Anblick, wie?«, brachte sie schließlich hervor.
  


  
    »Du bist die schönste Frau auf der Welt«, erwiderte ihr Mann und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. Sie seufzte und schenkte ihm ein erheitertes, wenn auch ungläubiges Lächeln. Dann streckte sie eine zerbrechliche Hand aus und umfasste seine Finger.
  


  
    »Ich muss einiges erklären«, flüsterte sie. »Ihr beide müsst sehr wütend auf mich sein.«
  


  
    »Was ist an jenem Tag geschehen, Bryn?«, fragte Scott McDaniels. »Warum bist du fortgegangen?«
  


  
    »Ich hatte Besuch«, murmelte sie. »Jemand aus einem Leben, von dem ich dachte, ich hätte es hinter mir gelassen.«
  


  
    Scott McDaniels nickte langsam und mit ernster Miene. Eine der Muhmenhovens kam mit heißem Tee herbeigeeilt, während Max und Mr McDaniels seine Mutter mit einigen Kissen stützten. Sie nahm einen zaghaften Schluck und ihre Stimme wurde kräftiger.
  


  
    »Mein Besucher war ein Hellseher, den ich gekannt hatte, als ich hier Schülerin war«, fuhr sie fort. »Er hat prophezeit, dass mein Sohn eines Tages verloren gehen würde – verloren in den Sidh, es sei denn, ich wäre dort, um ihn nach Hause zu geleiten. Es war der Tag des Mittsommers und in ebenjener Nacht kam es zu einer totalen Halbschattenfinsternis des Mondes. Das ist ein überaus seltenes Ereignis, meine Lieben – eine Zeit, da man ein Tor zu den Sidh finden kann. Es gab keine Zeit zu verlieren! Wir reisten nach Irland, wo er mich zu einer Tür an den Ufern des Flusses Boyne führte. Eine Weile zauderte ich – ich wusste um den schrecklichen Schmerz, den ich euch bereiten würde. Die Morgendämmerung nahte und die Tür begann zu verblassen. Ich trat hindurch. Und dort habe ich gelebt – in den Sidh – und auf den Tag gewartet, da ich gebraucht werden würde. Ich habe euch mehr vermisst, als ich sagen kann.«
  


  
    »Und wer ist Deirdre Fallow?«, fragte Scott McDaniels.
  


  
    »Ich war Deirdre Fallow«, erklärte Mrs McDaniels. »Bis ich Rowan hinter mir ließ und deine Bryn wurde. Bryn war das Leben, das ich erwählt habe, Scott – ein Leben mit dir, fernab von alledem. Als Bryn McDaniels habe ich mein Glück gefunden.«
  


  
    »Also hast du St. Mary’s nie besucht?«, hakte Mr McDaniels verwirrt nach.
  


  
    »Nein«, antwortete sie. »Mein neues Leben verlangte eine neue Identität. Es tut mir leid.«
  


  
    »Hast du William Cooper gekannt, Mom?«, fragte Max, dem plötzlich Coopers seltsame Reaktion auf das Foto wieder einfiel.
  


  
    »Ja«, sagte seine Mutter überrascht. »Er war ein Jahr über mir. Wir waren ein Liebespaar, falls ihr das glauben könnt! Er war ein entzückender Mensch – ernst, aber entzückend. Nach dem Abschluss haben sie ihn sofort in den aktiven Dienst geholt und wir haben den Kontakt verloren.«
  


  
    »Er hat auf uns aufgepasst, musst du wissen«, erzählte Max. »Auf Dad und mich und David und die anderen auf unserer Reise.«
  


  
    »Und wo ist er jetzt?«, erkundigte Mrs McDaniels sich lächelnd. »Ich würde ihn gern wiedersehen. William konnte mich immer zum Lachen bringen!«
  


  
    »Ich weiß es nicht, Mom«, antwortete Max. »Wir haben ihn in Deutschland verloren.«
  


  
    »Oh«, sagte sie leise. »Das tut mir sehr leid.«
  


  
    Während dieser Abschweifung des Gesprächs blieb Mr McDaniels still. Dann stand er abrupt auf.
  


  
    »Du musst Hunger haben«, erklärte er. »Was kann ich dir holen?«
  


  
    »Oh, so groß ist mein Hunger gar nicht«, erwiderte Mrs McDaniels. »Das Alter verschlingt den Appetit.«
  


  
    Sie kicherte, aber Max und sein Vater taten es nicht.
  


  
    »Nein, nein«, sagte Mr McDaniels und rang die Hände. »Wie wäre es mit belgischen Waffeln? Die hast du immer so geliebt, und ich wette, die hatten sie nicht in den Sidh – oder wie immer es heißen mag. Zu goldbraunen Waffeln mit frischem Ahornsirup kannst du unmöglich Nein sagen!«
  


  
    »In Ordnung«, erwiderte Mrs McDaniels lächelnd. »Dann also ein Frühstück im Bett. Es wird nicht lange dauern und ich werde restlos verwöhnt sein!«
  


  
    »Ich bin im Handumdrehen wieder da«, rief Scott McDaniels und küsste sie auf die Stirn. Dann verließ er mit energischen Schritten den Raum, sichtlich erfreut, zu Diensten sein zu können. Sobald er durch die Tür verschwunden war, stieß Max’ Mutter einen Seufzer aus.
  


  
    »Die liebste Seele, die ich je gekannt habe«, flüsterte sie. »Wie sehr habe ich ihn vermisst.« Sie musterte ihren Sohn mit durchdringendem Blick. »Ich weiß, wer in Rodrubân herrscht, Max«, fuhr sie schließlich fort. »Und ich nehme an, du kennst jetzt seine Beziehung zu dir?«
  


  
    Max nickte und starrte auf die rote Stickerei der Decke.
  


  
    »Es ist peinlich, darüber zu sprechen, aber du sollst wissen, dass ich meinem Mann niemals untreu war«, begann sie. »Bevor du geboren wurdest, suchte Lugh mich im Schlaf heim und erklärte mir, ich würde einen wundersamen Jungen gebären. Der Junge würde ein Sohn der Sidh sein – der wiedergeborene Cúchulain. Natürlich habe ich das Ganze als lächerlichen Traum abgetan.« Ihre Augen leuchteten auf. »Du warst so ein wunderschönes Baby! Die Krankenschwestern waren außer sich vor Begeisterung, und mein Herz platzte beinahe vor Stolz, einen so prächtigen Sohn zu haben. Und Scott! Er hat dich in den Armen gewiegt, während du seinen Finger so fest gedrückt hast, dass er blau wurde!«
  


  
    Sie lachten gemeinsam, und Max ergriff die schmale, knotige Hand, die auf der Decke lag. Sie war nicht mehr als ein Stück Knochen und Knorpel und papierdünne Haut. Während sie sprach, streichelte er ihre gebrechlichen Finger; ihm war bewusst, dass sie, seit sie das Buch gefunden hatten, erheblich schwächer geworden war.
  


  
    »Als du älter wurdest, wusste ich, dass es kein Traum sein 
     konnte«, fuhr sie fort. »Es schmerzte mich, dich so sehr leiden zu sehen, immer im Kampf mit diesem ungeheuerlichen Funken in dir. Du stehst mit deinen beiden Beinen in zwei verschiedenen Welten, Max, in der Welt der Sterblichen und in der Welt der Unsterblichen. Ich konnte die Alte Magie wachsen spüren – sie verbrannte dich von innen und wartete auf den rechten Augenblick. Erinnerst du dich an diese schrecklichen Tage?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Max leise. »Ich konnte niemals schlafen. Und die Kopfschmerzen … ich dachte, ich würde sterben.«
  


  
    »Aber du bist nicht gestorben«, meinte sie kopfschüttelnd. »Du bist zurechtgekommen, so gut du konntest. Und jetzt muss ich dich bitten, noch einmal etwas zu schaffen, wenn du kannst.«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Max und beugte sich vor. Die Stimme seiner Mutter klang gedämpft und drängend.
  


  
    »Erzähle Scott niemals von den Umständen, die zu deiner Geburt geführt haben«, wisperte sie. »Du bist alles, was er hat, Max! Er hat dich schon vor deiner Geburt geliebt wie seinen Sohn. Es läge nichts Gutes darin, ein solches Geheimnis mit ihm zu teilen.«
  


  
    Max wischte sich hastig eine Träne fort.
  


  
    »Was das betrifft, habe ich mich bereits entschieden«, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln. »Mein Vater lebt in Rodrubân; mein Dad lebt in Rowan.«
  


  
    Seine Mutter sagte nichts, sondern drückte mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, seine Hand.
  


  
    »Du bist ein prächtiger junger Mann«, flüsterte sie.
  


  
    Einige Minuten später kehrte Mr McDaniels mit einem gedeckten Tablett zurück.
  


  
    »Voilà!«, sagte er, als er es aufs Bett stellte. Auf einem Teller lagen vier dampfende Waffeln; daneben standen ein kleiner Krug mit Sirup und ein Glas mit frischem Saft.
  


  
    »Meine Güte«, sagte Mrs McDaniels, »ich könnte vor Schreck sterben. Diese Waffeln sind nicht … ähm …«
  


  
    »Angebrannt!«, rief Scott McDaniels triumphierend. »Ja, ich weiß – ich habe das eine oder andere gelernt, meine Liebe. Bob ist ein Mordslehrer.«
  


  
    »Wie geht es Bob?«, erkundigte sich Mrs McDaniels. »Ich habe früher immer mit ihm in den Küchen geplaudert, bis diese schreckliche Hexe kam. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie noch hier ist – sie hat einmal einen Erstklässler dazu überlistet, in einen Kochtopf zu steigen! Der arme Kerl dachte, das Ganze sei ein komisches Spiel, bis er dann in Hühnerbrühe und gewürfelten Karotten schwamm. Gott sei Dank ist Kraken erschienen, um der Sache ein Ende zu machen! Oh, wie hieß sie noch gleich?«
  


  
    »Sie heißt Mum und sie kann Sie hören!«, brüllte die Hexe, die gleich hinter der Tür stand.
  


  
    »Ich hätte etwas sagen sollen«, meinte Scott McDaniels, während er die Waffeln seiner Frau in kleine Bissen schnitt. »Du hast Besucher – Unmengen Besucher, sobald du bereit bist. Soll ich sie wegschicken?«
  


  
    »Auf keinen Fall«, sagte Mrs McDaniels. »Ich würde sie schrecklich gern sehen – auch Mum!«
  


  
    Daraufhin kamen Bob und eine finster dreinblickende Mum herein. Ihnen folgten Miss Awolowo, Mr Vincenti und Nolan, der ein glattes schwarzes Bündel in den Armen hielt. Die Direktorin kam als Letzte.
  


  
    »Deirdre Fallow«, rief Nolan und beugte sich vor, um sie auf den Kopf zu küssen. »Als ich die Neuigkeiten hörte, konnte ich es nicht glauben! Deirdre Fallow, zurück nach all diesen Jahren, und obendrein Max’ Mutter! Wer hätte das gedacht?«
  


  
    Alle lachten und begrüßten sie mit vielen vorsichtigen Umarmungen und guten Wünschen. Nolan legte das dunkle
     Bündel auf die Decke. Es bewegte sich, und Max sah, dass es eine Katze war. Das Tier war so schwarz, dass Spuren von Mitternachtsblau sein Fell durchzogen. Leuchtend gelbe Augen blinzelten, als es aus dem Schlaf erwachte.
  


  
    »Isis!«, rief Mrs McDaniels, bevor sie eine Hand ausstreckte, um die Katze zu streicheln. »Ich wusste nicht, ob sie …«
  


  
    »… noch das Sanktuarium unsicher macht?«, fragte Nolan mit einem erheiterten Funkeln in den Augen. »Ja, wenn auch nicht mehr wie früher. Die meisten Tage verschläft sie jetzt.«
  


  
    Isis drehte den Kopf und schnupperte an Max’ Mutter. Ein tiefes, zufriedenes Schnurren erklang, dann tappte die Katze die Decke hinauf und schmiegte den Kopf unter Mrs McDaniels’ Kinn.
  


  
    »Isis war mein Schützling, Max«, erklärte seine Mutter, während sie das glänzende Fell der Katze streichelte. »Ich war mir nicht sicher, ob sie noch lebt, und erst recht nicht, ob sie sich an mich erinnern würde.«
  


  
    »Manche Dinge verändern sich nicht«, sagte Nolan lächelnd.
  


  
    »Und manche Dinge verändern sich sehr wohl!«, erklärte Mum und drängte Nolan beiseite, um Max’ Mutter genauer anzusehen. »Ich möchte Sie wissen lassen, dass ich jetzt eine bekehrte Hexe bin und absolut unverzichtbar für diese Einrichtung!« Mum brach ihr Schwadronieren plötzlich ab und schnupperte beiläufig an Mrs McDaniels’ Handgelenk. »Ja, ja, jetzt erinnere ich mich an Sie«, murmelte sie vor sich hin. »Mageres Mädchen mit schwarzem Haar; sehr argwöhnisch – immer auf der Hut. Sollte mit einer nahrhaften Zuspeise serviert werden. Ja, ja … hmmm«, murmelte sie und schnupperte abermals. Dann beäugte sie Max, packte plötzlich sein Handgelenk und sog tief die Luft ein. »Dass ich 
     euch beide nie miteinander in Verbindung gebracht habe, ist mir unbegreiflich!«, rief sie aus. »Mutter und Sohn, so sicher wie Bell und ich Schwestern sind. Ich sollte meinen Schniefer einmal untersuchen lassen …«
  


  
    Bob zog Mum mit einer gewaltigen Pranke fort und griff über ihren Kopf, um ein Bündel Rosen auf das Bett zu legen.
  


  
    »Willkommen daheim, Deirdre«, sagte Bob und tätschelte ihren bedeckten Fuß. »Bob hat seine kleine Fallow vermisst. Oder sollte Bob Sie Bryn nennen?«
  


  
    Mrs McDaniels sah Max und ihren Mann an.
  


  
    »Bryn«, erklärte sie entschieden. »Ich bin jetzt Bryn McDaniels.«
  


  
    Max hörte fasziniert zu, während die Lehrer sich Stühle heranzogen und ihm eine Seite seiner Mutter zeigten, von der er bisher nichts gewusst hatte. Anscheinend war sie eine hervorragende Schülerin gewesen – sie hatte für ihre akademischen Leistungen Macons Federkiel erhalten, und ihr war angeboten worden, sich einen der Außenposten auszusuchen. So stolz er war, war es doch seltsam für Max, sich vorzustellen, dass seine Mutter über dieselben Wege gegangen und dieselben Kurse besucht hatte – dass sie sogar einige derselben Lehrer gehabt hatte wie er.
  


  
    »Ist Sir Alistair inzwischen im Ruhestand?«, erkundigte sie sich nach Rowans Experten für Diplomatie und Etikette.
  


  
    »Nein«, antwortete Miss Awolowo.
  


  
    Mrs McDaniels sagte nichts, sondern verdrehte nur zur Erheiterung aller die Augen.
  


  
    Das Gespräch wandte sich schon bald Fragen nach den Sidh zu. Ihrem Bericht zufolge hatte Mrs McDaniels eine Menge Zeit darauf verwand, umherzustreifen und die seltsamen Regeln, Gesetze und die Sitten dieses Ortes zu erlernen:
     Welche Flüsse gefährlich waren, wie man den vielen im Marsch befindlichen Armeen aus dem Weg ging, welche Königreiche man während gewisser Monate und Monde meiden sollte. Je länger sie erzählte, desto munterer wurde sie, und in Max regte sich eine winzige Hoffnung, dass die Wirkung der Sidh vielleicht verblassen und die angesammelten Jahre sich abschälen würden wie Farbschichten und die Mutter zutage träte, die er in Erinnerung hatte.
  


  
    Ein scharfes Klopfen riss ihn aus seiner Versunkenheit.
  


  
    Peter Varga stand in der Tür.
  


  
    Er war dünner als bei ihrer letzten Begegnung, aber sein hellsichtiges Auge starrte noch immer weiß und geisterhaft aus seiner dunklen Höhle. Der Rest seines Gesichts war ebenmäßig, wenn auch blässlich. Seit dem vergangenen Frühjahr hatte er seine Tage damit verbracht, sich von den schrecklichen Verletzungen zu erholen, die Marley Augur ihm zugefügt hatte. Peter kam in den Raum gehumpelt, wobei er sich schwer auf einen kräftigen Stock stützte und den rechten Fuß nachzog.
  


  
    Bei seinem Anblick sträubte sich Max das Nackenhaar.
  


  
    »Was machen Sie hier?«, fragte er und erhob sich.
  


  
    Peter sah Max’ Mutter an und sein Blick wanderte über ihr graues Haar und ihre faltige Haut.
  


  
    »Ich bin hier, um Deirdre willkommen zu heißen«, sagte er leise.
  


  
    »Ihr Name ist Bryn McDaniels«, erklärte Max, »und sie ist meine Mutter, und dies alles ist Ihre Schuld.«
  


  
    Peter zuckte bei Max’ Worten zusammen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn jedoch wieder.
  


  
    »Soll ich gehen?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Nein«, antwortete Mrs McDaniels und winkte ihn zu sich. »Dich trifft keine Schuld, Peter. Deine Vision war korrekt – ich wurde tatsächlich in den Sidh benötigt.«
  


  
    »Was soll das heißen, ihn trifft keine Schuld?«, schäumte Max. »Er ist der Grund, warum du alt bist! Er ist der Grund, warum die Wiccas David wollen! Er war wahrscheinlich derjenige, der Astaroth geholfen hat, das Buch an sich zu bringen!«
  


  
    »Max«, warnte Mrs Richter ihn kopfschüttelnd.
  


  
    »Aber es ist wahr«, entgegnete Max und deutete wütend auf Peter. »Hat David es Ihnen erzählt, Frau Direktorin? Wir haben einen weiteren Verräter unter uns! Jemanden mit Zugang zu den Archiven! Ein Verräter hat uns diese Briefe und den Talisman untergeschoben, damit wir aufbrechen, um für Astaroth das Buch zu holen!«
  


  
    »Max!«, sagte Mrs Richter, bevor sie mit einer knappen Geste Schweigen verlangte.
  


  
    Max sah seine Eltern an. Dann schüttelte er Nolans Hand ab, stürzte zum Ausgang und ließ die Türen wild hinter sich hin und her schwingen. Als er den Flur hinunterlief, kam er an einer verwirrten Hannah und ihren Gänschen vorbei, die auf den Krankensaal zuwatschelten.
  


  
    »Max, Schätzchen?«, rief Hannah besorgt. Er blieb nicht stehen, um ihr zu antworten.
  


  
    

  


  
    Max stürmte aus dem Herrenhaus und hinaus in den hellen Morgen, wobei er beinahe einige ältere Schüler und ein älteres Ehepaar umrannte, das mit seinem Hund spazieren ging. Er jagte durch den Obstgarten und den Pfad zur Schmiede entlang und tippte die Codes ein, die ihn zum Simulator hinunterbringen würden.
  


  
    Sobald er sich im Trophäenraum befand, warf Max einen Blick auf Macons Schreibfeder und eilte zum zweiten Aufzug hinüber, mit dem man in die Trainingsräume hinunterfahren konnte. Mehrere Sechstklässler rissen die Augen auf, als er zu ihnen in den Aufzug sprang, bevor die Türen sich 
     schließen konnten. Max lehnte sich an das Messinggeländer und schloss die Augen; der Aufzug verströmte noch immer den vertrauten Geruch von Holzpolitur, Schweiß und Maschinenöl.
  


  
    »Ähm, in welchen Stock willst du?«, fragte ein hochgewachsener südafrikanischer Junge.
  


  
    »Neun«, antwortete Max leise.
  


  
    »Mal im Ernst«, sagte der Junge mit einem nervösen Kichern. Level neun wurde nie betreten; die römische Ziffer auf dem Knopf glänzte, verglichen mit ihren abgenutzten Nachbarn, in unberührter Frische.
  


  
    »Level neun«, wiederholte Max und starrte auf den Boden.
  


  
    »Bitte, bedien dich«, sagte der Sechstklässler und trat von der Schaltfläche zurück.
  


  
    Max beugte sich vor und drückte auf den Knopf. Aus dem Lautsprecher über ihnen erklang eine Frauenstimme.
  


  
    »Stimmenautorisierung erbeten.«
  


  
    »Max McDaniels«, knurrte er, bevor er wieder an seinen Platz zurücktrat.
  


  
    »Zugang gewährt.«
  


  
    Der Aufzug schaukelte nach unten und wurde schwindelerregend schnell, bis er auf Level fünf anhielt. Die Sechsklässler stiegen aufgeregt tuschelnd aus, wobei sie Max verstohlene Blicke zuwarfen.
  


  
    »Ciao«, sagte Max und schaute auf, aber die älteren Schüler starrten ihn nur an, bis die Türen sich wieder schlossen.
  


  
    Immer tiefer ging es hinab, und er verlor sich in seinen Gedanken, bis der Aufzug endlich stehen blieb. Als die Türen sich öffneten, stand vor ihm ein sehr zerknittert aussehender Analytiker. Der Mann hüstelte, richtete seine Brille und glättete sich das Haar; ein nutzloser Versuch, so zu tun, als habe er nicht geschlafen.
  


  
    »Sonderagent McDaniels?«, fragte der Mann mit einem höflichen Nicken.
  


  
    »Ja«, antwortete Max und blinzelte ein wenig, als er den Titel hörte. Er betrachtete das rote Mal auf seinem Handgelenk. »Ich schätze, ja.«
  


  
    »Ich bin Jürgen Mosel«, sagte der Mann. »Der Analytiker, dem Level neun zugeteilt ist. Es ist mir eine Ehre, Sie endlich kennenzulernen, und ich entschuldige mich dafür, dass ich nicht besser vorbereitet bin. Es ist nur so, dass … im Grunde niemals jemand hier herunterkommt.«
  


  
    Max glitt an ihm vorbei und nahm einen kleinen, achteckigen Raum wahr, der mit einem Schreibtisch, einem Computermonitor und einem Sofa möbliert war, auf dessen Kissen der zerzauste Analytiker einen Abdruck hinterlassen hatte. »Wo ist das Programmfeld?«, fragte Max und betrachtete die silbern glänzende Tür gegenüber des Aufzugs. Die übliche Tafel mit Eingabemöglichkeiten fehlte.
  


  
    »Es gibt nichts zu programmieren«, meinte Jürgen achselzuckend. »Die Szenarien auf Level neun werden willkürlich erzeugt – Sie dürfen keine Ahnung haben, was Sie erwartet. Man hat mir erzählt, dass die Angriffsziele im Laufe der Prozedur offenbart werden. Bevor Sie diesen Raum jedoch betreten, bin ich verpflichtet, Sie zu warnen, dass …«
  


  
    Max nickte nur geistesabwesend zu der beunruhigenden Aufklärung über mögliche Gefahren und konzentrierte sich stattdessen auf die anschwellende Flut von Energie und Gefühlen in ihm. Als Jürgen zum Ende kam, öffnete Max die Tür einen Spaltbreit und schaute schweigend in ein Vakuum. Die Leere vor ihm war beinahe mit Händen zu greifen, ein endloser Raum betäubender Schwärze. Er stieß die Hand nach vorn und beobachtete, wie sie in dem Abgrund eintauchte, als habe er sie in ein Tintenfass gesteckt. Max schlüpfte hinein und zog die Tür hinter sich zu. Er spürte, 
     dass sein Körper sanft, aber unwiderstehlich weggezogen wurde, bis seine Finger vom Türknauf rutschten und er hinaus in die Leere driftete.
  


  
    

  


  
    Als Max zwei Stunden später aus der Kammer kam, war der Monitorraum voller Menschen. Jürgen war auf einen bedeutungslosen Platz auf dem Sofa verbannt worden, während sich einige Mitglieder des Roten Dienstes leise miteinander unterhielten. Commander Vilyak saß am Schreibtisch und schaute eindringlich auf den Computerbildschirm. Er tippte mehrmals dagegen und runzelte die Stirn.
  


  
    »Sie da«, sagte er und winkte Jürgen heran. »Irgendetwas funktioniert da nicht. Der Bildschirm ist weiß geworden.«
  


  
    Während Jürgen sich am Computer zu schaffen machte, umrundete Vilyak den Schreibtisch, um Max’ verschwitzte, zitternde Hand zu ergreifen.
  


  
    »Wir sind gekommen, sobald wir es gehört haben«, rief er begeistert. »Sich in Level neun zu schleichen, ohne auch nur einen Helfer mitzunehmen? Ha! Ich wusste, dass du des Roten Dienstes würdig bist.«
  


  
    Dann hob Commander Vilyak Max’ gebrandmarkte Hand hoch in die Luft, sodass die anderen sie sehen konnten, und machte sie schnell miteinander bekannt. Max versuchte, sich die neuen Namen einzuprägen – sechs Männer, drei Frauen -, aber er war erschöpft und brachte nur ein gemurmeltes Hallo zustande. Trotz ihrer unterschiedlichen Rassen und Nationalitäten teilten sie alle die gleiche Gelassenheit. Mit ein oder zwei Ausnahmen schienen die meisten mittleren Alters zu sein. Alle hatten hagere, entschlossene Gesichter.
  


  
    »Haben Sie die Sache schon in Ordnung gebracht?«, rief Vilyak dem Analytiker zu.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass da etwas in Ordnung zu bringen ist, Sir«, erwiderte Jürgen.
  


  
    Vilyak runzelte die Stirn und ging um den Schreibtisch herum, um auf den Bildschirm zu schauen.
  


  
    »Natürlich ist da etwas«, blaffte er und deutete mit einem Finger auf den Bildschirm. »Vorher konnte ich etwas sehen, jetzt nicht mehr!«
  


  
    »Ich verstehe, Sir«, sagte Jürgen. »Aber nichts deutet auf irgendeine Art von Fehlfunktion hin. Was Sie sehen – oder nicht sehen -, ist das, was sich in dem Szenario tatsächlich ereignet hat.«
  


  
    Max trat neben Vilyak und spähte auf den Bildschirm, während der Commander ungeduldig zurückscrollte, bis Max inmitten eines runden Raums zu sehen war. In dem Szenario trug er eine Augenbinde und der rechte Arm war ihm auf den Rücken gebunden. Er hielt einen dicken Holzstock in der Hand, während seine letzten Gegner ihn umringten. In diesem Szenario gab es keine monströsen oder übernatürlichen Feinde – Max’ Gegner waren die anderen Mitglieder des Roten Dienstes, Cooper eingeschlossen. Vilyak verlangsamte die Bilder zu einem Kriechen, während der Ring der Angreifer sich wie eine Schlinge um Max schloss.
  


  
    Max betrachtete blinzelnd die Szene; selbst in Zeitlupe huschte sein Bild über den Schirm. Messer blitzten, aber der Stock parierte sie elegant und schwang dann in kaum wahrnehmbaren Bewegungen mit erschreckender Genauigkeit gegen Rippen, Knie, Knöchel und Wangenknochen. Waffen wurden weggeschlagen und Gegner auf den Boden gepresst; sie huschten davon, um sich neu zu formieren und abermals anzugreifen. Inmitten des hektischen Treibens war Max ein schöner, harmonischer Wirbel aus Bewegung und Finten, der die Positionen seiner Gegner spürte und jeden einzelnen ihrer Schritte vorhersah.
  


  
    Während der Kampf jedoch weitertobte, war er langsam 
     müde geworden. Max zuckte zusammen, als sie die Stelle erreichten, an der der Knauf von Coopers Kris ihn im Nacken traf. In dem Sekundenbruchteil, da seine Beine nachgaben, stürzten die anderen sich auf ihn. Als er zu Boden gerissen wurde, verlor sich das Bild plötzlich in einem Aufblitzen weißen Lichts. Auf dem Bildschirm erschien ein Text:
  


  
    
      SZENARIO VOLLENDET

      PUNKTZAHL INSGESAMT: 92
    

  


  
    »Wie kann die Zahl sich auf 92 belaufen?«, fragte Vilyak. »Er wurde überwältigt.«
  


  
    »Ähm … ich bitte um Verzeihung, Sir«, entgegnete Jürgen. Er rief einen anderen Bildschirm auf und lenkte die Aufmerksamkeit des Commanders auf die Textausgabe. »Max ist der Einzige, der es überlebt hat.«
  


  
    Vilyak blinzelte und las den Bericht, wobei sein Blick schnell über den Bildschirm flog.
  


  
    »Außerordentlich«, murmelte er und spulte die Aufnahme zurück, um die tödlichen Muster und Bögen von Max’ Bewegungen zu studieren. »Was ist das für ein Stil, den du benutzt? Unserer ist es nicht.«
  


  
    »Er hat keinen Namen«, sagte Max. Scathach hatte keinen Nutzen in solchen Dingen gesehen.
  


  
    »Und was ist hier geschehen?«, fragte Vilyak, als der Augenblick kam, in dem der Bildschirm weiß wurde.
  


  
    »Ich erinnere mich nicht«, antwortete Max wahrheitsgemäß.
  


  
    Vilyak sah ihn scharf an und in seinen schwarzen Augen stand ein ungläubiger Ausdruck.
  


  
    »Hm«, sagte er, seufzte und tippte auf den leeren Bildschirm, »vielleicht wirst du deine Geheimnisse im Laufe der 
     Zeit mit uns teilen, hm? Aber wir sind nicht ausschließlich hergekommen, um dir zu deiner Darbietung zu gratulieren, Max. Es findet eine wichtige Versammlung statt, an der du teilnehmen musst. Sie warten bereits auf uns.«
  


  
    

  


  
    Mehrere hundert Teilnehmer hatten sich in Maggie zusammengefunden und drängten sich auf den zahlreichen Bänken in dem großen Magielehrsaal. Max, der hinter Vilyak eintrat, sah viele der älteren Lehrer und Gelehrten dort sitzen; sie wirkten recht neugierig und unbehaglich, während sie leise miteinander redeten. Unter ihnen waren Dutzende ihm unbekannte Agenten und Magier, Neuankömmlinge aus Rowans gefallenen Außenposten. Max entdeckte Rasmussen am gegenüberliegenden Ende der ersten Bank. Die Augen des Mannes weiteten sich in scheinbarer Überraschung, bevor er Max ein hinterhältiges, wissendes Lächeln schenkte. Max ignorierte ihn und nahm bei den anderen Mitgliedern des Roten Dienstes Platz. Vilyak ging zum Lesepult.
  


  
    »Danke, dass Sie gewartet haben«, sagte er. »Bevor ich beginne, muss ich darum bitten, dass ein jeder von Ihnen dieses Dokument unterzeichnet, das ich herumgeben werde. Es ist eine Binderolle. Sobald Sie sie unterzeichnet haben, wird es Ihnen unmöglich sein, irgendetwas über diese Versammlung, ihre Teilnehmer oder ihren Inhalt einem Nichtteilnehmer zu offenbaren. Dies dient Ihrem Schutz wie auch meinem eigenen. Sind wir uns einig?«
  


  
    »Jawohl«, sagten die anderen Teilnehmer. Max beobachtete, wie eine lange cremefarbene Schriftrolle eilig von einer Hand zur nächsten gereicht wurde, während jeder Teilnehmer unter dem wachsamen Blick des Roten Dienstes unterzeichnete. Als die Schriftrolle zu Max kam, zögerte er einen Moment lang und fragte sich, was für eine Art von 
     Versammlung derartige Geheimhaltung notwendig machen konnte. Er hielt Ausschau nach den Lehrern, die er gut kannte; keiner von ihnen war anwesend. Der Agent, der die Prozedur überwachte, drückte ihm den Stift in die Hand und sah ihn leidenschaftslos an. Max wollte gerade unterschreiben, als es an der Tür klopfte.
  


  
    »Es ist der Junge«, sagte Vilyak. »Lassen Sie ihn herein.«
  


  
    Ein Mitglied des Roten Dienstes ging zur Tür und öffnete sie. Max konnte nicht sehen, wer dort stand, hörte jedoch einen Ausruf der Überraschung – der Freude sogar. Die Teilnehmer beugten sich vor, um einen Blick auf den Neuankömmling zu werfen, wer er auch sein mochte. Schritte wurden laut. Max riss die Augen auf, als Connor Lynch selbstbewusst in den Raum kam und vor Vilyak keck salutierte, bevor er auf der ersten Bank Platz nahm.
  


  
    Eine weitere Person trat in den Raum, begleitet von dem Agenten des Roten Dientes.
  


  
    Es war Cooper.
  


  
    Max kritzelte seinen Namen auf die Schriftrolle und gab sie an die nächste Person weiter. Cooper wechselte leise ein paar Worte mit Vilyak, der ihn wie einen Sohn umarmte. Dann schob er sich zwischen den Teilnehmern hindurch, nahm sich einen Moment Zeit, um seinen Namen auf die Schriftrolle zu setzen, bevor er sich neben Max setzte. Viele Narben, einige davon sehr frisch, verzogen sich zu dem Anflug eines Lächelns.
  


  
    »Cooper!«, flüsterte Max strahlend. Hundert Fragen wollten gleichzeitig aus ihm hervorbrechen.
  


  
    Der Agent klopfte Max auf die Schulter und legte einen Finger an die Lippen, da Vilyak zu sprechen begann.
  


  
    »Nun, dies ist ein überaus vielversprechender Anfang«, erklärte Vilyak und rollte die Schriftrolle zusammen, die alle unterschrieben hatten. Sein Blick huschte von Gesicht zu 
     Gesicht; seine autoritäre Stimme erfüllte den Vorlesungssaal.
  


  
    »Ich werde offen sprechen – wie es meine Art ist. Ich habe jeden von Ihnen gebeten, die gegenwärtige Führungskrise zu erörtern, die Rowan plagt und auf den Ruin zutreibt. Während wir alle anerkennen, dass Gabrielle Richter eine prächtige Frau mit vielen hervorragenden Eigenschaften ist, so bleibt doch die Tatsache, dass ihre Politik und ihre Entscheidungen als Direktorin uns an den Rand einer Katastrophe gebracht haben. Seit ihrem Fehlverhalten den Wiccas gegenüber schwebt die Drohung eines Fluches über uns; wir haben die Wiccas in Astaroths Lager getrieben, die Außenposten aufgegeben und der Werkstatt in ihrer Stunde der Not nicht beigestanden. Wir sind jetzt allein – ein aktionsunfähiger, verborgener Hafen für Flüchtlinge -, während die Welt draußen unter Astaroths Bann fällt. Der einzige Hoffnungsschimmer der jüngsten Zeit ist die Erlangung des Buches der Ursprünge, die den heroischen Anstrengungen von Agent McDaniels zu danken ist, dem Nachfolger Antonio de Lorcas im Roten Dienst. Mit diesem letzten Unterpfand ist der Augenblick der Wahrheit gekommen, da jene, die Rowan lieben, um seinetwillen handeln müssen. Sie sind hier, weil ich weiß, dass Sie Patrioten sind, die wissen, dass unsere erste Loyalität Rowan gelten muss und nicht einer einzigen Person. Es ist Zeit für entschiedenes Handeln.«
  


  
    »Hört, hört«, riefen mehrere Leute.
  


  
    Eine ältere Magierin erhob die Stimme. »Was schwebt Ihnen vor?«, fragte sie.
  


  
    »Dreierlei«, antwortete Commander Vilyak. »Das Erste und Wichtigste ist die Entfernung von Gabrielle Richter aus dem Amt der Direktorin. Wir haben keine Zeit für die üblichen Verfahren, und ich schlage daher vor, dass wir den 
     Ring des Gründers an uns bringen, welche Maßnahmen auch immer dafür erforderlich sind, und Gabrielle umgehend im Verließ gefangen setzen.«
  


  
    »Das ist Verrat!«, stieß eine ältere Frau hervor, die in der Abteilung für Sprachen unterrichtete.
  


  
    Max sah Cooper erschrocken an, aber der Agent starrte nur stoisch geradeaus.
  


  
    »Zweitens«, fuhr Vilyak fort und übertönte den Protest der Frau, der andauerte, bis ihre Nachbarn sie zum Schweigen brachten, »nehme ich den Ring des Gründers in Besitz und übernehme die Leitung, ausgestattet mit aller notwendigen Autorität, um für Rowan zu verhandeln.
  


  
    Und zum Schluss«, sprach er weiter, »schlage ich vor, dass wir uns mit den Wiccas, der Werkstatt und Astaroths Gesandten treffen, um eine für alle Beteiligten zufriedenstellende Einigung zu erzielen. Noch bevor wir das Buch in unserem Besitz hatten, wurde mir versichert, dass man unseren Vorschlag wohlwollend aufnehmen würde.«
  


  
    Max beugte sich vor, um Rasmussen anzusehen, der mit auf dem Schoß verschränkten Händen dasaß und nickte, während Vilyak sprach. Einer der anderen Agenten, ein bärtiger Schotte mit einem roten Haarschopf, ergriff das Wort.
  


  
    »Und was sieht dieser Vorschlag vor?«
  


  
    »Das ist ganz einfach«, sagte Vilyak. »Als Gegenleistung für seinen Treueeid wird Rowan in Frieden gelassen werden; es wird ihm freistehen, sein eigenes Territorium ohne Einmischung Astaroths zu verwalten. Das Territorium wird aus ganz Neuengland und dem Staat New York bestehen. Wir werden Flüchtlinge aus anderen Regionen aufnehmen, soweit unsere Kapazität das zulässt, wobei wir Menschen mit hier benötigten Fähigkeiten uneingeschränkt den Vorzug geben. Gegenwärtige Bewohner des Gebietes, die unsere Anforderungen nicht erfüllen, werden deportiert werden.«
  


  
    »Wohin genau werden sie deportiert?«, fragte die Sprachlehrerin.
  


  
    »Das steht noch nicht fest«, antwortete Vilyak kühl und musterte die Fragestellerin. »Seien Sie versichert, man wird sich um sie kümmern. Wo war ich? Oh ja – Jesper Rasmussen wird wieder in sein Amt als Leiter der Frankfurter Werkstatt eingesetzt und gemeinsam werden wir eine Politik engerer Zusammenarbeit verfolgen. In der Zwischenzeit werden wir die Gefahr eines Fluches ausschalten, indem wir die Wiccas beschwichtigen und einen Teil ihrer alten Übereinkunft mit Elias Bram erfüllen. David Menlo wird ihnen übergeben werden, wie es schon im vergangenen Herbst hätte geschehen sollen.«
  


  
    Max hatte den Mund geöffnet, um zu protestieren, als er Coopers harte Finger spürte, die sich in seine Hand bohrten. Der Agent biss die Zähne zusammen und schüttelte kaum merklich den Kopf; Max sollte schweigen.
  


  
    »Und was ist mit dem Buch?«, fragte ein ängstlicher Gelehrter.
  


  
    »Das Buch wird in Rowan bleiben«, erklärte Vilyak stolz. »Die Macht, die von ihm ausgeht, wird sicherstellen, das Astaroth sich an unsere Übereinkunft hält. Und seine Geheimnisse werden uns helfen, unsere frühere Stärke wiederzuerlangen; wir werden nicht nur ausharren, sondern mit der Zeit die Macht und den Ruhm unserer Vorfahren zurückgewinnen.«
  


  
    »Mit Astaroth verhandeln?«, murmelte eine gertenschlanke Magierin. »Das klingt nach Kapitulation! Es verstößt gegen alles, wofür wir stehen!«
  


  
    »Wofür wir stehen, Miss Chen, ist das Überleben der menschlichen Rasse«, sagte Vilyak und klopfte mit dem Finger auf das Lesepult. »Ich stelle dieses Überleben sicher. Und ich nehme Anstoß an Ihrer Verwendung des Ausdrucks 
     Kapitulation. Wer kapituliert, dehnt weder sein Territorium aus, noch diktiert er die Bedingungen des Friedens und einer autonomen Herrschaft. Das ist es, was ich zu tun beabsichtige. Vielleicht würden Sie es vorziehen, diese törichte Scharade eines halbherzigen Widerstands fortzusetzen, bis wir die Basis für sinnvolle Verhandlungen verspielt haben? Ist es das, was Sie vorschlagen, Miss Chen?«
  


  
    Die Frau schüttelte den Kopf und sah mutlos ihre Nachbarn an. Vilyak seufzte und legte die Hände aufs Lesepult.
  


  
    »Meine Freunde, ich gebe nicht vor, dass wir diesen unglücklichen Gang der Ereignisse aus freien Stücken wählen würden. Aber jedem von uns wurde beigebracht, dass das effektive Treffen von Entscheidungen eine objektive Einschätzung der Situation erfordert. Dies ist nicht die Zeit heroischen Widerstands oder idealistischer Posen; es ist die Zeit des Überlebens. Ich ermahne Sie, sorgfältig zu bedenken, was ich gesagt habe. Ich erwarte Ihre Antwort bis morgen früh.«
  


  
    Ein sehr alter Magier in dunkelblauen Roben ergriff das Wort.
  


  
    »Mir scheint, dass bei Ihrem Vorschlag ein sehr wichtiges Detail fehlt«, sagte er. »Wie beabsichtigen Sie, sich der Direktorin zu entledigen? Sie ist überaus stark und erfreut sich der Unterstützung vieler Menschen.«
  


  
    Commander Vilyak lächelte über diese Frage.
  


  
    »Überlassen Sie das dem Roten Dienst.«
  

  
  


  
    KAPITEL 18
  


  
    Das Boot im Morgengrauen
  


  [image: 019]


  
    Max und Cooper verließen gemeinsam den Raum, ließen sich hinter die anderen zurückfallen und blieben auf den kalten Steinstufen von Maggie stehen, um zu beobachten, wie Rauch aus den vielen Schornsteinen des Herrenhauses aufstieg.
  


  
    »Das ist schrecklich, Cooper«, sagte Max. »Wir müssen Mrs Richter warnen.«
  


  
    »Das kannst du nicht«, erwiderte Cooper leise. »Die Binderolle wird es nicht zulassen.«
  


  
    »Es muss eine Möglichkeit geben«, beharrte Max.
  


  
    »Du wirst nichts tun, was dich oder David gefährdet«, erklärte Cooper kalt. »Vergiss niemals den Befehl, den ich dir gegeben habe: Du musst David Menlo um jeden Preis beschützen und am Leben erhalten.«
  


  
    »David und ich haben das Buch«, erwiderte Max. »Die Geheimoperation ist vorüber.«
  


  
    Cooper schüttelte den Kopf und hüllte sich fester in seinen Mantel.
  


  
    »Der Befehl gilt.«
  


  
    Der Alte Tom läutete zwölf Mal und schreckte zwei Krähen auf, die eilends davonflatterten. Menschen strömten 
     auf das Herrenhaus zu, wo im Speisesaal das Mittagessen serviert werden würde. Max sah ihnen nach: Eltern, Großeltern, Schüler und Geschwister hielten auf die breite Steintreppe zu. Er blickte hoffnungslos zum Meer hinüber, das jenseits von Davids Schleier, wo die Möwen wie Geister riefen, nur ein nebliges Grau war.
  


  
    »Was werden wir tun, Cooper?«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht«, antwortete der Agent. »Ich werde mehr wissen, wenn ich meine Anweisungen bekomme. In der Zwischenzeit wirst du nichts tun, das darauf schließen lassen könnte, du seiest Vilyak nicht ergeben. Das könnte sehr gefährlich für dich und deine Familie sein.«
  


  
    »Meine Mutter ist hier«, sagte Max. »David und ich haben sie in den Sidh gefunden. Genau genommen hat sie uns gefunden.«
  


  
    »Das habe ich gehört«, antwortete Cooper, dessen Stimme weicher wurde.
  


  
    »Sie hat gesagt, Sie beide seien einmal ein Liebespaar gewesen«, bemerkte Max.
  


  
    »Das war vor langer Zeit«, sagte Cooper leise.
  


  
    »Ich werde jetzt zu ihr gehen«, erwiderte Max. »Wollen Sie mitkommen?«
  


  
    Der Agent zögerte, berührte mit den Fingerspitzen die vielen Narben und Bereiche gespannter Haut, die sein einst hübsches Gesicht verschandelten.
  


  
    »Ja.«
  


  
    

  


  
    Mrs McDaniels und Isis dösten, als Max und Cooper den Krankensaal betraten. Die Besucher waren aufgebrochen; nur Peter Varga und Mr McDaniels waren zurückgeblieben und unterhielten sich leise. Als Mr McDaniels Cooper sah, ließ er seinen Suppenlöffel fallen. Er stand schnell auf und ging zur Tür, um dem Agenten die Hand zu schütteln.
  


  
    »William Cooper!«, rief er erregt. »Wann sind Sie …? Wie sind Sie …?«
  


  
    »Gerade eben und sehr vorsichtig«, antwortete der Agent. »Es ist schön, Sie wiederzusehen, Scott.«
  


  
    »Ist das William?«, rief Bryn McDaniels vom Bett. Max wurde das Herz schwer beim Klang ihrer Stimme; sie war so schwach geworden, dass sie kaum mehr als ein Seufzen war.
  


  
    »Ja, ich bin’s«, antwortete Cooper, dann nahm er seine Mütze ab und hielt sie mit beiden Händen fest. Er trat zaghaft an das Bett und blieb mehrere Schritte davon entfernt stehen.
  


  
    »Komm näher, damit ich dich sehen kann«, krächzte Mrs McDaniels, während sie Isis’ glattes Fell strich.
  


  
    Cooper räusperte sich und kniete neben dem Bett nieder.
  


  
    »Da bist du ja«, sagte sie und betrachtete forschend Coopers zerstörte Gesichtszüge. »Ich bin so glücklich, dich zu sehen, William. Ich möchte dir dafür danken, dass du meine Jungen beschützt hast.«
  


  
    »Es war mir eine Ehre, Deirdre«, erwiderte Cooper und erlaubte ihr, seine Narben und die straff gespannte Haut seines Gesichts zu berühren.
  


  
    »Lange her«, murmelte Bryn McDaniels.
  


  
    »Fünfundzwanzig Jahre«, sagte Cooper.
  


  
    »Es ist noch viel länger her«, meinte Mrs McDaniels mit einem Zwinkern, während sie auf ihre gebrechlichen Hände blickte. »Wo ist mein Sohn?«
  


  
    »Ich bin hier, Mom«, antwortete Max, ging um das Bett herum und setzte sich auf den Stuhl seines Vaters.
  


  
    »Gut«, sagte sie und drehte sich zu ihm. »Setz dich für ein Weilchen zu mir, Max. Dein Vater hat mir Tennyson vorgelesen, bevor ich wie ein kleines Mädchen eingedöst bin. Vielleicht wird er noch ein wenig weiterlesen?«
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte Mr McDaniels, hockte sich auf die Kante einer Pritsche und schlug ein in abgenutztes braunes Leder gebundenes Buch auf. Er setzte seine Lesebrille auf, blätterte die vergilbten Seiten durch und machte an einem schmalen grünen Band Halt. Und dann beschwor seine tiefe, besänftigende Stimme Bilder von Myrrhedickichten und arabischen Nächten und der traurigen Lady von Shalott herauf. Unterdessen hielt Max die Hand seiner Mutter und Cooper kniete an ihrer Seite. Peter Varga saß schweigend da, die Finger auf seinen Gehstock gelegt, während die Gedichte ihre Magie woben. Max beobachtete, wie sich das schwarz glänzende Fell der Katze in einem steten Rhythmus hob und senkte. Eine Stunde verstrich, gemessen von dem schwachen Ticken der Uhr auf dem Kaminsims.
  


  
    
      Doch auch das Alter hat seine Ehren und Mühen;

      Der Tod beschließt es zwar, doch vor dem Ende

      Mag eine Tat von edlem Wert noch unserer harren,

      Die einem, der mit Göttern rang, wohl angemessen.

      Die Lichter auf den Felsen flackern schon,

      Der lange Tag verblasst, der Mond steigt langsam auf,

      die Tiefe

      seufzt mit so vielen Stimmen. Kommt, meine Freunde,

      Es ist noch nicht zu spät, nach einer neu’ren Welt zu

      suchen.

      Stoßt ab und zieht in guter Ordnung sitzend

      Die forschende Furche; denn es bleibt mein Ziel

      Hinter der Sonne Versinken zu segeln und das Bad

      Der westlichen Sterne, bis ich sterbe.

      Mag sein, dass Tiefen uns verschlingen,

      Mag sein, dass wir der Seligen Inseln finden,

      Den großen Achilleus treffen, den wir kannten. 
      

      Wenn uns auch viel genommen ist, so bleibt doch viel;

      und

      Wenn wir auch nicht bei der Kraft sind, die in alten

      Tagen

      Erde und Himmel hat bewegt, sind wir doch, die wir

      sind,

      In gleicher Weise heldenhafte Herzen

      Geschwächt durch Zeit und Schicksal, aber stark im

      Willen,

      Zu streben, suchen, finden und nicht nachzugeben.
    

  


  
    Als das Gedicht endete, verspürte Max einen winzigen Druck, eine kaum merkliche Berührung der Hand seiner Mutter. Er blickte ihr ins Gesicht. Bryn McDaniels lag ruhig und friedlich da, die Augen in einem sanften Lächeln geschlossen, während sie ihr Mündel an die Brust drückte. Isis hatte zu atmen aufgehört, und Max wusste in einem Augenblick qualvoller Klarheit, dass beide hinübergegangen waren. Er zog die Hand seiner Mutter aus seiner eigenen, küsste sie und legte sie sachte auf die Decke.
  


  
    »Sie ist tot«, sagte er.
  


  
    »Mmm?«, fragte sein Vater, bevor er sich den Daumen leckte und die Seite umblätterte.
  


  
    »Sie ist tot, Dad«, wiederholte Max.
  


  
    Cooper stand auf und machte Max’ Vater Platz. Scott McDaniels beugte sich tief über seine Frau und fühlte ihr sanft den Puls, während er ihr einige verirrte Haare aus der Stirn strich. Dann schob er ihr Tennysons Gedichte vorsichtig unter den Arm und drehte sich zu ihnen um. Seine Augen waren voller Tränen, aber es gelang ihm zu lächeln.
  


  
    »Ich – ich möchte euch danken, dass ihr am Ende hier wart«, stammelte er. »Ich bin so glücklich, dass meine Bryn in einem weichen Bett hinübergehen konnte, umgeben von 
     Menschen, die sie liebte. Glücklich, sie überhaupt wiedergesehen zu haben … nun, es ist mehr, als ich mir während der letzten Jahre erhofft hatte.«
  


  
    Peter Varga und Cooper drückten Max und seinem Vater ihr Beileid aus. Bevor er ging, blieb Cooper in der Tür stehen und blickte noch ein letztes Mal auf Bryn McDaniels hinab. Sein Blick ging kurz zu Max und er tippte zu einem Abschiedsgruß zwei Finger an die Stirn.
  


  
    Scott McDaniels zog seinen Sohn fest an sich und flüsterte ihm zu, dass er gehen solle. Max nickte und verließ leise den Raum. Sein Vater ließ sich ans Fußende des Bettes sinken, während die Muhmenhovens mit Verbandszeug und Schalen mit Kampferöl hantierten.
  


  
    David war in ihrem Zimmer, als Max eintrat; er saß im Schneidersitz auf seinem Bett, vor sich das Buch der Ursprünge.
  


  
    »Dieser Mann war gerade hier, um nach dir zu suchen«, sagte David.
  


  
    »Wer?«, fragte Max, während er die Tür schloss.
  


  
    »Vilyak«, antwortete David. »Wo bist du gewesen?«
  


  
    »Bei meiner Mom«, flüsterte Max. »Sie ist gerade gestorben.«
  


  
    David klappte das Buch zu und sah Max an. Sein kleines Gesicht wirkte sehr erwachsen, als er Max mit einem Ausdruck der Sorge und des Mitgefühls betrachtete.
  


  
    »Es tut mir so leid, Max.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Möchtest du darüber reden?«, fragte David.
  


  
    »Nein«, sagte Max und ging zu seinem Bett in seiner Hälfte des Raums. Auf der Tagesdecke lag der zusammengefaltete Wandbehang mit den Scherben von Cúchulains Speer. Max schob ihn ans Fußende des Bettes und nahm Lorcas Hemd aus Nanomail heraus. Dann schlüpfte er zwischen
     die Laken, zog sich die Decken bis ans Kinn hoch, blickte zu den Sternbildern empor und versicherte sich, dass jetzt ein weiterer Stern hell unter ihnen leuchtete.
  


  
    

  


  
    Ein Klopfen riss Max aus dem Schlaf. Er schaute auf seine Armbanduhr; es war fast Zeit fürs Abendessen. Er hörte Davids Schritte, die sich der Tür näherten.
  


  
    »Wenn es Vilyak ist, sag ihm, ich sei nicht hier«, rief Max und zog sich sein Kissen über den Kopf.
  


  
    David öffnete die Tür und Max konnte ihn leise mit jemandem im Flur sprechen hören. Sein Zimmergefährte schloss die Tür wieder und kam auf Max’ Seite des Zimmers.
  


  
    »Es sind Connor und die anderen«, sagte er. »Sie haben dir etwas zum Essen mitgebracht. Soll ich sie wegschicken?«
  


  
    »Nein«, antwortete Max und richtete sich auf. Er stieg aus dem Bett und tappte die Treppe hinunter, um sich einen Pullover überzuziehen. Dann spritzte er sich Wasser ins Gesicht und musterte sich kritisch im Spiegel, bevor er wieder nach oben ging, um die Tür zu öffnen. Connor stand draußen, zusammen mit Sarah, Cynthia und Lucia.
  


  
    »Hi«, sagte Max.
  


  
    »Wir haben es gerade gehört«, erwiderte Sarah und zog Max fest an sich. Die anderen folgten ihrem Beispiel und traten ein; sie hatten Teller und Tüten und Besteck mitgebracht. Cynthia deckte unten den Tisch, während Connor Feuer machte.
  


  
    »Wie geht es deinem Vater?«, fragte Sarah. Sie wischte sich mit der Hand eine Träne ab.
  


  
    »Er wird schon wieder«, meinte Max.
  


  
    »Es ist wunderschön, dass du sie noch einmal gesehen hast«, sagte Lucia.
  


  
    »Ja, das war es«, erwiderte Max lächelnd.
  


  
    David kam herbei und gab Cynthia die Kette zurück, die sie ihm gegeben hatte, bevor sie Brams Schlüssel aus den Archiven gestohlen hatten.
  


  
    »Ha!«, rief Cynthia, küsste die Kette und band sie sich um den Hals. »Ich wusste, dass ich sie zurückbekommen würde! Und wo war sie auf ihren Reisen?«
  


  
    »Und wie lange ist sie gereist?«, fragte Sarah nachdenklich und sah Max an, der inzwischen etliche Zentimeter größer war als das hochgewachsene nigerianische Mädchen. Max war verlegen, als die Aufmerksamkeit seiner Freunde sich auf ihn richtete und auf die verblassenden Narben, die sich über sein älter aussehendes Gesicht zogen.
  


  
    »Weit fort und lange fort«, sagte David an Max’ Stelle. »Wir wären vielleicht für immer fortgeblieben, wäre Mrs McDaniels nicht gewesen.«
  


  
    »Ist das wahr?«, wollte Sarah wissen.
  


  
    »Ja«, bestätigte Max leise. »Ohne sie hätten wir niemals das Buch gefunden oder es nach Hause geschafft.«
  


  
    »Ich nehme an, Mrs Richter hat es?«, erkundigte sich Connor und blickte schnell zu Max hinüber. »Das kostbare Buch, über das alle tuscheln?«
  


  
    »Nein«, erklärte David. »Sie wollte, dass ich es aufbewahre.«
  


  
    »Du hast es hier?«, fragte Connor ungläubig.
  


  
    David nickte und deutete auf sein Bett, wo der goldene Einband unter seiner Tagesdecke hervorlugte. Connor stieß einen Pfiff aus und schüttelte den Kopf.
  


  
    »All die schmutzigen kleinen Geheimnisse der Welt, und sie liegen einfach auf einem ungemachten Bett.«
  


  
    »Es ist nichts Schmutziges an ihnen«, sagte David abwehrend. »Sie sind wunderschön.«
  


  
    »War nur so eine Redensart, Davie«, meinte Connor augenzwinkernd. »Lasst uns was essen, ja?«
  


  
    Die Jungen und Mädchen gingen nach unten und aßen zusammen am Feuer zu Abend. Max und David erzählten ihren Freunden Geschichten aus den Sidh, und Max war glücklich, mit den anderen über Davids Berichte aus seinen Tagen in der Schusterwerkstatt zu lachen. Bei einem ging es um einen Kunden, der anscheinend unter einem Vergesslichkeitsfluch gelitten hatte und der jeden Morgen in der Werkstatt erschienen war und lautstark beteuert hatte, dass er beschwindelt worden sei und für Schuhe bezahlt habe, die er nie erhalten hatte. Das Problem war natürlich, dass er sie sehr wohl bereits erhalten hatte und sie tatsächlich sogar trug. Connor kicherte zwischen zwei Bissen Kartoffelpüree.
  


  
    »Und er ist jeden Tag aufgetaucht?«
  


  
    »Absolut jeden Tag«, sagte David erschöpft. »Er war sogar richtig pünktlich. Jeden Morgen wetteten der Schuster und ich darauf, ob er alte Beleidigungen benutzen oder neue erfinden würde.«
  


  
    »Und was habt ihr ihm erzählt, wenn er kam?«, wollte Connor wissen.
  


  
    »Dass wir Verständnis für seinen Ärger hätten, dass der ehrenwerte Herr sich jedoch irre und vergessen habe, dass er die Schuhe, für die er bezahlt hatte, bereits in Besitz genommen habe. Wir hatten eine unterschriebene Quittung und weitere Beweise steckten an seinen Füßen.«
  


  
    »Und was hat er darauf erwidert?«, fragte Cynthia, die soeben eine Schale mit grünen Bohnen weiterreichte.
  


  
    »Oh, er fing an zu lachen und fragte uns, ob wir ihn für einen solchen Narren hielten, dass er einem gerissenen Straßenkind glauben würde, das offenkundig mit dem einen Bösen unter einer Decke steckte, da ich nur eine linke Hand habe, versteht ihr. ›Regelrecht finster!‹, erklärte er und machte das Zeichen gegen das Böse … Ooh!«, sagte David und betrachtete plötzlich die Leckereien, die die anderen
     mitgebracht hatten. »Ihr habt nicht zufällig auch Kaffee dabei, oder?«
  


  
    Sarah holte mit einem triumphierenden Grinsen eine Thermoskanne hervor.
  


  
    »Ah!«, sagte David und rieb sich selig die Finger, während sie ihm eine Tasse eingoss. »Möge die Sonne in allen acht Königreichen auf deinen prächtigen Busen scheinen, Sarah-Mädel!«
  


  
    »David!«, rief Cynthia, als Sarah vor Schreck der Unterkiefer herunterklappte. David lief dunkelrot an.
  


  
    »Entschuldige«, quiekte er. »Es war nur meine schlechte Übersetzung eines alten Sprichworts der Sidh.«
  


  
    »Mmm«, sagte Sarah, zog eine Augenbraue hoch und schnippte nach Connor, der vor Lachen fast vom Stuhl rutschte.
  


  
    »Oh, Davie«, kicherte Connor kopfschüttelnd. »Wir werden dich vermissen.«
  


  
    Max sah Connor scharf an.
  


  
    »Ich bin doch hier, Connor«, meinte David. »Es besteht kein Grund, mich zu vermissen.«
  


  
    »Ich meinte, wir haben dich vermisst«, korrigierte Connor sich, bevor er sich aufrecht hinsetzte und nach einem Keks griff. »Es ist gut, dass dein Zauber uns alle verborgen gehalten hat, während ihr beide in den Sidh unterwegs ward«, wechselte er geschickt das Thema.
  


  
    »Der Zauber wird bleiben, bis ich ihn auflöse«, erklärte David, der glücklich an seinem Kaffee nippte. »Selbst wenn ich an einem anderen Ort bin.«
  


  
    »Das muss ein kompliziertes Stückchen Arbeit sein«, sagte Connor, während er auf eine Serviette kritzelte.
  


  
    »Der Zauber ist schwierig zu weben«, sagte David, »aber es ist nicht schwierig, ihn aufzulösen. Wenn die Zeit gekommen ist, kann ich ihm mit einem Wort ein Ende bereiten.« 
    


  
    »Du machst Witze«, sagte Connor und hielt in seinem geistesabwesenden Gekritzel inne. »Abrakadabra und alles kracht einfach herunter?«
  


  
    »David«, warnte Max, der plötzlich befürchtete, sein Zimmergefährte könne das gefährliche Wort mit den anderen teilen. Max gefiel die Richtung nicht, in die Connors Fragen sich bewegten. Er wünschte sich sehnlichst, seinen Freunden von Vilyaks Versammlung zu erzählen, aber sobald er den Mund öffnen wollte, stellte er fest, dass der Drang dazu auf seltsame Weise verloren ging.
  


  
    »Ist schon in Ordnung, Max«, meinte David. »Ich könnte es auf die Vordertür schreiben und es würde nichts ändern. Ich bin der Einzige in Rowan, der dieses Wort lebendig werden lassen kann.«
  


  
    »Trotzdem«, wandte Max ein, »ist es das Beste, wenn du es für dich behältst.«
  


  
    »Oh, komm schon!«, rief Connor lachend, während er sich seine dichten haselnussbraunen Locken raufte. »Ihr wisst beide, dass Neugier mich verrückt macht! Du musst es mir erzählen, Davie.«
  


  
    »Du bist auch so schon verrückt«, bemerkte Lucia naserümpfend.
  


  
    »Ha!«, sagte Connor und schlug auf den Tisch. »Könnte ein Verrückter in all seinen Kursen Spitzennoten erzielen?«
  


  
    »Bitte«, entgegnete Cynthia. »Wir alle kennen die Geheimnisse deines Erfolges, Connor. Es hat keinen Sinn, so zu tun, als sei es anders.«
  


  
    »Und was soll das wieder heißen?«, verteidigte Connor sich gereizt.
  


  
    »Mr Sikes«, sagte Sarah. »Wir wissen, dass er dir geholfen hat.«
  


  
    »Na schön.« Connor hob die Hände. »Ich gestehe, dass 
     ich Mr Sikes früher beschworen habe, um mir ein wenig zu helfen. Aber ich habe ihn seit Monaten nicht mehr benutzt.«
  


  
    Die Mädchen verschränkten die Arme vor der Brust und sahen ihn ungläubig an.
  


  
    »Ehrlich«, fuhr Connor fort und hob die Hand, als wolle er einen Schwur leisten. »Ich, Connor Lynch, schwöre feierlich, dass ich Mr Sikes seit dem letzten Herbst nicht mehr beschworen habe. Falls ich lüge, möge mich der Blitz treffen, wo ich sitze.«
  


  
    Lucia und Sarah rückten ihre Stühle abrupt von ihm weg.
  


  
    »Sehr witzig«, jammerte Connor.
  


  
    Es klopfte an der Tür. David wollte aufstehen, aber Max winkte ab und ging die Treppe hinauf. Im Flur stand nicht Commander Vilyak, sondern Mr McDaniels.
  


  
    »Dad«, sagte Max und trat beiseite, um ihn einzulassen.
  


  
    »Feiert ihr eine Party?«, fragte sein Vater, der die Stimmen im unteren Stock hörte.
  


  
    »Nein«, antwortete Max schnell. »Nichts in der Art – meine Freunde haben mir nur das Abendessen gebracht.«
  


  
    »Oh«, erwiderte Scott McDaniels. »Das ist nett. Hast du was dagegen, wenn ich auf einen Sprung nach unten gehe und Hallo sage?«
  


  
    Max schüttelte den Kopf und folgte ihm die Treppe hinunter in den unteren Stock. Die Kinder standen sofort auf und sprachen Mr McDaniels ihr Beileid aus.
  


  
    »Danke«, sagte Max’ Vater und ließ sich von Cynthia umarmen. »Es ist schrecklich nett von euch, herzukommen und Max zu trösten.«
  


  
    »Das war das Mindeste, was wir tun konnten«, antwortete Sarah. »Brauchen Sie irgendetwas?«
  


  
    »Nein, Sarah«, erwiderte er mit einem müden Lächeln. »Ich bin nur vorbeigekommen, um Max mitzuteilen, dass 
     wir morgen früh bei Sonnenaufgang unten am Strand den Gottesdienst abhalten werden. Es wäre nett, wenn ihr alle auch kommen würdet.«
  


  
    »Das werden wir«, versprach Cynthia. »Ist es in Ordnung, wenn ich meine Mum und meinen Bruder mitbringe?«
  


  
    »Und ich meine Eltern?«, fragte Lucia. »Sie sind letzte Woche angekommen.«
  


  
    »Wir werden alle mitbringen, wenn Sie damit einverstanden sind, Mr McDaniels«, meinte Sarah.
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Mr McDaniels. »Das wäre sehr schön. Ich würde gern bleiben, aber es gibt noch so viel zu tun.«
  


  
    »Wir sollten auch gehen«, bemerkte Cynthia und sah die anderen an, bevor sie die Teller aufstapelte.
  


  
    Einige Minuten später gingen sie zur Tür hinaus, umarmten Max zum Abschied und versprachen, ihn gleich als Erstes am nächsten Morgen zu besuchen. Max beobachtete, wie die Mädchen Mr McDaniels den Flur entlang begleiteten. Connor trödelte vor der Tür herum und wartete, bis David wieder hineingegangen und außer Hörweite war.
  


  
    »Ich habe eine Nachricht von Vilyak«, flüsterte Connor, dessen rötliches Gesicht plötzlich todernst wurde. »Er lässt dir sein Beileid aussprechen und möchte dich wissen lassen, dass du vom Haken bist. Kein Auftrag für dich.«
  


  
    »Was hat er vor, Connor?«, fragte Max.
  


  
    »Ich wünschte, ich wüsste es«, antwortete Connor. »Ich bin nur ein Botenjunge, der seinen Job macht.«
  


  
    »Und wie bist du dazu gekommen, Vilyaks Botenjunge zu sein?«
  


  
    »Er braucht ein Paar Augen und Ohren unter den Schülern, nicht wahr?«, meinte Connor achselzuckend. »Er scheint meine Talente zu würdigen, selbst wenn die Mädchen es nicht tun.«
  


  
    »Warum machst du das?«, fragte Max in beinahe flehentlichem Ton.
  


  
    »Alles, was Vilyak bei der Versammlung gesagt hat, war die Wahrheit, und du weißt es, Max«, entgegnete Connor. »Die Direktorin mag in Friedenszeiten eine hervorragende Administratorin sein, aber im Augenblick ist sie dem Job nicht gewachsen. Meine Familie ist nämlich auch hier. Ich bin einfach froh, dass ich meinen Teil tun kann, um für Sicherheit zu sorgen.«
  


  
    Max sah seinen Freund einen Moment lang an und blickte ihm forschend ins Gesicht. In Connors Augen flackerte erheiterte Neugier auf.
  


  
    »Was?«, fragte er.
  


  
    »Wer ist hier?«, fragte Max nach.
  


  
    »Meine Familie, Kumpel«, wiederholte Connor blinzelnd. »Hast du in den Sidh das Gehör verloren?«
  


  
    »Wie lauten ihre Namen?«, fragte Max.
  


  
    »Wie bitte?«, sagte Connor und hüstelte in seine Hand.
  


  
    »Ihre Namen«, verlangte Max und packte Connor am Handgelenk. »Sofort.«
  


  
    »Mum, Dad, die kleine Katie und Onkel Liam«, antwortete Connor und zählte seine Verwandten an den Fingern ab. »Der Name meiner Mum ist Margareth und mein Dad heißt Robert.« Der irische Junge runzelte die Stirn und riss sein Handgelenk aus Max’ Griff. »Was soll das?«
  


  
    »Seit wann bist du Linkshänder?«, fragte Max.
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    »Du hast unten mit der linken Hand gekritzelt«, sagte Max.
  


  
    »Na und?«, erwiderte Connor mit einem verärgerten Achselzucken. »Renard meinte, es helfe, die motorischen Fähigkeiten der seltener benutzten Hand zu stärken. Himmel, bist du in den Sidh vielleicht auch paranoid geworden?«
  


  
    Max erwiderte nichts, aber Connor seufzte.
  


  
    »Ruh dich ein wenig aus, Max«, sagte er schließlich. »Morgen ist ein schwerer Tag.«
  


  
    Dann klopfte Connor Max zum Abschied auf die Schulter und schlüpfte in sein eigenes Zimmer auf der anderen Seite des Flurs.
  


  
    Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, eilte Max den Flur entlang und aus dem Herrenhaus. Seine Schritte knirschten auf dem Schnee, während er an der Schmiede, aus der Dampf quoll, und dem dunklen Wand von Bäumen, die den Weg zum Sanktuarium säumten, vorbeilief.
  


  
    Auf seinen Ruf hin erschien Nick sofort; er putzte sich seine kurze, breite Schnauze im Gras und leckte sich die blutverschmierten Krallen sauber. Das Sanktuarium war fast verlassen; nur in der Ferne sah Max einige Studenten mit Laternen, die ihre Schützlinge in der Aufzuchtstation besuchten oder sich um die nachtaktiven Bewohner der Lichtung kümmerten. Das Lymrill schien zu spüren, dass etwas nicht in Ordnung war. Es gab kein Zischen von sich oder eine andere Form des Tadels und schleuderte Max zur Strafe für seine lange Abwesenheit auch keine Ratteninnereien entgegen. Die Kreatur kam herangewatschelt, drückte sich an Max’ Beine und ließ dabei leise ihren Schwanz klappern. Max nahm Nick auf den Arm und ging auf das Dickicht zu, wo er das verspielte Lymrill gefunden hatte. Sein schweres Bündel dicht an sich gedrückt, stieg Max hoch hinauf in die Zweige der Baumkrone und konzentrierte sich auf ein blaues Gesicht mit gelben Katzenaugen.
  


  
    Als der kleine Gnom erschien und wie ein Butler am Ende des Zweigs stehen blieb, begann Nick zu zischen und zu zappeln, da er Mr Sikes näher betrachten wollte.
  


  
    »Master McDaniels«, schnurrte Mr Sikes. »Ich hatte schon befürchtet, Sie hätten mich ganz vergessen. Ich verstehe,
     dass sowohl Glückwünsche als auch Beileidsbekundungen angebracht sind. Bitte, erlauben Sie mir, Ihnen beides auszusprechen.«
  


  
    »Das ist nicht der Grund, warum ich Sie gerufen habe«, erwiderte Max gereizt. Er musste das Lymrill, das den Gnom als ein exotisches Dessert zu betrachten schien, festhalten. »Haben Sie von Connor Lynch Besitz ergriffen?«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte der Gnom, dessen Augen sich angesichts der Frage und der ungeteilten Aufmerksamkeit des Lymrills geweitet hatten.
  


  
    »Beantworten Sie die Frage«, verlangte Max.
  


  
    »Natürlich nicht, Kind«, sagte Mr Sikes. »Meine bescheidene Art ist zu dergleichen kaum fähig. Jedes Buch über Beschwörungen wird das bestätigen.«
  


  
    »Arbeiten Sie mit dem Feind zusammen?«, hakte Max nach und starrte eindringlich in das verblüffte Gesicht vor ihm.
  


  
    »Nein«, erwiderte Mr Sikes kühl. »Das tue ich nicht. Und ich möchte Sie in aller Bescheidenheit bitten, Ihrem entzückenden Schoßtier beide Hände zu widmen.«
  


  
    Max drückte Nick fester an sich und strich mit den Händen über die Stacheln des Lymrills, um es zu beruhigen. Für den Augenblick beschwichtigt, hörte Nick auf zu zappeln, fuhr indes aber fort, den Gnom hungrig zu beäugen und gelegentlich zu schnauben.
  


  
    »Wo sind Sie gewesen?«, fragte Max nach einer kurzen Pause. »Warum sind Sie nicht mit mir nach Rodrubân gekommen? Ich war dort ganz allein.«
  


  
    »Ich konnte nicht«, erklärte Mr Sikes. »Dieser Ort ist umgeben von vielen Zaubern – blinde Passagiere sind nicht erlaubt. Sie dürfen indes versichert sein, dass ich viele Male versucht habe, Sie zu besuchen, jedoch immer wieder gefunden und zurückgeschickt wurde. Sie sind dort 
     sehr voreingenommen gegen meine Art, fürchte ich. Meine Probleme sind jedoch nur von geringer Bedeutung. Die eigentliche Frage ist, wie es Ihnen geht, Master McDaniels. Es ist schrecklich für einen Jungen, einen Menschen zu verlieren, der ihm so teuer war …«
  


  
    Max nickte, sagte jedoch nichts. Die ganze Nacht hindurch saß er auf den Baumwipfeln und weinte lautlos, während Mr Sikes am Vorabend der Beerdigung seiner Mutter mit besänftigender Stimme von Hoffnung sprach und von Heilung.
  


  
    

  


  
    Vor Sonnenaufgang stahl Max sich zum Herrenhaus zurück und tappte den Flur zu den Duschen entlang. Als er in ihr Zimmer kam, trug David bereits seine förmliche Rowan-Uniform und saß unten am Feuer. Max kämmte sich sorgfältig das Haar und knöpfte sein Hemd zu, bevor er mit steifen, mechanischen Bewegungen die Krawatte in Angriff nahm.
  


  
    Sein Vater wartete, bekleidet mit einem schwarzen Anzug, im Foyer. Er ergriff Max’ Hand und gemeinsam traten sie hinaus in den stillen, grauen Morgen.
  


  
    Sie gingen die Pfade entlang, und ihr Weg wurde von den Gaslaternen beleuchtet, die in dieser Stunde noch immer hell brannten. Nachdem sie am Alten Tom und Maggie vorbeigegangen waren, erreichten sie bald die in den Fels gemeißelten Stufen, die zum Meer hinunterführten. Bob war bereits da und stellte den letzten der vielen Klappstühle auf, die in säuberlichen Reihen arrangiert waren. Der Oger trug einen riesigen schwarzen Anzug und wirkte niedergeschlagen, als er breitbeinig herbeigeschlendert kam, um ihnen die Hand zu schütteln.
  


  
    »Ist alles so, wie Sie es haben wollen?«, erkundigte sich der Oger.
  


  
    »Ja«, antwortete Mr McDaniels, blickte über die Sitzreihen und befingerte ein Stück Papier in seiner Brusttasche. »War es schwierig, alles hier herunterzubringen?«
  


  
    »Nicht für Bob«, erwiderte der Oger mit einem sanften Lächeln. Er zeigte auf einen Sandstreifen in der Nähe des verlassenen Docks, wo einst die Kestrel vor Anker gelegen hatte. Dort auf dem Strand befand sich ein schmales graues Boot. Max sah seine Mutter darin liegen, eingehüllt in weiße Seide, die Arme auf der Brust verschränkt.
  


  
    »Gut, gut«, sagte Mr McDaniels, bevor er sein Papier auffaltete und einen Blick darauf warf. Dann hielt er es dem Oger ruckartig hin. »Wenn die Zeit kommt, würden Sie dies für mich vorlesen, Bob? Ich glaube nicht, dass ich dem gewachsen sein werde.«
  


  
    Der Oger nahm das Blatt Papier und musterte es durch sein Monokel. »Bob würde sich geehrt fühlen«, erwiderte er, faltete das Blatt zusammen und schob es in seine Hemdtasche.
  


  
    Max und sein Vater setzten sich auf die Stühle, die dem kleinen Boot am nächsten standen. Unterdessen erschienen nach und nach weitere Leute. Sie kamen in kleine Gruppen die Steinstufen herunter, während Nolan auf seiner alten, abgegriffenen Fiedel eine schlichte, aber schöne Melodie spielte. Es waren Hunderte: Lehrer und Schüler und Familien, und alle schwiegen, bis sie auf den vielen Stühlen Platz genommen hatten oder auf dem kalten Sand oder entlang der Wiesen oben am Ende der Treppe einen Stehplatz gefunden hatten. Max sah Bellagrog und Mum sich die Augen abtupfen, beide angetan mit lächerlichen Kleidern aus schwarzem Samt mit grünem Spitzenbesatz. Hannah kam mit den Gänschen heruntergewatschelt, die ihrer Mutter folgten, ohne auch nur mit einem Piepsen zu stören. Max sah Mrs Richter auf der anderen Seite sitzen, zwischen Miss 
     Awolowo und Miss Kraken. Das Gesicht der Direktorin war ernst und der Blick ihrer grauen Augen auf das Meer gerichtet. Als die Sonne aufging, ein schwacher gelber Schimmer jenseits des dünnen Nebelschleiers, brachte Nolan sein Spiel zum Ende, und Miss Awolowo erhob sich.
  


  
    Sie war in ein wunderschönes schwarzes Gewand gekleidet, mit Halsketten aus Gagat und Kaurimuscheln. Hoheitsvoll schritt sie über den Strand und blieb neben dem Boot stehen. Während ihre volle Stimme die Schreie der Möwen übertönte, krampfte Max die Hände zusammen und starrte auf das blassgraue Boot und den kleinen, leblosen Körper darin. Nur am Rande nahm er wahr, dass auch andere sprachen: Mrs Richter, Miss Kraken und ein älterer Lehrer, den Max nicht kannte. Als Bob sich erhob, riss Max den Blick von dem Boot los und beobachtete, wie der Oger sorgsam das Blatt Papier auffaltete. Sein klobiges Gesicht war vor Konzentration gerunzelt; seine Worte drangen in Max’ Geist, tief und hoffnungsvoll.
  


  
    
      Steh nicht an meinem Grab und wein,

      Ich bin nicht dort, ich schlafe nicht.

      Ich bin in den tausend Winden, die wehen,

      Ich bin der leise rieselnde Schnee.

      Ich bin der sanfte Regenschauer,

      Ich bin in den Feldern voll reifenden Korns.

      Ich bin in der Stille des Morgens,

      Ich bin im leichten Dahingleiten

      Schöner Vögel in kreisendem Flug,

      Ich bin der Sternenglanz der Nacht.

      Ich bin in den blühenden Blumen,

      Ich bin in einem stillen Raum.

      Ich bin ein Vogel, der singt,

      Ich bin in allem, was liebenswert ist. 
      

      Steh nicht an meinem Grab und heul,

      Ich bin nicht dort. Ich sterbe nicht.
    

  


  
    Der Oger faltete das Papier wieder zusammen und reichte es Mr McDaniels, dessen Schultern zuckten. Bob ließ den Blick über die Trauergäste wandern und bedeutete allen, sich zu erheben, und Nolan begann wieder zu geigen. Dann packte Bob das Bötchen und schob es ins Wasser. Der Oger watete bis zur Taille ins Meer und leitete das Boot durch die sanfte Dünung, bis er ihm einen vorsichtigen Stoß versetzte und es aufs Meer hinaustrieb. Max schaute dem Boot nach; es hüpfte wie ein Korken auf den grauen Wellen, schaukelte an Birgits Wache vorbei und verlor sich im Morgennebel.
  


  
    Bob führte die Trauergemeinde vom Strand wieder die Steintreppe hinauf. Max und sein Vater gingen als Letzte, während Nolan hinter ihnen auf dem Sand weiterspielte.
  


  
    Als Max die Treppe hinaufstieg, glitt ein Mitglied des Roten Dienstes an ihnen vorbei die Stufen hinunter und hielt kaum inne, um sie anzusehen. Max war verwirrt und blieb stehen, um dem Mann nachzuschauen.
  


  
    Dann setzte über ihnen plötzlich ein Brüllen ein, gefolgt von Schreien.
  


  
    Max ließ seinen Vater stehen, rannte die Treppe hinauf und sah gerade noch, wie Bob zu Boden geworfen wurde. Ein Agent des Roten Dienstes fesselte den sich wehrenden Oger mit geschickten Bewegungen. Mehrere Menschen waren bewusstlos und lagen wie versprengte Kegel im Schnee. Max hörte Mrs Richters Stimme, die sich über das Getöse erhob, und er erblickte sie neben Cooper.
  


  
    Dann traf ihn ein furchtbarer Schlag am Hinterkopf und alles wurde schwarz.
  


  
    Max erwachte in dem Bett, in dem seine Mutter verstorben war. Seine Zunge fühlte sich dick an; sein Magen hob und senkte sich und ihm war übel. Langsam nahm der Raum um ihn herum klarere Konturen an. Sein Vater saß neben ihm; er hatte noch immer den Anzug von der Beerdigung an. Max spürte, dass sich hinter seinem Kopf etwas bewegte, und nahm verschwommen eine Muhmenhoven wahr, die einen Eisbeutel zurechtzog.
  


  
    »Was ist passiert?«, murmelte er, und seine eigene Stimme klang komisch in seinen Ohren.
  


  
    »Ein Putsch«, stieß sein Vater bekümmert hervor. »Vilyak sagt, er habe jetzt das Kommando. Mrs Richter wurde bewusstlos geschlagen, und er hat ihr einen Ring vom Finger gezogen, bevor sie mit den anderen weggetragen wurde.«
  


  
    »Mit wem?«, fragte Max und schloss die Augen.
  


  
    »Bob«, antwortete Mr McDaniels, »und Nolan. Awolowo, Kraken, Vincenti und noch einige andere Lehrer. Cooper hat versucht zu helfen, aber ich nehme an, dass Vilyak damit gerechnet hatte. Hazel ist fast verrückt geworden, weil sie William zu Hilfe eilen wollte, aber sie haben auch sie erwischt – sie haben sie alle irgendwohin weggeschleppt.«
  


  
    »Wohin?«, fragte Max und machte eine hilflose Handbewegung, weil die Worte so langsam kamen.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete sein Vater. »Irgendwo ins Herrenhaus.«
  


  
    »Ins Verlies«, flüsterte Max.
  


  
    »Ja«, meinte sein Vater nickend. »Ich glaube, ich habe einen von ihnen das sagen hören.«
  


  
    Trotz des donnernden Hämmerns in seinem Kopf versuchte Max, sich aufzurichten. Sein Vater schüttelte den Kopf und drückte ihn wieder auf das Bett.
  


  
    »Nein«, sagte sein Vater. »Du musst stillliegen, Max.«
  


  
    »David?«, fragte Max.
  


  
    Kummer spiegelte sich in den Zügen seines Vaters.
  


  
    »Ihn haben sie auch erwischt«, antwortete er. »Sie haben ihn in einer Art Seil gefangen, in dem er sofort schlaff wurde wie ein Fisch. Aber ich glaube nicht, dass er verletzt wurde. Ich habe gesehen, dass Connor ihn in euer Zimmer gebracht hat.«
  


  
    »O Gott«, stöhnte Max und zwang sich, sich aufzurichten. »Ich muss gehen – sie werden David den Wiccas ausliefern!«
  


  
    »Du kannst später nach David sehen«, erwiderte sein Vater und versuchte, Max wieder aufs Bett zu drücken.
  


  
    »Wir haben keine Zeit, Dad«, wandte Max ein. Er rappelte sich mühsam vom Bett hoch und taumelte auf die Tür zu. Die Muhmenhovens versuchten, ihm den Weg zu versperren, aber Max schlüpfte an ihnen vorbei und durch die Tür.
  


  
    Schwankend ging er den Flur entlang zu dem flachen Treppenhaus, wo er sich an das Geländer klammerte, bis er unten im Foyer angelangt war. Dann lief er durch den Flur zu Mrs Richters Büro, wo Mitglieder des Roten Dienstes ihm den Weg versperrten. Ein hochgewachsener Mann mit stahlgrauem Haar fing Max ab und hielt ihn auf seinen wackeligen Beinen aufrecht.
  


  
    »Lassen Sie mich rein«, keuchte Max, der sich schwach gegen den eisenstarken Griff des Mannes stemmte. »Ich muss mit Vilyak reden.«
  


  
    »Direktor Vilyak ist im Moment beschäftigt, McDaniels«, sagte der Mann. »Ich entschuldige mich für diesen kleinen Klaps, den ich dir vorhin versetzt habe. Ich hatte meine Befehle.«
  


  
    Max funkelte den Mann an, der seinen Blick mit ungerührter Gelassenheit erwiderte. Ohne auf den Schmerz und den Schwindel in seinem Kopf zu achten, schlug und trat 
     Max um sich, sodass mehrere Männer dem Agenten helfen mussten, ihn zu bändigen. Die Tür zu Mrs Richters Büro wurde aufgerissen; Vilyaks wütende Stimme hallte durch den Flur.
  


  
    »Was ist das für ein Lärm? Ich habe eigens befohlen …«
  


  
    Als sein Blick auf Max fiel, verlor sich seine Stimme.
  


  
    »Agent McDaniels«, sagte er leise. »Es freut mich zu sehen, dass Sie wieder auf den Beinen sind.«
  


  
    »Was tun Sie?«, wütete Max.
  


  
    »Rowans Interessen dienen«, erwiderte Vilyak kühl. »Ihren und meinen und denen aller anderen, obwohl sie dies vielleicht noch nicht erkennen. Kommen Sie und sehen Sie selbst.«
  


  
    Auf Vilyaks Befehl lösten die Agenten ihren Griff und führten Max in das Büro. Auf Stühlen vor Mrs Richters Schreibtisch saßen zwei in Gewänder gehüllte Gestalten. In der ersten erkannte Max die Wicca, die er das letzte Mal in Gesellschaft Astaroths gesehen hatte. Die zweite Gestalt trug einen weißen Kapuzenumhang, und ihr Gesicht war hinter einer schwarzen, geschnäbelten Maske verborgen, ähnlich denen, die mitteralterliche Heiler getragen hatten. Auf ihre Stirn war Astaroths Symbol geschnitzt.
  


  
    »Sei mir gegrüßt, Hund von Rowan«, sagte die Wicca und neigte den Kopf.
  


  
    »Dame Mako«, wisperte Max.
  


  
    »Allerdings«, sagte Vilyak und nahm hinter Mrs Richters Schreibtisch Platz. »Außerdem ist auf meine Einladung hin auch Astaroths Gesandter hier, Lord Aamon.«
  


  
    Das Böse, das die weiß gewandete Gestalt verströmte, war beinahe mit Händen zu greifen. Der Mann neigte den Kopf, um Max zu begrüßen; hinter der Maske waren keine Augen zu sehen. Max hatte das Gefühl, als starre er in denselben Abgrund, vor dem er im Simulator gestanden hatte.
  


  
    »Wie können Sie das da hierher einladen?«, stieß Max rau hervor.
  


  
    »Unser Geschäft ist beinahe abgeschlossen«, antwortete Vilyak. »Und dann wird unser Gast gehen und nie mehr zurückkehren. Ist das nicht richtig, Lord Aamon?«
  


  
    »Das Buch«, flüsterte die maskierte Gestalt und hob einen behandschuhten Finger.
  


  
    »Ich hatte gehofft, das hätten wir geregelt«, erwiderte Vilyak mürrisch. »Das Buch bleibt hier, um sicherzustellen, dass Ihr unseren Pakt erfüllt. Das ist nur gerecht.«
  


  
    Hinter der Maske erklang etwas, das ein Lachen hätte sein können. Die Gestalt beugte sich vor und ihre Stimme war kaum mehr als ein Zischen.
  


  
    »Sie haben die Wahl zwischen zwei Entscheidungen. Sie können das Buch Lord Astaroth als Zeichen unseres Bündnisses überlassen und reich belohnt werden. Oder Sie können die Freundschaft meines Lords schmähen, und unser Diener wird das Buch einfach selbst überbringen, während Rowan unseren Zorn erntet.« Die Gestalt zuckte die Achseln. »Das Buch gehört bereits uns, Yuri Vilyak. Wir erweisen Ihnen lediglich die Höflichkeit, es uns zu übergeben.«
  


  
    »Eine leere Drohung«, sagte Vilyak.
  


  
    »Es ist bereits jetzt in unserer Reichweite, Narr!«, lachte die Gestalt.
  


  
    Eine schreckliche Erkenntnis dämmerte Max. Er riss sich los und rannte aus dem Raum. Dann stürmte er ins Foyer und sprang die Treppe in den zweiten Stock zu den Jungenschlafsälen hinauf. Er raste an verblüfften Schülern und Erwachsenen vorbei und kam schlitternd vor seiner Tür zum Stehen, wo er nach seinem Schlüssel tastete. Dann riss er die Tür auf, trat hindurch und hätte beinahe aufgeschrien.
  


  
    Dort, in sich zusammengesunken am Fußende seines Bettes, lag David. Eine passive Fessel war um seinen Hals 
     geschlossen und verströmte ein dumpfes Leuchten, während ihr anderes Ende an einem der kräftigen Holzbeine des Bettes befestigt war. Ein Angreifer, der das Buch der Ursprünge im Arm hielt, drückte David eine scharfe Klinge an die Kehle.
  


  
    Der Angreifer war Connor Lynch.
  


  
    »Wirklich, Max«, tadelte der rotgesichtige Junge ihn. »Du solltest doch schlafen.«
  

  
  


  
    KAPITEL 19
  


  
    Ein Mitternachtssturm
  


  [image: 020]


  
    Connor«, sagte Max leise. »Was, glaubst du, tust du da?«
  


  
    »Tatsächlich ist Master Lynch im Augenblick nicht hier«, kam die Antwort, und Connors Stimme nahm einen hinterhältigen, kultivierten Tonfall an, der Max auf beklemmende Weise vertraut war. »Sie haben es mit mir zu tun.«
  


  
    »Mr Sikes«, sagte Max und trat weiter in den Raum hinein.
  


  
    »Ganz recht«, erwiderte Connor und neigte mit einem schiefen Lächeln den Kopf. »Ich brauche nur noch einen Augenblick, dann gehe ich meiner Wege. Bleiben Sie, wo Sie sind, es sei denn, Sie haben den Wunsch, einen Blick in Davids hübsche kleine Kehle zu werfen.«
  


  
    »Sie haben den Brief und den Talisman in die Archive gelegt«, erklärte Max.
  


  
    »Wieder richtig«, sagte Mr Sikes. »Ich konnte mich frei auf diesem Campus bewegen, seit dieser kleine Prahlhans mich eingeladen hat. Ist Mr Sikes nicht nur ein harmloser Kobold, der Limonade bringt und hübsche Aufsätze schreibt?« Connors besessener Körper lachte und schüttelte den Kopf. »Ah, und der arme Connor dachte, er sei mit dem 
     Glück des Dummen einfach über mich gestolpert! Armer Junge. Er tut mir beinahe leid.«
  


  
    »Sie haben mich belogen«, stellte Max fest.
  


  
    »Schuldig im Sinne der Anklage«, erwiderte Mr Sikes. »Ich würde mich ja entschuldigen, Max, aber wir können nicht gegen unsere Natur an – Skorpione und Frösche und was weiß ich nicht. Aber ich musste dich in der Nacht wach halten, nicht wahr? Und über deine arme tote Mutter quasseln, damit du nicht davonstürmtest …«
  


  
    Max dachte an die vergangene Nacht zurück. Er hatte dem freundlichen Kobold sein Herz ausgeschüttet und ihm jede Angst und jedes Unbehagen anvertraut, während Mr Sikes ihn lediglich bis zur Beerdigung hatte beschäftigen wollen. Der Verrat war so absolut und niederschmetternd, dass Max beinahe übel wurde. Er betrachtete das Messer in Connors Hand.
  


  
    »Tun Sie David nichts«, flehte Max. »Tun Sie keinem von ihnen etwas.«
  


  
    »Das bleibt abzuwarten«, sagte der Kobold und drückte David einen Stift in die Hand. »Sobald Ihr Freund das Wort niederschreibt, das seinen Zauber brechen wird, werde ich fröhlich meiner Wege gehen.«
  


  
    »Sie können mit diesem Wort nichts anfangen«, höhnte Max.
  


  
    »Nur allzu wahr«, gab Mr Sikes zu. »Wie Sie wissen, ist Mr Sikes nichts als ein bescheidener Gnom. Aber sein Herr kann durch seinen vertrautesten Familiar sprechen, und Mr Sikes wahrer Herr ist überaus kompetent.«
  


  
    »Und wer ist das?«, erkundigte sich Max.
  


  
    »Astaroth selbst«, erwiderte der Kobold. »Ich bin sein Familiar, müssen Sie wissen. Und im Gegensatz zu meinen wankelmütigen Brüdern bin ich ihm über zwei Jahrtausende hinweg treu geblieben – selbst während seiner langen 
     Gefangenschaft! Für all seine unermüdlichen Dienste wird Mr Sikes eine überaus großzügige Belohnung ernten. Wer weiß? Vielleicht werde ich den jungen Lynch sogar als meinen Diener behalten …«
  


  
    Daraufhin flüsterte Mr Sikes David abermals etwas ins Ohr. David blinzelte stumpf, als sei er unter Drogen gesetzt worden, und kritzelte ein einzelnes Wort auf den Bogen Papier. Connors Hand riss David das Papier aus den Fingern und schaute einen Moment lang darauf, bevor er es in einem Aufblitzen grüner Flammen verbrannte.
  


  
    »Sie haben, was Sie wollen«, rief Max. »Nehmen Sie das Messer weg von David.«
  


  
    »Aber da stehen Sie und versperren mir den Weg«, entgegnete Mr Sikes mit einem tadelnden Unterton in der Stimme. »Ich gehe mit diesem Buch fort, Max McDaniels, und wenn Sie ein kluger Junge sind, werden Sie mich vorbeilassen.«
  


  
    »Das Buch bleibt hier«, sagte Max.
  


  
    »Wie Sie wollen«, meinte der Kobold achselzuckend. Er zwinkerte Max zu und bohrte das Messer in Davids Seite.
  


  
    »Oh!«, flüsterte David kaum mehr als gelinde überrascht, während er gegen das Fußbrett sackte und zu Boden glitt. Max blinzelte und dachte, dass das Ganze vielleicht ein Trick von Mr Sikes sei. Davids Reaktion war so gelassen gewesen, so ruhig …
  


  
    Max betrachtete Davids Brust und hielt den Atem an.
  


  
    Das war kein Trick.
  


  
    Ein kleiner Fleck erblühte wie eine rote Rose auf Davids Hemd. Die Rose schien anzuschwellen und ihre Blätter zu entfalten, bis das Blut den Stoff durchtränkt hatte. Es lief in kleinen Bächen weiter und befleckte seine Krawatte und seine Hose. Mr Sikes sprang, das Buch an die Brust gedrückt, von David weg.
  


  
    »Ich werde Sie umbringen«, knurrte Max, der die Entfernung zwischen ihnen binnen zweier Wimpernschläge überwand. Bevor Mr Sikes sich bewegen konnte, hatte Max ihn an der Kehle gepackt.
  


  
    »Wen würden Sie umbringen? Mich, Connor Lynch oder David Menlo?«, keuchte der Dämon, während Connors Augen vor Erheiterung aufleuchteten. Max zögerte für einen Sekundenbruchteil.
  


  
    Plopp!
  


  
    Wo Connor gerade noch gestanden hatte, war nur noch leere Luft. Das Buch der Ursprünge fiel zu Boden, und Max beobachtete, wie eine Motte zur offenen Tür hinausflatterte. Er war versucht, ihr hinterherzujagen, aber dann senkte er den Blick und sah seinen Freund in einer sich ausbreitenden roten Lache liegen.
  


  
    »Hilfe!«, schrie Max, bevor er in die Hocke ging, die Fessel abriss und seine Hände auf die Wunde presste. »So hilf mir doch jemand!«
  


  
    Im Flur wurden Türen geöffnet. Rolf Luger schob den Kopf ins Zimmer.
  


  
    »Was ist … Oh!«, rief der Junge und starrte voller Entsetzen auf die blutige Szene vor ihm.
  


  
    »Hol die Heiler«, keuchte Max. »Schnell!«
  


  
    Rolfs Rufe und seine hämmernden Schritte entfernten sich den Flur hinunter. Als Max sich umschaute, entdeckte er Davids Rucksack, der in Reichweite auf dem Bett lag. Er packte den Riemen, schwang den Rucksack auf den Boden und tastete in seiner Tiefe wild nach einem Krug mit Muhmenhovenbalsam.
  


  
    »Sieh mich an, David«, flehte er und drückte seinen Freund fest an sich. Davids Lider flatterten. »Du kommst wieder in Ordnung – es ist Hilfe unterwegs.«
  


  
    Seine Finger schlossen sich um einen Glaskrug. Max riss 
     die Hand aus dem Rucksack und sah, dass noch ein wenig Balsam übrig war, eine dünne Schicht auf dem Boden des Kruges.
  


  
    »Komm schon, komm schon«, murmelte er, während er mit dem halsstarrigen Deckel rang. Nachdem er ihn einige Male mit aller Kraft gedreht hatte, fiel er klappernd zu Boden. Max steckte die Finger hinein und kratzte den letzten Rest Balsam zusammen. Als er auf seine Hand schaute, sah er, dass es ihm gelungen war, einen Klecks Salbe zutage zu fördern, der kaum größer war als die Menge Zahnpasta, die man auf eine Zahnbürste strich. Er packte Davids durchweichtes Hemd, tastete nach dem Riss und schob die Finger hindurch auf der Suche nach der Wunde. Er spürte sie beinahe sofort – ein fleischiges Loch zerrissener Haut und gesplitterter Knochen, durch das zähflüssiges Blut wie Sirup quoll. Als Max die Salbe auf und um Wunde strich, sog David scharf die Luft ein.
  


  
    »Ich weiß, es tut weh«, murmelte Max. »Es tut mir leid.«
  


  
    David keuchte und presste die Augen fest zusammen.
  


  
    Die beiden Jungen lagen Seite an Seite auf dem Boden; Max drückte weiterhin die Hand auf die blutende Wunde. Nach einigen Minuten erklangen im Flur hektische Hufschläge und ein halbes Dutzend Muhmenhovens kam in den Raum geeilt, begleitet von Rolf. Die rundlichen, tüchtigen Heilerinnen zogen Max sanft beiseite, schnitten Davids Hemd auf und stillten mit schnellen Bewegungen die Blutung. Max stand keuchend daneben und schaute an seinem Körper herab, der mit Davids Blut bedeckt war. Er sah Rolf, schneeweiß im Gesicht und mit offenem Mund, in der Tür stehen, während sich andere Schüler hinter ihm drängten.
  


  
    »Ich kann jetzt nichts erklären«, sagte Max, ohne auf ihre Fragen zu achten. Er wischte die Hände an Davids Tagesdecke ab und hob das Buch der Ursprünge vom Boden auf. 
     Nachdem er es in Davids Rucksack verstaut hatte, schlang er sich den Lederriemen über die Schulter und blickte auf die Muhmenhovens hinab. »Brauchen Sie irgendetwas?«, fragte er sie. »Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    Die Muhmenhovens schüttelten ungeduldig den Kopf und scheuchten Max weg. Als Max sich umdrehte, sah er noch ein entsetztes Gesicht. Mr McDaniels stand neben Rolf in der Tür.
  


  
    »Mein Gott«, flüsterte Max’ Vater und schaute auf das Blut, das Max’ Kleider befleckte.
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte Max, als er auf ihn zueilte. »Bleib bei David, Dad. Ich komme zurück, sobald ich kann!«
  


  
    Mit Davids Rucksack zwängte Max sich an seinem Vater und Rolf vorbei, ignorierte die wachsende Menge und lief den Flur entlang. Dann sprang er die Treppen hinab und rannte zurück zu Mrs Richters Büro. Die Tür stand offen und es waren laute Stimmen zu hören.
  


  
    Max stürmte in den Raum und sah Vilyak; der Agent lehnte mit rotem Gesicht an dem Schreibtisch Dame Mako gegenüber. Auf dem Boden lagen Lord Aamons leere Kleider; die Maske des Dämons war sauber in zwei Teile gespalten worden.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Max atemlos.
  


  
    Vilyak erfasste Max’ Zustand mit einem Blick.
  


  
    »Ich könnte dich dasselbe fragen«, erwiderte er und starrte auf die Blutflecken auf Max’ Ärmel.
  


  
    »David Menlo wurde mit einem Messer attackiert«, sagte er nach Luft ringend.
  


  
    »Wird er überleben?« Vilyak schaute auf seine Armbanduhr.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Max. »Die Muhmenhovens sind jetzt bei ihm. Er wurde wirklich schwer verletzt.«
  


  
    »Das ist alles Rowans Schuld!«, blaffte Dame Mako. 
     »Wenn man den Jungen wie versprochen zu uns geschickt hätte, wäre dies niemals geschehen! Unsere Vereinbarung gilt nicht mehr, Direktor. Beim geheiligten Eid des Elias Bram und bei seinem Blut erkläre ich, dass Rowans Söhne und Töchter in der Stunde ihrer Not geschlagen fallen werden. Der Fluch der Wiccas ist beschworen!«
  


  
    Dame Mako raffte ihr Gewand und schritt zur Tür.
  


  
    »Haltet sie auf«, knurrte Vilyak.
  


  
    Die Wicca fuhr auf dem Absatz herum und deutete mit einem spitzen Finger auf den Agenten.
  


  
    »Wie können Sie es wagen, mir zu drohen!«, zischte sie. »Ich bin auf Ihre Einladung hergekommen und mit Ihrer persönlichen Garantie auf Sicherheit, Direktor Vilyak. Wollen Sie auch diesen heiligen Eid brechen?«
  


  
    Sekundenlang stand Vilyak nur wutschnaubend da. Plötzlich fluchte er und schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.
  


  
    »Lasst sie gehen!«, brüllte er mit einer angewiderten Handbewegung. Dame Mako sah Max an und eilte mit wehenden schwarzen Gewändern hinaus. Vilyak, Max und die anderen Agenten des Roten Dienstes folgten ihr durch die Vordertür und beobachteten, wie sie in die Kutsche stieg. Das Gespann schwarzer Pferde setzte sich in Bewegung und trabte stolz die lange, gerade Straße in Richtung Meer hinunter, bevor sie nach rechts abbogen und in dem Wald verschwanden, durch den man zu den großen Toren gelangte.
  


  
    »Ein entmutigender Tag«, murmelte Vilyak leise. Dann wandte er sich zu Max um. »Erzähl mir, was passiert ist. Und vor allem, wo ist das Buch?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wo das Buch ist«, log Max. »Ich weiß nur, dass David es an einem sicheren Ort versteckt hat.«
  


  
    Vilyak sagte nichts, sondern starrte Max nur mit ungläubiger Wut an. Max hielt seinem Blick stand, ohne zu blinzeln.
     Schließlich seufzte der Mann und deutete müde auf Max’ blutverschmierte Kleider.
  


  
    »Und was hat das alles zu bedeuten?«, wollte er wissen.
  


  
    »Das können Sie selbst sehen«, sagte Max und deutete auf den leuchtend blauen Himmel, an dem die Sonne wärmer schien, als es für diese Jahreszeit üblich war. Vilyak beschirmte die Augen und spähte zum Horizont hinüber, während am Dach des Herrenhauses das Eis schmolz und mit stetigen, klatschenden Tropfen auf dem Boden landete.
  


  
    »Was?«, fuhr Vilyak mit einer ungeduldigen Handbewegung auf. »Ich sehe nichts.«
  


  
    »Das ist das Problem«, erwiderte Max. »Davids Schleier ist fort.«
  


  
    

  


  
    Noch am gleichen Tag begann Rowan, lebensnotwendige Vorräte und Ausrüstung in Sicherheit zu bringen. Kurse wurden abgesagt, während Generatoren, Gewächshäuser, gewöhnliche Nahrungsmittel und unbezahlbare Kunstwerke mit größter Sorgfalt zerlegt oder zusammengepackt wurden, um sie in einer langsamen Prozession durch den Obstgarten und den Wald ins Sanktuarium zu transportieren. Max erfuhr, dass das Sanktuarium sich weiter in die Tiefe erstreckte, als er je geahnt hatte, und dass eine schmale Schlucht die niedrige Kette schneebedeckter Berge durchzog, von denen er immer geglaubt hatte, sie seien die Grenze des Sanktuariums. Jenseits dieser Schlucht befand sich ein großes Tal, das von einem schnell fließenden Fluss durchschnitten wurde, bevor es zu einer weiteren Kette grauer Berge führte. Bei Rowans Gründung vor etlichen Jahrhunderten hatte man mithilfe von Alter Magie ein Labyrinth von Höhlen in diese Berge geschlagen.
  


  
    Für Max waren die folgenden Wochen eine Qual. David lag auf der Krankenstation; er lebte noch und erholte sich 
     langsam unter den Augen der wachsamen Muhmenhovens, war aber zu schwach, um seinen Schleier von Neuem zu beschwören. Von Connor hatten sie keine Spur gefunden. Einige Schüler hatten ihn in den Wald rennen sehen, als Davids Zauber sich aufgelöst hatte, aber die Agenten waren nicht in der Lage gewesen, ihn zu finden.
  


  
    Trotz der Wendung der Ereignisse hatte Vilyak sich geweigert, Mrs Richter, Bob, Cooper oder einen der anderen Gefangenen freizulassen, die seit dem Tag des Putsches eingesperrt waren. Stattdessen schloss der neue Direktor sich häufig in Mrs Richters Büro ein und beriet sich mit Rasmussen oder jenen Strategielehrern, die nicht gefangen genommen worden waren. Seit dem Aufbruch Dame Makos war der Feind kein einziges Mal gesichtet worden und nichts deutete auf den Fluch der Wiccas hin. Rowan musste nagende Ungewissheit und ein wachsendes Gefühl der Furcht ertragen, während die Tage zu Wochen wurden und der Winter langsam seine Kraft verlor. Neu ankommende Flüchtlinge wurden gründlich überprüft und Max’ Zugehörigkeit zum Roten Dienst wurde allgemein bekannt. Man beauftragte ihn mit langen Wachen, während derer er stumm auf Rowans Toren stand oder vor der weiten, dunklen Fläche des Meeres.
  


  
    Bei einer solchen Wache Anfang März hörte er spätabends Schritte, die sich seinem Ausguck auf der Felsnase über dem Strand näherten. Er drehte sich um und sah ein hübsches Mädchen, das mit einer Laterne auf ihn zukam.
  


  
    »Hey, Max«, sagte sie zaghaft. »Sie haben mir erzählt, du seiest hier.«
  


  
    »Hey«, antwortete er.
  


  
    »Hast du etwas dagegen, wenn ich mich hinsetze?«, fragte sie.
  


  
    »Nein«, sagte er und rutschte auf dem flachen Fels ein wenig zur Seite.
  


  
    Sie stellte die Laterne auf den Boden und setzte sich so hin, dass sie aufs Meer hinausblickte. Einige Sekunden lang sprach sie nicht, sondern klopfte nur mit den Fingern auf den kalten Fels, während eine kühle, feuchte Brise vom Wasser her wehte.
  


  
    »Wird es hier draußen nicht manchmal langweilig?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Eigentlich nicht«, erwiderte Max, und sein Blick wanderte zu den Felsen von Brigits Wache. »Irgendwie gefällt es mir hier. Es ist ruhig.«
  


  
    »Du bist jetzt so anders als früher«, sagte das Mädchen mit einem traurigen Lächeln. »Du wirkst so viel älter, so viel ernster als damals, als du hierhergekommen bist.«
  


  
    Das war eine seltsame Bemerkung für eine Fremde. Max drehte sich zu ihr um.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte er, »aber ich weiß nicht, wer du bist.«
  


  
    Das Mädchen schwieg einige Sekunden lang, während sich eine dichte Wolkenbank vor den Mond schob und sie noch tiefer in Dunkelheit hüllte.
  


  
    »Es ist eine Sache, mich zu ignorieren«, begann sie. »Mir ist klar, dass du wahrscheinlich wütend bist, und du hast jedes Recht dazu. Aber eine andere Sache ist es, so zu tun, als wüsstest du nicht einmal, wer ich bin. Das ist einfach unhöflich.«
  


  
    »Ich möchte nicht unhöflich sein«, entgegnete er und betrachtete noch einmal ihre Züge in dem sanften gelben Licht. »Ich bin dir noch nie zuvor begegnet, und ich weiß nicht, wer du bist. Ich würde mich erinnern.«
  


  
    »Ich bin Julie Teller«, sagte das Mädchen ungläubig. »Aus Melbourne. Ich habe dich letztes Jahr für die Zeitung fotografiert.
     Wir, ähm … haben uns geküsst.« Max blinzelte nur und schüttelte den Kopf. Verärgert stöberte sie in ihrer Jackentasche und holte einen Stapel Briefe hervor, die sie ihm in die Hand drückte. »Erinnerst du dich an die?«
  


  
    Max nahm die Briefe und drehte sie um. Sie waren in seiner Handschrift an dieses Mädchen adressiert, abgestempelt im vergangenen Sommer. Er griff in einen der Umschläge, zog den Brief heraus und las ihn. Einige Sekunden später errötete er und seine Ohren begannen zu brennen.
  


  
    »Das war der netteste Brief, den ich je erhalten habe«, seufzte das Mädchen. »Ich vermisse den Jungen, der ihn geschrieben hat.«
  


  
    Max faltete den Brief schnell zusammen und stopfte ihn zurück in den Umschlag.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, sagte er leise. »Ich erinnere mich nicht an dich, und ich erinnere mich nicht daran, das geschrieben zu haben.«
  


  
    »Es ist etwas Seltsames passiert«, erwiderte Julie. »Im letzten Sommer träumte ich immer wieder und wieder denselben Traum. Ein kleiner blauhäutiger Mann mit Katzenaugen erschien mir und erzählte mir, dass schreckliche Dinge geschehen würden, wenn ich auch nur ein einziges Wort mit dir spräche. Er kam so oft, dass ich anfing, ihm zu glauben.«
  


  
    »Sein Name ist Mr Sikes«, murmelte Max. »Du darfst niemals auf ihn hören, Julie. Er ist sehr böse.«
  


  
    »Warum sollte er meine Träume besuchen?«, fragte sie. »Warum sollte er mich von dir fernhalten wollen?«
  


  
    »Ich denke, er wollte, dass ich allein war«, antwortete Max und blickte auf die Briefe. »Ich denke, er wollte, dass ich mich ihm anvertraute – dass ich von ihm abhängig war. Das hat funktioniert. Es tut mir so leid, dass ich mich nicht an dich erinnere … mir tut überhaupt alles leid.« Max gab ihr die Briefe zurück.
  


  
    »Ich erinnere mich an den Tag, an dem ich gehört habe, dass du und David verschwunden wärt«, sagte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Niemand wusste, wohin ihr gegangen wart. Es gab so viele Gerüchte – dass die Wiccas euch geholt hätten, dass Cooper euch ermordet hätte. Anna Lundgren meinte sogar, ihr wäret zum Feind übergelaufen – ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Und dann seid ihr zurückgekommen, und bevor ich mit dir reden konnte, bist du wieder verschwunden – auf der Kestrel davongesegelt. Ich glaubte, ich würde dich nie wiedersehen.«
  


  
    Max dachte an das Schicksal, das David, Connor und seine Mutter widerfahren war.
  


  
    »Vielleicht wäre das ganz gut so gewesen«, sagte er leise. »Ich trage die Schuld an all unseren Problemen.«
  


  
    »Wie schrecklich, so etwas zu sagen, Max McDaniels«, protestierte Julie und legte eine Hand auf seine. »Du klingst wie Anna Lundgren und das ist unter deiner Würde. Du hast Größe … ich kann es spüren.« Sie tätschelte seinen Arm und ihr Atem war eine weiße Wolke in der Nachtluft. »Meine Familie ist im Sanktuarium – sie haben alle von dir gehört. Nach all den Geschichten und Gerüchten denkt mein Bruder jetzt, du seiest der wiedergeborene Achilles!«
  


  
    Bei diesen letzten Worten zog Max eine Augenbraue hoch und sie lächelte.
  


  
    »Wenn wir noch einmal von vorn beginnen müssen, dann werden wir das eben tun«, erklärte sie. »Ich bin Julie Teller. Freut mich, dich kennenzulernen.«
  


  
    Sie beugte sich vor, drückte Max’ Arm und legte den Kopf an seine Schulter. Max schloss die Augen und lauschte den Glocken des Alten Tom, die mit ihren hohlen, besänftigenden Klängen Mitternacht läuteten. Fragen flatterten wie Phantome durch seinen Sinn. Als das letzte Läuten verklang, öffnete Max die Augen und blickte wieder aufs Meer hinaus.
  


  
    Weit draußen auf dem Ozean, beinahe verloren inmitten der dünnen Nebelbänke, entdeckte Max ein unruhiges Licht. Es sah beinahe aus wie ein fernes Leuchtfeuer, aber Max hatte dort noch nie ein Leuchtfeuer gesehen. Er blinzelte und rieb sich die Augen. Ein weiteres winziges Licht erschien neben dem ersten. Und dann noch eines. Immer mehr Lichter tauchten aus der Finsternis auf, bis es den Anschein hatte, als seien Hunderte winzige Sterne vom Himmel gefallen und wie Diamanten auf den Horizont herabgeregnet. Max beobachtete sie schweigend und seltsam fasziniert, während sie funkelten und größer wurden. Der Mond kam hinter den Wolken hervor und hüllte das Meer in milchiges Leuchten. Was Max beobachtete, ließ sein Herz einen Schlag aussetzen. Langsam stand er auf.
  


  
    »Julie«, murmelte er und zog sie hoch. »Lauf zurück zum Sanktuarium.«
  


  
    Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, hielt jedoch inne, als sie Max’ Blick über das Meer folgte.
  


  
    Hunderte von Schiffen kamen auf den Strand zugesegelt und an jedem Bug flammten Fackeln.
  


  
    Der Sturm auf Rowan begann.
  


  
    Während Julie über die gefrorenen Wege zurückeilte, rannte Max zum Alten Tom. Er riss die Tür auf und jagte das leere Treppenhaus hinauf, bis er ganz oben im Glockenturm angelangt war. Dort packte er das dicke Seil und zog es an sich heran, woraufhin die schwere Bronzeglocke gegen ihren Klöppel hin und her schwang. Unzufrieden mit dem Ergebnis, ergriff Max einen schweren Schlegel, der neben einigen Werkzeugen lehnte, und hieb ihn gegen die Glocke, wieder und wieder, bis ihm beinahe die Trommelfelle platzten. Es folgte ein schreckliches Krachen. Die Glocke des Alten Tom brach in einem Hagel berstenden Holzes aus ihrem Tragebalken und grub sich in den Boden. Max, 
     der inmitten der Staubwolken husten musste, spähte durch das Beobachtungsfenster und sah, wie sich unten auf dem Rasen neugierige Zuschauer einfanden. Unter ihnen entdeckte er Vilyak, begleitet von Rasmussen und mehreren Agenten des roten Dienstes.
  


  
    »Sie kommen!«, schrie Max und deutete auf den Ozean.
  


  
    Nachdem er sich durch das zerstörte Treppenhaus und an den Trümmern der Glocke vorbeigezwängt hatte, eilte Max zurück auf den Felsvorsprung, wo er Vilyak fand. Der Agent blickte der näher kommenden Armada in benommenem Schweigen entgegen. Noch viele weitere Schiffe waren aufgetaucht; Hunderte – vielleicht sogar Tausende – von Lichtern näherten sich Rowan wie eine Salve brennender Pfeile. Jene an der Spitze konnte man jetzt deutlich erkennen: Schiffe mit hohen Masten und schwarzen Segeln und Decks, auf denen es nur so wimmelte von boshaftem Leben.
  


  
    »Du hast gut daran getan, Alarm zu schlagen, McDaniels«, murmelte Vilyak. »Die Prometheusgelehrten kommen her, um einen Verteidigungswall zu errichten – alle anderen müssen sich ins Sanktuarium begeben.«
  


  
    »Gut«, stieß Max atemlos hervor. »Aber das sollte Mrs Richter und die Übrigen einschließen – Sie können sie nicht im Verließ zurücklassen.«
  


  
    »Wir haben keine Zeit«, widersprach Vilyak kopfschüttelnd. »Diese Schiffe werden binnen einer Stunde landen. Wir können nur wenig tun, um den Feind aufzuhalten.«
  


  
    »Ich werde sie holen«, sagte Max und streckte die Hand aus. »Geben Sie mir die Schlüssel und beschreiben sie mir den Weg.«
  


  
    »Ich fürchte, das ist nicht möglich«, erwiderte Vilyak und drehte sich auf dem Absatz um.
  


  
    Max erspähte Rasmussen, der in der Nähe stand und zu 
     der Flotte hinüberblickte. Die Schiffe näherten sich mit der schauerlichen Würde eines aufziehenden Hurrikans. Entschlossen packte er den Ingenieur am Ärmel und wirbelte ihn herum.
  


  
    »Sagen Sie es ihm«, schäumte Max. »Sagen Sie ihm, dass wir Mrs Richter brauchen – und wir brauchen Cooper und Miss Boon.« Rasmussen öffnete den Mund, erwiderte jedoch nichts. Max schüttelte ihn. »Cooper hat Ihnen in Frankfurt den Hals gerettet. Sie sind es ihm schuldig! Sie werden hilflos sein, wenn wir sie hier zurücklassen!«
  


  
    Rasmussen blinzelte und nickte.
  


  
    »Juri«, rief er. Vilyak blieb stehen und schaute ihnen entgegen, als sie auf ihn zueilten. »Max hat recht«, erklärte Dr. Rasmussen. »Außerdem werden wir jede Hilfe brauchen, die wir bekommen können.«
  


  
    Vilyaks Miene verdüsterte sich; seine Lippen verzogen sich grollend.
  


  
    »Sentimentaler Unsinn«, erwiderte er, griff dann jedoch in seine Tasche und holte einen Ring mit abgenutzten Eisenschlüsseln hervor. Er warf ihn Max hin. »Ich habe keine Zeit – du wirst den Weg allein finden müssen.«
  


  
    »Wo soll ich suchen?«, fragte Max.
  


  
    »Frag den domovoi«, murmelte Vilyak. »Er war früher der Gefängniswärter, wenn ich mich recht erinnere.«
  


  
    »Wer?«, hakte Max nach.
  


  
    »Der plappernde Dummkopf, der die Badezimmer sauber hält«, antwortete Vilyak.
  


  
    »Jimmy?«, fragte Max und dachte an den seltsamen kleinen Mann, der das Badezimmer im zweiten Stock wischte und alle terrorisierte, die vergaßen, ihm Geschenke zu bringen. »Sie meinen, Jimmy war früher der Gefängniswärter?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie er sich nennt«, sagte Vilyak über die 
     Schulter gewandt, bevor er davoneilte und den Agenten und niederen Magiern, die sich versammelten, Befehle zublaffte.
  


  
    Max drehte sich wieder zu Rasmussen um.
  


  
    »Sorgen Sie dafür, dass mein Dad und David ins Sanktuarium gebracht werden«, sagte Max. »Können Sie das tun?«
  


  
    »Warum bittest du mich darum?«, fragte Rasmussen zurück.
  


  
    »Weil Sie auch in ihrer Schuld stehen«, sagte Max spitz.
  


  
    »Ich werde es tun«, erwiderte Rasmussen, der seltsam gerührt wirkte. »Ich werde mich um sie kümmern.«
  


  
    Max dankte ihm und zog sich den Riemen von Davids Rucksack auf der Schulter zurecht. Den Schlüsselring fest in der Hand, spurtete er über die Wiesen in Richtung Herrenhaus, wo heller Aufruhr herrschte. Angehörige und Schüler drängten sich durch die Türen und eilten zum Sanktuarium hinüber. Aus Maggies Türen kamen die Prometheusgelehrten, zwölf verhutzelte Magier, die sich uralte Bücher an die Brust drückten. Angeführt wurden sie von Amulya Lain, die bleich und niedergeschlagen wirkte. Die Gruppe bewegte sich auf den Ausguck über dem Ozean zu.
  


  
    Als Max im Foyer des Herrenhauses ankam, musste er sich gegen eine Woge von Leibern den Weg zur Treppe erzwingen, um in das luxuriöse Badezimmer im zweiten Stock zu gelangen. Jimmy hockte auf dem marmornen Waschbecken und summte vor sich hin, während er den Bauch seines Porzellanbuddhas polierte.
  


  
    »Max!«, rief er, als er ihn sah. »Kommst du, um dir die Haare schneiden zu lassen? Du siehst aus wie ein Hippie.«
  


  
    »Keine Zeit, Jimmy«, sagte Max und hielt ihm die Schlüssel hin. »Wir werden angegriffen. Sie müssen mir den Weg zum Verlies zeigen. Wir müssen die Gefangenen befreien.«
  


  
    »Du meinst, es ist ein Notfall?«, fragte Jimmy, der sich seine langen Koteletten massierte.
  


  
    »Ja, Jimmy, es ist ein Notfall!«, brüllte Max.
  


  
    »Heiliger Bimbam!«, entfuhr es dem seltsamen kleinen Mann, dann schnippte er mit den Fingern und rutschte vom Waschbecken. Er riss Max die Schlüssel aus der Hand und watschelte glücklich pfeifend zur Tür hinaus.
  


  
    Max widerstand dem Drang, Jimmy, der Kommentare zur Geschichte des Herrenhauses abgab, zu erwürgen.
  


  
    »Natürlich ist niemand je auf den Gedanken gekommen, mich danach zu fragen«, bemerkte Jimmy, als sie durch einen leeren Salon eilten, »aber ich denke, die Farbgebung in diesem Flügel ist vollkommen falsch – was er braucht, ist ein Spritzer Pfirsich und Creme. Das würde den Mädchen ein Lächeln ins Gesicht zaubern! Nicht dieses dunkle Holz und …«
  


  
    »Jimmy, bitte«, sagte Max, der versuchte nachzudenken.
  


  
    »Nun, es ist wahr«, beharrte der kleine Mann verletzt.
  


  
    Als sie das Ende eines langen Flurs erreichten, schnippte Jimmy mit den Fingern, woraufhin sich ein Perserteppich aufrollte und eine in den Boden eingelassene Falltür preisgab.
  


  
    »Ist lange her, seit ich das letzte Mal hier unten war«, schnaubte er, bevor er den Ring ergriff und die Tür aufzog.
  


  
    Sie stiegen eine steile Treppe hinunter, schlängelten sich immer weiter in die Tiefe, bis das Mauerwerk nacktem Fels Platz machte.
  


  
    »Beeilen Sie sich, Jimmy«, rief Max, während der Mann sich vorsichtig die Treppe hinunterbewegte.
  


  
    »Ich beeile mich ja!«, blaffte Jimmy. »Ich bin einen Meter groß, du Dummkopf!«
  


  
    Die in den Stein gemeißelte Treppe führte schließlich in eine kalte, feuchte Grotte, deren Wände mit graugrünen 
     Pilzen bedeckt waren. In den Fels war eine Eisentür eingelassen. Jimmy watschelte darauf zu, wählte einen Schlüssel aus und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn in das Schloss zu schieben. Sobald er ein Klicken hörte, riss Max die Tür auf und brachte Jimmy dabei beinahe zu Fall. Der kleine Mann eilte murrend hinter Max her ins Verlies.
  


  
    Auf der anderen Seite eines langen, dunklen Flurs sah Max Zellen, die wie primitive Zooschaukästen in den Fels gehauen waren. Jede der Zellen wurde mit dicken Eisenriegeln gesichert, die vom Alter übel verrostet zu sein schienen. Max fragte sich, wie es möglich war, dass diese Zellen so mächtige Menschen wie Mrs Richter oder einen Oger halten sollten – bis er auf die erste Gefangene stieß.
  


  
    Es war Miss Boon. Sie saß aufrecht auf einem Stuhl und starrte ihn mit einem stumpfsinnigen, leeren Blick an. Ihre intelligenten Augen waren trüb; kein Aufblitzen von Erkennen glitt über ihre Züge, als Max vor die Gitterstäbe trat.
  


  
    »Was ist los mit ihr?«, erkundigte Max sich.
  


  
    »Siehst du den Baka nicht?«, fragte Jimmy. »Dort, an ihrer Schulter.«
  


  
    Max schaute noch einmal hin und sah ein kleines Geschöpf, einem bleichhäutigen Gnom ähnlich, das nackt und verschrumpelt wie ein schauerlicher Wasserspeier auf der Rückenlehne ihres Stuhls saß. Das Geschöpf war vornübergebeugt, und sein Mund bewegte sich kaum merklich, während es der jungen Lehrerin ins Ohr flüsterte.
  


  
    »Die Gefangenen werden alle von diesen elenden Kreaturen verhext«, meinte Jimmy kopfschüttelnd. »Es ist eine alte Praxis, die ich nie gutgeheißen habe. Die Baka sorgen dafür, dass sie träumen – schreckliche Träume, vermute ich. Ich weiß nicht einmal, warum wir uns die Mühe mit den Gitterstäben machen. Ich habe noch nie einen Gefangenen auch nur einen Finger rühren sehen.«
  


  
    Der Anblick des abscheulichen Wesens, das sich wie ein Parasit an seine Lehrerin klammerte, widerte Max an. Als Jimmy die Tür öffnete, eilte Max hinein und stieß das kleine Geschöpf weg. Es kreischte auf, breitete die Arme aus und flog wie eine schwere, verkrüppelte Fledermaus auf ein Sims, das sich ungefähr in drei Metern Höhe in der Felswand befand. Dort hockte es sich auf die Hinterbeine und zischte Max durch kleine, scharfe Zähne an. Max ignorierte es und schüttelte Miss Boon sanft. Sie blinzelte mehrmals.
  


  
    »Wo bin ich?«, fragte sie und sah sich in der Zelle um.
  


  
    »Im Verlies«, antwortete Max. »Sie müssen mir helfen – wir haben keine Zeit zu verlieren.«
  


  
    Max ging mit Jimmy und Miss Boon von Zelle zu Zelle, bis Mrs Richter, Cooper, Bob und ein Dutzend andere Mitglieder des Lehrkörpers aus ihrem wahnhaften Zustand befreit waren. Während die freigelassenen Gefangenen langsam wieder zu Sinnen kamen, machten Jimmy und Max sich daran, die anderen zu befreien. Als Max in einer der letzten Zellen Mr Morrow sah, sog er scharf die Luft ein.
  


  
    Der niederträchtige Lehrer für Geisteswissenschaften saß, ohne einen Wimpernschlag zu tun, auf seinem Stuhl, während ein Baka sich an den weißen, verfilzten Bart klammerte, der ihm in den Tagen seiner Gefangenschaft gewachsen war. Widersprüchliche Gefühle wallten in Max auf, als er den Mann betrachtete, der für so viele Verbrechen im vergangenen Jahr verantwortlich war. Cooper, der nun neben Max auftauchte, nahm ihm die Schlüssel aus der Hand und schloss die Zelle auf.
  


  
    »Wir sollten ihn hierlassen«, murmelte Max; ihm war klar, dass Astaroth ohne den Verrat des gebrochenen Mannes vor ihm vielleicht noch immer eingekerkert gewesen wäre.
  


  
    »Nein«, sagte Cooper und trat in die Zelle. »Das wäre Mord.«
  


  
    Der Agent führte den gebeugten, verwirrten Mr Morrow aus seiner Zelle. Der alte Mann klammerte sich wie ein Kind an Cooper. Als er Max sah, weiteten sich seine Augen.
  


  
    »Gott sei Dank«, flüsterte Mr Morrow. »Gott sei Dank, dass dir nichts zugestoßen ist …«
  


  
    Max ignorierte ihn und sprach stattdessen mit Bob.
  


  
    »Können Sie Mr Morrow und die anderen ins Sanktuarium bringen?«, fragte er ungeachtet dessen, dass der Oger Mr Morrow mit einem mörderischen Glitzern in den Augen anfunkelte. Als Bob die Bitte hörte, richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und blickte auf Max hinab.
  


  
    »Bob wird kämpfen.«
  


  
    »Nein!«, flehte Max. »Wir brauchen Magier, keine Muskeln. Wenn diese Schiffe landen …«
  


  
    Bob runzelte die Stirn, während er über Max’ Worte nachdachte. Dann trieb er die älteren Gefangenen, die keine Magier waren, mit einem langsamen, widerstrebenden Nicken die Treppe hinauf. Max wandte sich zu Jimmy um.
  


  
    »Sie müssen noch eine weitere Sache für mich tun«, sagte er.
  


  
    »Noch eine Mission?«, fragte Jimmy hoffnungsvoll.
  


  
    »Noch eine Mission«, bekräftigte Max, während er Davids Rucksack auf die Schultern nahm. »Sie müssen nach Connor Lynch rufen. Er versteckt sich irgendwo auf dem Campus und wir müssen ihn ins Sanktuarium bringen. Er ist hier draußen nicht sicher.«
  


  
    »Zu Befehl!«, rief Jimmy mit einem forschen Salut, bevor er hinter den anderen die Treppe hinaufwatschelte.
  


  
    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Max, der Mrs Richter, Miss Boon und Agent Cooper die Treppe hinaufgeleitete, so schnell ihre wackeligen Beine sie tragen konnten.
  


  
    Als sie das Erdgeschoss des Herrenhauses erreichten, 
     konnten sie das scharfe Heulen des Geistes hören, der in den Wassern direkt vor dem Strand von Rowan lauerte. Die vier eilten durch das verlassene Herrenhaus und zu den Vordertüren hinaus, die trotz des anschwellenden Sturms offen gelassen worden waren.
  


  
    Ein kalter Regen fiel in harten Schauern, während stöhnende Sturmböen vom Meer über sie hinwegjagten. Max rief Mrs Richter etwas zu, aber seine Stimme ging im heulenden Wind unter und er deutete lediglich auf das Meer. Gemeinsam liefen die vier über die Wiesen auf den Felsvorsprung, auf dem die Prometheusgelehrten in einer Reihe standen. Als sie ankamen, hörte Max das Geräusch ferner Trommeln, gefolgt von einem plötzlichen Brüllen, das das Krachen des Meeres hätte sein können oder der Ruf von tausend Stimmen.
  


  
    Max schaute an den ihre Beschwörungen singenden Gelehrten vorbei und blickte voller Entsetzen auf den aufgepeitschten Ozean. Hunderte von Galeonen mit hohen Masten, so weit er sehen konnte, einige unversehrt, andere nur noch Wracks, als hätte man sie aus einem langen Schlummer in der Tiefe herbeigerufen. Sie lagen in einiger Entfernung von der Küste vor Anker; ihre Fackeln zuckten im Wind, während tiefe Trommeln dröhnten und tausend Boote von Vyes und Kobolden, Ogern und Männern ans Ufer gerudert wurden. Die Prometheusgelehrten woben ihre Zauber, ließen gewaltige Brecher aufsteigen und wühlten das Meer auf, um die herannahenden Boote zum Kentern zu bringen.
  


  
    »Mischen Sie sich nicht ein«, warnte Vilyak Mrs Richter. Er hielt inne und rief den Gelehrten ermutigende Worte zu, als eins der landenden Boote von einer gewaltigen schwarzen Welle gegen Brigits Wache geschleudert wurde.
  


  
    Vilyaks Begeisterung steckte andere an; sie fielen in seinen Jubel mit ein, doch Max gehörte nicht dazu. Er beobachtete schweigend das Geschehen und bemerkte, dass, wo immer ein Boot versenkt wurde, drei weitere auftauchten, um dessen Platz einzunehmen und weiter Richtung Strand zu rudern. Der Himmel über ihnen grollte langsam und Unheil verkündend. Blitze zuckten tief in den dicken schwarzen Wolken, und Max spürte, dass sich das Unwetter erst aufbaute.
  


  
    Es folgte ein jäher, glühender Blitz, und die Welt schien still zu werden. Max wurde nach hinten gerissen und landete mit einem harten Aufprall auf dem Boden. Als das Klingeln in seinen Ohren verebbte, schwoll das Brüllen des Sturms wieder zu seiner vollen Stärke an.
  


  
    Max stand auf und blickte stumm zu den versengten Überresten der Prometheusgelehrten hinüber. Ihre Leiber lagen mit gebrochenen Gliedern wie Flickenpuppen am Rand eines schwelenden Kraters. Die Macht, die einen solchen Blitz ausgesandt hatte, war unvorstellbar. Sprachlos riss Max den Blick von dem Gemetzel los und schaute aufs Meer hinaus.
  


  
    Dort war Astaroth.
  


  
    Selbst vom Ufer aus konnte Max das weiße Gesicht am Bug des turmhohen schwarzen Flaggschiffs sehen. Der Dämon hatte die Hände ausgestreckt und flehte einen Himmel an, dessen wogende Elemente auf seinen Ruf antworteten. Der Mahlstrom über ihnen nahm an Masse und Energie zu und schwoll zu gewaltigen Ausmaßen an, bis er wie ein Koloss wirkte, fähig, die ganze Welt zu verschlingen.
  


  
    »Mein Gott«, murmelte ein von maßlosem Entsetzen ergriffener Magier, der mit offenem Mund den eindrucksvollen Sturm beobachtete. »Dagegen können wir unmöglich kämpfen …«
  


  
    Andere stimmten ihm anscheinend zu. Max sah ihnen nach, als sie auf das Sanktuarium zuliefen wie zu Tode erschreckte Geschöpfe, die in ihren Bau huschten. Der Rote Dienst und einige andere Agenten blieben jedoch zurück – Max sah, wie einer von ihnen Cooper ein Messer reichte. Dann erregte eine andere Bewegung Max’ Aufmerksamkeit: Miss Boon sammelte hastig vom Boden auf, was sie an Überresten von den Büchern der Gelehrten finden konnte, bevor der Wind sie von dem Felsvorsprung fegte. Inmitten des Infernos hörte Max, dass Mrs Richter und Vilyak in einem hitzigen Streit verstrickt waren.
  


  
    »Das werde ich nicht tun!«, schrie Commander Vilyak.
  


  
    »Aber Sie können ihn nicht benutzen«, brüllte Mrs Richter. »Sie waren niemals in der Lage, ihn zu benutzen!«
  


  
    »Er gehört dem Direktor!«, protestierte Vilyak und legte die andere Hand über den Ring des Gründers.
  


  
    »Es wird keinen Direktor mehr geben, Juri!«
  


  
    Diese Feststellung schien eine deutlich spürbare Wirkung auf Commander Vilyak zu haben. Er blickte noch einmal zu der Armada hinüber, deren stetiges Vorankommen nun nichts mehr hinderte. Dann riss er den Ring vom Finger, schleuderte ihn Mrs Richter entgegen und floh durch den kalten Regen in Richtung Sanktuarium.
  


  
    Coopers Gesicht verzog sich geringschätzig, und einen Moment lang glaubte Max, der Rote Dienst werde seinem feigen Anführer vielleicht folgen. Stattdessen wandten sie Vilyak den Rücken zu und eilten hinter Cooper her zu der Steintreppe, die zum Strand hinunterführte, wo sie sich den ersten Angreifern entgegenstellen würden. Max machte Anstalten, ihnen zu folgen, aber Cooper hielt ihn auf.
  


  
    »Denk an deinen Schwur, Max. Überlass diesen Kampf uns.«
  


  
    Mrs Richter kam herbeigeeilt.
  


  
    »Cooper«, sagte sie. »Rufen Sie sie sofort von dieser Treppe zurück – das ist Selbstmord.« Sie drehte sich zu Max um und ihre Stimme klang hart und angespannt. »Wo ist David Menlo?«, fragte sie. »Wir brauchen ihn hier.«
  


  
    »David ist schwer verletzt worden, Frau Direktorin«, antwortete Max. »Er kann uns nicht helfen.«
  


  
    Mrs Richter blinzelte und betrachtete den monströsen Sturm. Max befürchtete, dass auch sie ihrer Angst erliegen würde, aber stattdessen wurden die Züge der Direktorin sehr ruhig. Sie streifte den Ring des Gründers über ihren Finger und winkte Miss Boon sanft herbei.
  


  
    »Hazel«, befahl sie, »vergessen Sie die Bücher und nehmen Sie meine Hand.«
  


  
    Die junge Magielehrerin ließ die kostbaren Seiten, die sie eingesammelt hatte, fallen und tat wie geheißen. Max beobachtete die beiden Frauen, die nun zum Rand des Kliffs gingen. Der Ring des Gründers brannte so hell wie ein lebendes Juwel. Mrs Richter hob ihn gegen die näher kommenden Schiffe.
  


  
    Max spürte, wie die Erde einmal erbebte und dann noch einmal. Meeresgischt peitschte ihm ins Gesicht, während er voller Staunen auf die Szene unter ihm schaute.
  


  
    Der Ozean wogte auf den Strand zu, als habe der zerklüftete Felsen selbst einen langsamen, tiefen Atemzug getan. Das einströmende Wasser jagte mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit heran und schmetterte den Steg gegen den Felsen. Es krachte gegen die Klippen und stieg schäumend und gurgelnd auf. Als es auf gleicher Höhe mit den Klippen war, ergoss das Wasser sich jedoch nicht aufs Land, sondern stieg stattdessen noch weiter. Max sah zu, wie eine zitternde Mauer aus Meereswasser in die Höhe wuchs, in der Felsen und Boote und Leichen schwammen, und wie von einer unsichtbaren Kraft zerrieben wurden.
  


  
    Der Ring des Gründers flammte noch heller auf und Mrs Richter sandte die tödliche Wand aus Wasser brodelnd und tosend in Richtung des Feindes.
  


  
    Max beobachtete atemlos, wie die erbarmungslose Wand Boote und Rücken gleichermaßen brechen ließ. Selbst die fernen Galeonen schwankten gefährlich auf den Wellen, und Max brach in wilden Jubel aus, als mehrere der massiven Schiffe schließlich besiegt waren, sich auf die Seite legten und mit Mann und Maus in die mörderische See gerissen wurden.
  


  
    »Sie schaffen es, Mrs Richter!«, rief Max. »Sie schlagen sie!«
  


  
    Der Rote Dienst stimmte in Max’ Jubel ein und selbst der Sturm schien schwächer zu werden und ein wenig von seiner schrecklichen Kraft zu verlieren. Max blinzelte durch den Regen und suchte das Meer ab, in der Hoffnung, dass das weiße Gesicht von seinem Deck gepeitscht worden war.
  


  
    Aber es sollte nicht sein.
  


  
    Astaroth stand reglos am Bug des Flaggschiffs. Der Wind trug die Worte des Dämons zu ihnen herüber, sodass Max das Gefühl hatte, er flüstere sie ihm ins Ohr.
  


  
    »Ich sehe euch. Und ich komme.«
  


  
    Ein Sturmwind heulte vom Ozean heran, so abrupt und mächtig, dass alles vor ihm nachgab.
  


  
    Max drückte sich flach auf den Boden und kratzte mit den Fingern Halt suchend in der feuchten Erde, während der Wind über ihn hinwegschrie. Mrs Richter und Miss Boon wurden von den Füßen gerissen. Sie verloren ihre Verbindung und trieben wie Blätter umher.
  


  
    Der Sturm donnerte aufs Neue los und unnatürliche Lichtblitze tanzten von Wolke zu Wolke wie Hexenfeuer. Max sah, dass Mrs Richter sich wieder auf die Füße mühte 
     und mit grimmiger Entschlossenheit zum Kliff zurückmarschierte.
  


  
    Die Direktorin hatte ihr Ziel fast erreicht, als es abermals still wurde. Ein Gefühl schrecklicher Angst bemächtigte sich Max. Ein weiß glühender Blitz zuckte auf, gefolgt von einem so durchdringenden Donnerschlag, dass Maggies Fenster barsten.
  


  
    Max öffnete die Augen und nahm mit dumpfem Erschrecken den Ausgang des Kampfes wahr: Mrs Richter lag reglos in einer Grube aus Erde und Feuer.
  

  
  


  
    KAPITEL 20
  


  
    Flucht vor dem Bösen
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    Miss Boon war als Erste bei Mrs Richters Leiche. Die Magielehrerin weinte, während sie sich mühte, die schlaffe Gestalt von dem rauchenden Krater wegzuziehen, wobei sie all ihre Kraft einsetzte, bis Cooper erschien, um zu helfen. Der Agent legte die Direktorin in das nasse Gras und beschirmte ihr friedliches Gesicht gegen den Regen. Max stand in benommenem Schweigen daneben, den Blick starr auf den Ring des Gründers gerichtet, der wie ein Stück Kohle verblasste.
  


  
    »Wir müssen uns ins Sanktuarium zurückziehen, Hazel«, sagte Cooper, der Miss Boon sanft wegzog. »Hier gibt es nichts mehr zu tun.«
  


  
    »Wir lassen sie nicht zurück«, protestierte Miss Boon. »Sie verdient ein richtiges Begräbnis!«
  


  
    Ein Agent des Roten Dienstes unterbrach Coopers Antwort.
  


  
    »William«, rief der Mann, der über den Felsvorsprung starrte. Cooper stand auf und ging zu dem Ausguck hinüber.
  


  
    Max eilte ihm nach und sah, dass es auf dem Strand nur so wimmelte von Vyes und Kobolden, von deren gebeugten 
     Rücken Seewasser tropfte; sie glitzerten im Mondlicht. Nach der Landung begannen die Kreaturen sofort, sich Pontonbrücken zu bauen, die sie im Fels verankerten und die rasch wie ein Dutzend Molen ins Meer hinauswuchsen, über die Brandungszone hinweg auf die Galeonen zu, wo Max die Silhouetten von großen Belagerungsmaschinen ausmachen konnte, die an schweren Kränen herabgelassen wurden.
  


  
    Vom Strand ertönte ein heiserer Ruf, als die Feinde Max und die anderen entdeckten. Koboldspfeile kamen in tödlichen Bögen auf sie zugeflogen. Max spürte, dass einer auf seinen Oberkörper traf und an Señor Lorcas Hemd abbrach, ohne ihm Schaden zugefügt zu haben. Nach der Salve von Pfeilen begannen die Vyes, die zerstörten Überreste der Treppen hinaufzustürmen, die vom Strand nach oben führten.
  


  
    Cooper riss Max vom Rand des Felsvorsprungs weg.
  


  
    »Lauf!«, schrie er.
  


  
    Dann zog der Agent Miss Boon hoch und rannte zurück zum Herrenhaus, dessen Fenster allesamt hell erleuchtet waren und das etwas seltsam Festliches ausstrahlte. Als Max sich umdrehte, sah er, wie die ersten Vyes über den windgepeitschten Rand des Ausgucks kletterten. Etliche von ihnen beugten sich über den Leichnam von Mrs Richter. Max hielt an, da in ihm Zorn hochkochte.
  


  
    Eine Hand packte ihn.
  


  
    »Wag es nicht«, knurrte Cooper und zog ihn weiter.
  


  
    Die nächsten Vyes kletterten über den Felsvorsprung, verteilten sich über die Wiesen und nahmen die Verfolgung auf. Einige liefen aufrecht, während andere auf allen vieren durch den Regen galoppierten. Miss Boon fiel langsam zurück, außerstande, mit dem Tempo der Agenten mitzuhalten. Ohne in seinem Schritt innezuhalten, warf Cooper sich die Lehrerin über die Schulter. Die Gruppe spurtete am 
     Herrenhaus vorbei, wobei Max und die anderen geradezu über die ausgetretenen Pfade flogen, die sich um den Obstgarten und die Schmiede schlängelten, bis sie zum Sanktuarium führten.
  


  
    Dutzende von Menschen hatten sich bereits vor der Tür versammelt und unterhielten sich in der Kälte, während sie hilflos in dem Regenguss warteten. Max erkannte Mr Morrow unter ihnen. Bob stand in der Mitte der Gruppe, überragte sie alle und bemühte sich nach Kräften, sie gegen den Sturm zu beschirmen.
  


  
    »Warum sind sie nicht drinnen?«, brüllte Cooper. »Sie sollten wissen, dass wir kommen.«
  


  
    »Vilyak war als Erster hier«, erwiderte Bob mit einem Knurren. »Wir kommen nicht hinein.«
  


  
    Cooper begann, an dem großen Ring in der Mitte der Tür zu zerren. Die Tür bewegte sich nicht.
  


  
    »Bob hat es bereits versucht«, murmelte der Oger mit einem Anflug von grimmigem Humor in der Stimme, während er beobachtete, wie der weit schwächere Mensch vor Anstrengung zitterte.
  


  
    »Hazel«, sagte Cooper, »können Sie diese Tür öffnen?«
  


  
    Miss Boon kam herbeigeeilt und murmelte mehrere Zauber, während aus dem Wald um sie herum Heulen und Rufe laut wurden. Doch ihrer Bemühungen waren erfolglos.
  


  
    Jetzt hörte man aus dem Wald das Knacken von Zweigen und heisere Schreie. Cooper brüllte etwas, und der ihnen am nächsten stehende Baum entflammte wie eine Wunderkerze, deren Flammen von Baum zu Baum sprangen, bis der ganze Wald trotz des Regens lichterloh zu brennen schien. Schauerliche Schreie erklangen und die befreiten Gefangenen und die älteren Flüchtlinge brachen in Panik aus. Außer sich vor Verzweiflung versuchte Miss Boon erfolglos Zauber um Zauber.
  


  
    Etwas kam auf die Lichtung galoppiert.
  


  
    Es war ein gagatschwarzer Vye, dessen Fell übel versengt war und dessen Gesicht auf schauerliche Weise halb menschlich wirkte. Er sprang über den Zaun des Abreitrings und stürzte sich auf Mr Morrow. Max sah eine große Hand nach vorn schießen; der Vye stieß ein ersticktes Jaulen aus, als Bob ihn an der Kehle packte. Mit plötzlicher, gänzlich untypischer Brutalität schmetterte der Oger den Vye mehrfach auf die vom Regen weiche Erde und brach dem Ungeheuer auch dann noch die Knochen, als es bereits tot war.
  


  
    Einen Moment lang stand Bob keuchend über dem missgestalteten Kadaver des Vye, ein barbarisches, entsetzliches Leuchten auf seinen einst freundlichen Zügen. Cooper wollte sich ihm nähern, aber aus Bobs Brust kam ein kehliges Knurren, und der Agent blieb wie angewurzelt stehen. Max wusste, dass in diesem Knurren Sprache steckte – eine Warnung, sich in reichlichem Abstand von einem Oger zu halten, der soeben zum ersten Mal seit Jahrzehnten getötet hatte. Cooper wich langsam zurück, während Bob sich schwer gegen den Zaun lehnte und die Luft tief in seine Lungen sog. Dabei drehte er immer wieder den gewaltigen Kopf, um den Wald abzusuchen.
  


  
    Am Rand der brennenden Bäume tauchten jetzt weitere wölfische Silhouetten auf. Sie erhoben sich auf die Hinterbeine und schätzten die Situation ab, wobei sie beträchtlich vorsichtiger waren als ihr wahnsinnig gewordener Kamerad, der mit gebrochenen Gliedern hinter dem Oger lag. Einer der Vyes hob den Kopf und heulte. Die anderen folgten seinem Beispiel, und schon bald war der ganze Wald erfüllt von erschreckenden Rufen, die noch weitere Vyes auf die Lichtung lockten.
  


  
    Bob ergriff einen in der Nähe stehenden verrosteten 
     Spaten und hob das schwere Werkzeug an, als sei es ein Spielzeug. Dann richtete der Oger sich auf, stolzierte auf die Vyes zu und stieß ein Brüllen aus.
  


  
    Nicht einmal im Simulator hatte Max jemals etwas so Schreckliches gehört.
  


  
    Nur eine in die Enge getriebene Kreatur konnte einen solchen Laut von sich geben. Es war ein donnerndes, trotziges Brüllen, in dem sich Furcht, Zorn und Liebe in gleichem Maße mischten. Die Vyes wichen zuerst zurück, da sie trotz der herabregnenden Glut die Zuflucht des Waldes bevorzugten. Aber mit wachsender Zahl wuchs auch ihr Mut, und sie begannen, den Oger einzukreisen; sie bleckten ihre scharfen Zähne und gruben die Krallen in die schlammige Erde, um Halt zu gewinnen.
  


  
    Mehrere Vyes sprangen vor. Bob schwang die Schaufel und zerschmetterte einem von ihnen mit einem tiefen Klirren die Schnauze. Mit dem nächsten Schwung schlug der Oger einen zweiten Vye zu Boden. Aber dann stürzten sich die anderen auf ihn; sie knurrten und bissen und versuchten, seine Kehle zu packen. Bob brüllte abermals und stieß sie mit der freien Hand zurück, während er die verbeulte Schaufel wild hin und her schwang. Eine weitere Flut von Vyes strömte herbei.
  


  
    Max wollte Bob zu Hilfe eilen, aber Cooper riss ihn an seinem Hemd zurück.
  


  
    »Er braucht Hilfe!«, schrie Max.
  


  
    »Ich hab’s kapiert«, murmelte Cooper und hielt Max am Handgelenk fest. »Beschütze die anderen.«
  


  
    »Nein!«, brüllte Max und riss seine Hand mit solcher Wucht los, dass Cooper beinahe den Halt verlor.
  


  
    Max stürzte sich ins Getümmel und versuchte, zu Bob vorzudringen, der jetzt umstellt war und sich unter dem Gewicht von vier Vyes aufbäumte. Die Vyes klammerten sich 
     an ihn, hieben die Zähne in sein Fleisch und rissen dabei wie fressende Haie die Köpfe von einer Seite zur anderen. Max packte den ersten, zog seinen Kopf zurück und entblößte seine Kehle vor dem kalten Mond.
  


  
    Vye um Vye fiel Max’ Messern zum Opfer. Ihre verfilzten Gestalten brachen im Schlamm zusammen, während Max sich wie ein tödlicher Nebel zwischen ihnen bewegte. Aus den Augenwinkeln sah Max einen besonders dicken Vye, dessen Gesicht stark dem eines Wildschweins ähnelte. Der Vye schlich sich an Bob heran und versuchte, den verletzten Oger zu beißen. Max fuhr zornig herum und spaltete ihm den Schädel. Dann trat er den Leichnam beiseite, drehte sich um und hielt gierig Ausschau nach einem weiteren Gegner.
  


  
    Es gab keinen mehr. Hunderte von Vyes hatten sich inzwischen versammelt, verteilt im brennenden Wald. Sie sahen zu ihm hinüber, aber keiner wagte sich näher heran.
  


  
    Keuchend drehte Max sich um und sah Bob an. Der Oger war blutüberströmt zusammengebrochen und tastete blind nach der Schaufel, die außerhalb seiner Reichweite lag. Tränen brannten auf Max’ Wangen, als er sich im Regen neben den Oger hockte, inmitten der vielen Dutzend gefallener Vyes, denen die Zungen aus den leblosen Kiefern hingen. Es vergingen mehrere Sekunden, bis Max klar wurde, dass Cooper nach ihm rief.
  


  
    »Max, komm her.«
  


  
    Die Stimme des Agenten war ruhig, doch schwang eine gewisse Dringlichkeit mit. Max schaute sich um und sah, dass der Rote Dienst einen Verteidigungsring um die Flüchtlinge gebildet hatte. Hinter den Menschen, die sich an der Tür zusammenkauerten, entdeckte Max Nolans besorgtes Gesicht, das aus dem Sanktuariumstunnel spähte.
  


  
    »Komm rein, Max!«, rief Nolan und stieß die Tür weiter auf. »Beeil dich!«
  


  
    Max blickte noch einmal zu den beiden Vyes hinüber, die zwischen den Bäumen umherschlichen. Blut trommelte in seinen Schläfen, und seine Finger zuckten, während er darum kämpfte, die Alte Magie unter Kontrolle zu bringen, die sich gegen seinen Willen stemmte. Dann hörte er Schritte hinter sich und fuhr herum. Es war Cooper.
  


  
    »Hilf mir, Bob hineinzubringen«, sagte der Agent und griff nach Bobs Handgelenk.
  


  
    Während die Flüchtlinge durch die offene Tür ins Sanktuarium drängten, schleiften Max und Cooper Bobs tausend Pfund schweren Körper schnell durch den Schlamm. Als sie sich zurückzogen, kamen die Vyes zwischen den Bäumen hervorgekrochen. Die Agenten des Roten Dienstes betraten den Tunnel als Letzte und schlängelten sich rückwärts durch die Tür, ohne die näher kommenden Vyes auch nur einen Moment lang aus den Augen zu lassen.
  


  
    Sobald sie alle im Gebäude waren, schlug Nolan die schwere Tür zu. Cooper ließ Bob allein und half Nolan, den massiven Riegel vorzuschieben.
  


  
    »Wird sie sie aufhalten?«, fragte Cooper mit einem zweifelnden Blick auf die Tür.
  


  
    »Für ein Weilchen schon, denke ich«, sagte Nolan. Doch noch bevor er seinen Satz ganz beendet hatte, wurde von der anderen Seite heftig gegen die Tür geschlagen, und Erde prasselte von den Scharnieren. »Sie ist jedenfalls stabiler, als sie aussieht – ist mit einem Haufen Zauber gestärkt worden.«
  


  
    »Woher wussten sie, dass sie herkommen mussten?«, murmelte Cooper, während er die anderen von der Tür weg und durch den Baldachin von Bäumen führte, deren wärmere Luft nach Kiefern duftete. Max schloss sich den beiden Männern leise an und lauschte ihrem Gespräch.
  


  
    »Vilyak ist allein aufgekreuzt«, murmelte Nolan. »Ganz 
     einsam und verlassen und voller Geschichten. Er hätte eigentlich wissen müssen, dass er YaYa nicht belügen konnte …«
  


  
    YaYa wartete an der Stelle, an der der Tunnel auf die Lichtung traf, gewaltig und majestätisch vor dem Hintergrund des sternenbeschienenen Wassers der Lagune. Keuchend stand sie da, ihr schwarzes Fell schimmerte in der Dunkelheit. Anscheinend hatte sie in hohem Tempo eine große Entfernung zurückgelegt. YaYa war das älteste lebende Geschöpf in Rowan, und Max fürchtete, dass die Anstrengung einen hohen Tribut von dem uralten Ki-Rin gefordert hatte.
  


  
    Es war jedoch YaYa, die sich erbot, Bob zu transportieren. Sie beharrte darauf, den verletzten Oger auf ihrem Rücken zu tragen, bis Nolan in der Aufzuchtstation eine primitive Trage bauen konnte. Das einst so einladende Gebäude lag jetzt still und dunkel da, seine Boxen waren verlassen, da man all die jungen Schützlinge fortgebracht hatte. Während Nolan die Trage baute, sah Max das ganze Ausmaß von Bobs Verletzungen. Tiefe Stichwunden übersäten seinen Rücken und seine Arme wie Stickerei. An manchen Stellen waren ganze Fleischstücke aus seinem Leib gerissen worden. Der Oger lag still da, während Miss Boon und mehrere andere sich bemühten, die Blutungen zu stillen.
  


  
    Max konnte nicht hinsehen.
  


  
    Er ging wieder hinaus und trat an den Rand der Lagune. Mit einer Hand rührte er das Wasser auf und rief leise nach Frigga und Helga. Aber die Selkie-Schwestern kamen nicht; kein zwinkerndes Robbengesicht, kein zotiger Scherz grüßte Max aus dem kühlen Wasser. Die Erkenntnis, dass die Schwestern fort waren – höchstwahrscheinlich geflohen in ferne Gewässer, die die Lagune speisten -, gab Rowans schlimmer Lage eine Wirklichkeit und ein Gewicht, die zu 
     spüren Max bisher keine Gelegenheit gehabt hatte. Jetzt jedoch lasteten sie auf ihm. All die Konsequenzen, die dieser Sturm auf Rowan noch haben würde, nahmen vor seinem inneren Auge Gestalt an, während er nach wie vor das Wasser aufwühlte und hoffte, dass die Selkies in Sicherheit waren.
  


  
    Als die Trage fertig war, hatte Miss Boon es mit ihren Zaubern geschafft, Bobs Blutung zu stillen und dafür zu sorgen, dass der verletzte Oger schlief. Sobald sie Bob auf die Trage gelegt hatten, machte die Gruppe sich auf den langen Marsch in die Tiefen des Sanktuariums. Auf dem Weg dorthin verebbte Max’ Zorn zu einem schwachen Glimmen und er war endlich wieder in der Lage zu sprechen. Er drehte sich zu Cooper, der neben ihm ging, und sie ließen sich ein Stück zurückfallen.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich nicht gehorcht habe«, sagte Max.
  


  
    Cooper machte eine wegwerfende Handbewegung.
  


  
    »Ich habe Dinge gelernt«, erklärte Max. »In den Sidh. Ich wusste, ich könnte …«
  


  
    »Ich verstehe«, erwiderte Cooper leise. »Es war richtig, dass du derjenige warst.«
  


  
    »Sind Sie wütend auf mich?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie gingen schweigend weiter, und Max betrachtete die Landschaft, bis Nolan zurückkam, da er sich um sie Sorgen gemacht hatte.
  


  
    »Haben Sie Nick gesehen?«, fragte Max heiser.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Sohn«, erwiderte Nolan gedehnt. »Er ist bei deinem Dad. Die meisten Schützlinge sind inzwischen in den Klippen in Sicherheit und die anderen können sehr gut auf sich selbst aufpassen. Die wilden Mündel sind jedoch draußen – ich habe einige von ihnen 
     herumlungern sehen. Ich vermute, sie wissen, dass etwas nicht stimmt.«
  


  
    Max dachte an die wilden Schützlinge Rowans, die sie im vergangenen Jahr aufgespürt hatten, als er und seine Freunde Mr Morrows weit entfernt liegendes Cottage besucht hatten. Bob hatte sie gewarnt, dass wilde Schützlinge gefährlich sein konnten, da sie schon lange vergessen hätten, dass sich jemals Menschen um sie gekümmert hatten.
  


  
    Während Max sich an diesen schicksalsträchtigen Abend erinnerte, ertappte er sich dabei, dass er Mr Morrow, der vor ihm ging, wütend anstarrte. Der in Ungnade gefallene Lehrer schien zu spüren, dass er beobachtet wurde, und blieb stehen, um sich nach ihnen umzudrehen. Als er Max’ Blick auffing, sah er beiseite, humpelte weiter und verwickelte ein älteres Ehepaar in ein leises Gespräch. Max schluckte seinen Abscheu herunter, ging schweigend weiter und dachte stattdessen an die wilden Schützlinge und daran, dass er zu ihnen gehörte.
  


  
    

  


  
    Geleitet vom Sternenlicht gingen sie über die breite Lichtung und weiter bis zu den niedrigen, bewaldeten Hügeln, die sich zu den ersten schneebedeckten Gipfeln emporreckten. Dort wanderten sie einen Pfad entlang, der inzwischen vollkommen ausgetreten war, so viele Menschen hatten ihn beschritten. Cooper ließ sich zurückfallen und murmelte Zauber, die ihre Spuren verbargen. Hinter ihnen wurden Gras, Fels und Erde verstreut und neu arrangiert, bis das Land wild und unberührt aussah.
  


  
    Die Gruppe bahnte sich einen Weg durch Kiefern und über hohe Hügelkämme; schließlich führte der Pfad sie wieder abwärts, in eine versteckte Schlucht, die scharf eingeschnitten zwischen den Bergen lag. Es war dunkel dort, und der Grund dieser Schlucht wurde bisweilen so schmal, 
     dass kaum vier Menschen nebeneinander Platz hatten. Am Ausgang der Schlucht erwartete sie ein ultramarinblauer Himmel und die ersten Sonnenstrahlen überzogen das hohe Gras mit einem goldenen Schimmer. Max hörte das Gurgeln von Wasser und sah einen breiten Fluss schimmernd durch eine sanft gewellte Ebene fließen. In weiter Ferne, jenseits des Graslandes, ragte eine Klippenwand auf, gemeißelt aus demselben dunklen Gestein. Diese Klippen schienen der Rand der Welt selbst zu sein; sie verloren sich in einem grauen Nebel, der den Himmel dahinter unsichtbar machte.
  


  
    Mit schmerzenden Füßen trotteten die Nachzügler auf den Fluss zu und folgten Nolan über einen Weg aus flachen Steinen, die direkt unter dem schnell fließenden dunklen Wasser lagen. Max beobachtete staunend, wie das Ki-Rin ungehindert über das Wasser ging; YaYas gewaltige Pfoten kräuselten die Wasseroberfläche kaum, als sie den verletzten Oger auf die andere Seite schleppte. Nachdem sie den Fluss überquert hatten, ging es noch über anderthalb Kilometer weiter, bis sie den Fuß der Klippen erreichten. Als Max hinaufblickte, sah er in die Felswand gehauene Eingänge, viele davon so hoch, dass sie kaum größer wirkten als Mauselöcher.
  


  
    Nolan legte die Hände trichterförmig vor den Mund und brüllte hinauf. Weit über ihnen lugte ein Kopf hervor und schon bald wurde eine große, mit einem Zaun geschützte Plattform an einem System von Seilen und Seilzügen herabgelassen. Sie traten auf die stabile Plattform und wurden an der Felswand etwa siebzig Meter hochgezogen, bis die Seilzüge knarrend anhielten und die Plattform auf einen glatten Felsvorsprung niedergelassen wurde.
  


  
    Als Max sich umschaute, sah er Getreidesäcke und Scheffelkörbe mit Äpfeln neben Ölgemälden und Bronzestatuen 
     stehen. Die Menschen und der Besitz von Rowan drängten sich in jedem Winkel einer gewaltigen Reihe von miteinander verbundenen Höhlen und Tunneln. Max trat von der Plattform, schulterte Davids Rucksack und blickte voller Staunen auf die hohen Bögen und den glatten Stein. Nolan verschwand mit Mr Morrow und den Flüchtlingen, während Max, Miss Boon und die Agenten des Roten Dienstes YaYa und Bob zum Hospital begleiteten.
  


  
    Max schaute sich um und beobachtete Hunderte von Schülern und Lehrern und ihre Familien, die bienenfleißig die Höhlen in Lager oder Wohnräume umwandelten. In einer Höhle waren die Menschen emsig damit beschäftigt, Gewächshäuser wiederaufzubauen, deren Glühbirnen von summenden Generatoren angetrieben wurden. Max entdeckte ein vertrautes Gesicht und lief zu Dr. Rasmussen hinüber.
  


  
    »Haben Sie sie hierher gebracht?«, fragte er. »Meinen Vater und David?«
  


  
    »Ja«, antwortete Rasmussen und wischte sich einen Fettfleck vom Kinn. »Sie sind in Sicherheit, aber es war kein leichter Marsch für David.«
  


  
    Max dankte ihm und eilte durch die Höhle zu einigen Erstklässlern, die Mum, Bellagrog und dem Küchenpersonal dabei halfen, Berge von Kisten mit allem möglichen Eingemachten und Konserven auszupacken. Als der Konvoy näher kam, schnupperte Mum, fuhr auf dem Absatz herum und ließ dabei eine Dose Thunfisch fallen. Die Hexe blinzelte Bob an, der geradeso gut ein bandagierter Haufen Mauerwerk hätte sein können. Mit einem schrillen Kreischen kam Mum herbeigeschlittert.
  


  
    »Was ist ihm zugestoßen?«, heulte sie und rannte, als sie zu Bob hinübereilte, beinahe einen Agenten um. YaYa blieb stehen, als die Hexe über den reglosen Oger herfiel und jeden
     Winkel seines Körpers beschnupperte und mit ihren perlrunden Augen die ernsthafteren Wunden inspizierte. Dann begann sie zu schluchzen, bis Bob ein verärgertes Brummen von sich gab und es schaffte, einen Finger der Hexe zu drücken. Mum weinte vor Dankbarkeit und klammerte sich wie ein stummeliger Seestern an den gewaltigen Leib des Ogers.
  


  
    Ein Schatten fiel über die beiden, als Bellagrog herbeigewatschelt kam.
  


  
    »Oi!«, rief sie und musterte den Oger von Kopf bis Fuß. »Hast schon bessere Tage gesehen, wie, Bob? Hättest dich aus dem Ärger raushalten sollen, schätze ich, wie meine Nan immer gesagt hat. Was hast du dir dabei gedacht, Schätzchen? Du bist nicht mehr in der Verfassung …«
  


  
    Bellagrog kam nicht dazu, den Satz zu beenden.
  


  
    Mit einem Kreischen stürzte Mum sich auf ihre Schwester und drosch wie wild auf die vorspringende Nase der aufgedunsenen Hexe ein. Die beiden gingen in einem fauchenden, kratzenden Wirrwarr von geblümten Röcken und klappernden Perlen zu Boden. Als die Agenten sie trennten, blutete Bellagrog aus einer scheußlichen Platzwunde an der Lippe, und eins von Mums Krokodilaugen war zugeschwollen. Wutentbrannt über die offensichtliche Pattsituation drohte Bellagrog ihrer schluchzenden Schwester mit einer fleischigen Faust.
  


  
    »Dafür bringe ich dich um, Bea!«, brüllte sie. »Dieser ganze sentimentale Quatsch hier hat dir das Gehirn zermust, du dummes Ding!« Dann kam eine geradezu teuflische Ruhe über sie. »Du hast es gerade an die Spitze meiner Liste geschafft.«
  


  
    »Ha!«, kreischte Mum unter wahnsinnigem Gelächter. »Du faselst von deiner Liste, seit ich ein Hexlein war …«
  


  
    Die beiden stießen schrille Schreie aus und bedrohten 
     einander mit einer beeindruckenden Vielzahl schauerlicher Tode, bis es mehreren Agenten gelang, die streitenden Hexen sanft, aber nachdrücklich verschiedene Flure hinunterzuführen.
  


  
    Trotz der hässlichen Szene begannen Max’ Gedanken, um Rowans Lage zu kreisen. Als er sich umsah, fühlte er sich ein wenig ermutigt. Die Höhlen schienen beinahe uneinnehmbar zu sein, und mit all ihren Vorräten und den Vorbereitungen, die sie getroffen hatten, glaubte er, dass sie tatsächlich eine Armee fernhalten konnten, bis David stark genug war, sich dem Kampf anzuschließen. Max gab sich keinerlei Illusionen hin, was Rowans Chancen betraf – alles hing von David Menlo und dem Buch Thoth ab. Als YaYa Bobs Trage weiterschleifte, eilte Max ihr nach. Er wollte endlich seinen Freund sehen. Sie kamen an mehreren Höhlen mit vielen Zelten vorbei, in denen sich Familien ausruhten, bis sie auf eine gewaltige Höhle stießen, die zu einer Art Hospital umgebaut worden war. Muhmenhovens huschten umher und beugten sich über Patienten, die in ordentlichen Reihen von Pritschen lagen. An der gegenüberliegenden Wand sah Max seinen Vater an Davids Bett sitzen. Max, Cooper und Miss Boon schlichen herbei, um David nicht zu stören. Bei ihrem Näherkommen drehte Mr McDaniels sich um und stand auf, um sie zu begrüßen, wobei er Max in seinen Armen beinahe erstickte.
  


  
    »Wie geht es dir?«, flüsterte Max.
  


  
    »Wie einer Made im … in einer Höhle«, antwortete sein Vater.
  


  
    Max betrachtete seinen Zimmergenossen, der auf der Pritsche lag. In den Wochen seit dem Angriff durch Mr Sikes war ein wenig Farbe in Davids Gesicht zurückgekehrt, aber er sah immer noch nicht gut aus. Max stand einige Sekunden lang neben seinem Freund, doch David rührte sich nicht. 
    


  
    »Ich schaue später noch mal rein«, sagte er schließlich, während sein Blick auf dem Verband ruhte, der Davids hässliche Wunde verbarg. Miss Boon nickte und küsste Max auf die Stirn, bevor sie sich einen Stuhl neben den von Mr McDaniels zog. Seine Magielehrerin hatte sich seit dem Tod von Mrs Richter gut gehalten, aber jetzt sah Max, dass das Ereignis Spuren hinterlassen hatte. Als sie sich neben David setzte, starrte sie ins Leere und murmelte einige Dankesworte, nachdem Cooper ihr eine Decke über die Schultern gelegt hatte.
  


  
    »Für sie ist es besonders hart«, sagte Cooper, sobald er Max weggeführt hatte. Die beiden gingen mit langen Schritten an noch mehr Zelten und Kochfeuern vorbei. »Sie hat die Direktorin vergöttert, wie du sicher weißt …«
  


  
    Cooper verstummte und er starrte mit seinen strengen Augen auf Max’ Trainingsmesser.
  


  
    »Ich wollte dich schon früher fragen«, brummelte der Agent. »Wo ist die gae bolga?«
  


  
    Max zuckte zusammen; er hatte diese Frage gefürchtet.
  


  
    »Hier«, sagte er und schüttelte Davids Rucksack. »In hundert kleinen Stücken. Sie ist in den Sidh zerbrochen, Cooper. Die Trainingsmesser sind alles, was ich habe.«
  


  
    »Das ist nicht gut«, entgegnete Cooper stirnrunzelnd, während sie dem Klang gedämpfter Stimmen folgten. Sie kamen in eine Höhle, in der nur wenige Laternen brannten. Die älteren Lehrkräfte, darunter auch Miss Awolowo und Miss Kraken, waren in ein leises Gespräch vertieft. Mehrere Agenten waren bereits eingetroffen, aber Max schaute an ihnen vorbei in eine schattige Ecke, wo Juri Vilyak zaghaft einen Verband an seinem Kopf befingerte. Er nickte ihnen grüßend zu, doch Max ignorierte ihn.
  


  
    »Wenn ihr hier seid, um diesem Feigling den Garaus zu machen, werdet ihr warten müssen«, bemerkte Miss Kraken
     und bedeutete Max und Cooper, Platz zu nehmen. Sie kniff die Augen zusammen und bedachte Vilyak mit einem verächtlichen Blick. »Ein Jammer nur, dass YaYa nicht ein wenig jünger ist.«
  


  
    Vilyak rutschte unbehaglich hin und her und räusperte sich.
  


  
    »Ich habe bereits gesagt, dass ich die anderen verloren glaubte – es gab nichts, was ich sonst hätte tun können«, murmelte er.
  


  
    »Ein Anführer lässt seine Leute nicht zurück, Commander Vilyak!«, explodierte Miss Awolowo. »Ein Anführer verriegelt nicht die Tür und überlässt seine Kameraden dem Feind!«
  


  
    »Jedes Urteil bezüglich Juri Vilyaks wird warten müssen«, erklärte Miss Kraken entschieden. »Wir haben andere Dinge zu besprechen. Meiner Ansicht nach können wir uns nicht einfach verstecken. Wir müssen versuchen, sie abzulenken und aufzuhalten, so gut wir nur können, bis sich bessere Möglichkeiten bieten. Wir müssen den Roten Dienst zu ihnen hinausschicken.«
  


  
    »Wir haben bereits die Prometheusgelehrten ausgeschickt«, murrte Vilyak, was ihm einen wütenden Blick von Miss Kraken eintrug. Der Mann hob in einer bittenden Geste die Hände. »Sie haben die Invasionstruppe nicht gesehen, Annika. Ich schon. Und ich sage Ihnen, es wäre reine Torheit, sich ihnen auf freiem Feld entgegenzustellen. Es ist besser, einen starken Ort zu verteidigen, bis David Menlo wieder gesund ist und uns fortbringen oder wieder verstecken kann. Bis dahin wird der Rote Dienst hier gebraucht.«
  


  
    »Sie sprechen nicht für den Roten Dienst«, erklärte Cooper. »Ich schon.«
  


  
    »Unsinn«, widersprach Vilyak. »Ich habe das Kommando nie abgegeben. Ich habe es, es sei denn, ich …« 
    


  
    Vilyak brach ab, als Cooper sein Messer zog und dessen Gewicht in der Hand prüfte.
  


  
    »Wir können dem Ritual folgen, wenn Sie wollen«, sagte Cooper. »Aber wir beide kennen den Ausgang.«
  


  
    Lange Sekunden erfüllte Stille die Höhle. Schließlich ergriff Miss Kraken das Wort.
  


  
    »Cooper, wir haben keine Zeit für so etwas«, murmelte sie.
  


  
    »Es wird schnell gehen, Miss Kraken«, antwortete Cooper, dessen Stimme so gespannt war wie Draht. »Ich verspreche es.«
  


  
    Miss Kraken drehte sich zu Vilyak um, der unbehaglich hin und her rutschte, während er in Coopers starres Gesicht schaute. Mit einem plötzlichen Husten verabschiedete er sich von dem Gedanken an ein Duell und heuchelte ein gutmütiges Lachen vor.
  


  
    »Annika hat recht«, sagte er. »Dies ist eine Zeit für Entscheidungen, nicht für Meinungsverschiedenheiten und interne Machtkämpfe. Sie übernehmen das Kommando, Cooper. Schließlich bin ich mit dieser unglückseligen Verletzung kaum dazu in der Lage. Wir können das Thema später noch einmal erörtern …«
  


  
    »Schön«, blaffte Miss Kraken mit schroffer Autorität. Die alte Frau richtete den Blick auf Max und ihre Stimme wurde weicher. »Max, ich denke, du weißt, worauf sich unsere Hoffnungen begründen …«
  


  
    Max nickte und spürte, wie alle Augen sich auf ihn richteten, als Miss Kraken weitersprach.
  


  
    »Nach seiner Rückkehr hat David Menlo uns von einigen seiner Abenteuer in den Sidh erzählt. Er sagte, er könne das Buch verstehen; er behauptete, er könne es benutzen. Ist das wahr, Max?«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Das Tor wird nicht ewig halten und wir können uns nicht für immer verstecken«, sagte Miss Kraken und musterte ihn prüfend. »Der Feind naht. Unsere einzige Hoffnung gründet sich auf David und das Buch Thoth. David ist bei uns, und die Muhmenhovens sagen, dass er langsam genese. Wir müssen wissen, ob wir auch das Buch haben.«
  


  
    Die Frage war gestellt, und Max war bewusst, dass Miss Kraken die Antwort bereits kannte. Er blickte zu Cooper hinüber. Der hochgewachsene Agent nickte. Also nahm Max Davids zerbeulten Rucksack von den Schultern, holte das goldene Buch heraus und drückte es sich an die Brust.
  


  
    »David soll es haben«, stellte Max fest. »Nur David. Habe ich Ihr Wort, Miss Kraken?«
  


  
    »Das hast du, mein Kind«, antwortete die alte Magierin mit einer feierlichen Verbeugung. »Du hast mitangesehen, wie Rowan seine eigenen Leute verraten hat. Wir müssen lernen, wieder zu vertrauen. Lass es mit mir beginnen.«
  


  
    Max durchquerte die Höhle und legte das Buch Thoth in die Hände der alten Frau. Sie warf nicht einmal einen Blick auf den erlesenen Einband, sondern versteckte es sogleich in den Falten ihres Umhangs. Vilyak stieß ein unverständliches Brummen aus.
  


  
    »Wir haben es also«, sagte er. »Aber wie werden wir die Wölfe von unserer Tür fernhalten, Annika?«
  


  
    »Das werde ich tun«, meldete Max sich zu Wort. »Ich werde sie fernhalten, bis David stark genug ist.«
  


  
    »Und wie beabsichtigst du das zu tun, mein Junge?«, fuhr Vilyak ihn an.
  


  
    Stolz erwachte die Alte Magie in Max’ Blut zum Leben. Seine Finger zuckten und der Leviathan in ihm regte sich. Er blickte Vilyak an und dachte, wie klein und schwach der Mann aussah, so an die Wand gelehnt, wie er seine Wunde pflegte. Max beherrschte seinen Drang und schluckte.
  


  
    »Ich werde es mit Furcht tun«, erwiderte er leise. »Der Feind wird sich davor fürchten, sich über die Lichtung hinauszuwagen.«
  


  
    Vilyak lachte ungläubig.
  


  
    »Ah, der Überschwang der Jugend!«, rief er. »Wohin führt er?«
  


  
    Mehrere Agenten des Roten Dienstes lächelten, aber Cooper tat es nicht. Miss Kraken wandte sich zu ihm um.
  


  
    »Sie haben die Armee gesehen und Sie kennen diesen Jungen«, sagte sie. »Was raten Sie?«
  


  
    Cooper senkte das angespannte, glänzende Gesicht in geduldiger Ruhe zu Boden. Er schloss die Augen und sprach erst, nachdem viele Sekunden verstrichen waren.
  


  
    »Max und ich werden dem Feind im Sanktuarium gegenübertreten und ihn aufhalten, so gut wir können.«
  


  
    »Und warum ist dies Ihr Rat, William?«, fragte Miss Kraken, die Vilyaks Gemurr ignorierte.
  


  
    »Weil ich noch nie etwas wie Max erlebt habe«, erwiderte der Agent. »Und der Feind auch nicht.«
  


  
    

  


  
    Zwanzig Minuten später standen Max und Cooper inmitten der Schätze aus dem Gewölbe des Roten Dienstes. Sie waren aus dem prächtigen Raum in den Archiven in eine kleine, düstere Nische gebracht worden, die tief im Gewirr der Tunnel und Höhlen verborgen lag. Cooper holte sich sein schreckliches Kris und griff nach einem Hemd aus schwarzer Nanomail, das über einer Eichentruhe lag.
  


  
    Max stellte fest, dass viele der Waffen berühmt waren, aber uralt und unhandlich. Stirnrunzelnd ergriff er Joyeuse, das Schwert Karls des Großen, und Durandel, das Roland gehört hatte. Die Schwerter waren in der Tat furchterregend, aber zu langsam und zu schwer für Max’ Zwecke. Schließlich blieb er vor einem glänzenden Gladius mit 
     einem schwarz umrandeten Griff und einer kurzen, rasiermesserscharfen Klinge stehen. Max ergriff das Schwert und prüfte sein Gewicht und seine Balance.
  


  
    »Es hat Flamma gehört«, brummte Cooper, während er die Nanomail über seinen Oberkörper zog und seine blonden Haarsträhnen unter seine Mütze schob. »Er war Roms größter Gladiator. Diese Klinge gehörte dem Kaiser selbst, bis er sie Flamma schenkte, um ihn nach einer Reihe von Siegen zu ehren.«
  


  
    »Es wird genügen«, sagte Max und schob das Schwert in seine schwarze Scheide.
  


  
    Als Max ein Scharren hinter sich hörte, drehte er sich um. Lucia, Cynthia und Sarah spähten ihm aus dem dunklen Flur entgegen. Cooper richtete seine Laterne auf das Trio und Lucia runzelte finster die Stirn.
  


  
    »Wir haben gehört, dass du zurückgekommen bist«, meinte Sarah und rieb sich Wärme suchend die Arme, während sie in die kühle Nische trat. Sie bedachte Cooper mit einem wachsamen Blick, aber der Agent sagte nichts. Sarah schaute lange auf den Gladius in Max’ Hand. »Du gehst also fort, ja?«, fragte sie.
  


  
    »Ja«, sagte Max und senkte den Blick. »Das tue ich.«
  


  
    »Ich verstehe«, erwiderte Sarah. »Hast du es deinem Vater gesagt?«
  


  
    »Das kann ich nicht«, sagte Max, der ihr nicht in die Augen sehen konnte. »Er würde es nicht verstehen.«
  


  
    »Max«, sagte Cooper, »wir müssen gehen.«
  


  
    Max nickte, beugte sich jedoch vor und drückte Sarah heftig die Hand.
  


  
    »Wirst du es ihm für mich sagen?«, bat sie Max. »Es wäre mir lieber, wenn er es von dir hören würde.«
  


  
    Sarah umarmte ihn und ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern in seinem Ohr.
  


  
    »Ja«, antwortete sie. »Ich werde es auch Nick erzählen. Und wir sehen dich dann, wenn du zurückkommst.«
  


  
    Max und Cooper verließen die Nische und gingen eilig auf die Plattform zu, deren Seilzüge und Seile sie langsam zu Boden ließen. Während sie hinabglitten, schaute Max über die Ebene zu der schmalen, in die Berge eingeschnittenen Schlucht hinüber. Jenseits der Gipfel erhob sich ein öliger Rauch träge gen Himmel, bevor er auseinanderriss und vom Wind davongetragen wurde. Cooper sagte nichts, aber sobald die Plattform auf dem Boden aufkam, gab der Agent ein schnelles Tempo vor.
  

  
  


  
    KAPITEL 21
  


  
    Borken, Zweige und Steine
  


  [image: 022]


  
    Max kratzte sich Gesicht und Hände, die er mit einer Mischung aus Schlamm und Kiefernnadeln eingerieben hatte, um sich gegen die Sinne seines Feindes zu tarnen. Cooper bedeutete ihm, stehen zu bleiben.
  


  
    »Ich weiß, es juckt«, sagte der Agent. »Aber hör auf zu kratzen.«
  


  
    »Sie haben nichts Fortschrittliches dabei«, meinte Max, der den Blick über die feindliche Armee gleiten ließ. »Keine Gewehre, keine Panzer …«
  


  
    »Für das kleine Rowan braucht der Dämon keine solchen Spielzeuge«, murmelte Cooper.
  


  
    »Es ist mehr als das«, flüsterte Max laut denkend. »Ich habe in den Sidh mit ihm gesprochen – er missbilligt die moderne Welt. Ich denke, er will die Zeit zurückdrehen.«
  


  
    »Schön für ihn«, meinte Cooper. »Herzukommen ohne Waffen und Panzer. Das zeigt Schneid.«
  


  
    Max quittierte den schwarzen Humor des Agenten mit einem Grinsen, während er kleine Gruppen von dunklen Gestalten dabei beobachtete, wie sie aus der Wärme der Lagerfeuer gekrochen kamen, um in alle Richtungen davonzusprengen – gerade so, wie Cooper es vorhergesagt hatte.
  


  
    »Dort sind unsere Späher«, bemerkte Cooper leise. »Denk daran, Max – absolute Stille. Und was immer geschieht, führ sie nicht zur Schlucht. Leite jede Verfolgung in Richtung der Dünen oder der westlichen Berge.«
  


  
    Max nickte und die beiden ließen sich lautlos vom Baum fallen. Sie schlichen durch den Wald, zwei Schatten im Zwielicht auf der Suche nach ihren Opfern. Zwanzig Minuten später fingen sie die erste Patrouille ab – fünf Vyes und einen flaschennasigen Gnom, die über einen alten Pfad krochen. Max zog den geschwärzten Gladius aus der Scheide.
  


  
    Es folgte ein weicher Aufprall, ein ersticktes Gurgeln und dann nichts mehr. Max hatte dem Feind so schnell den Garaus gemacht, dass er nicht einmal ein nahes Spatzennest aufgeschreckt hatte. Einer der Vögel musterte ihn neugierig, während Max den Gladius an dem verfilzten Fell eines langsam steif werdenden Vyes sauber wischte. Cooper ging in die Hocke und machte sich daran, die vor ihnen liegende unangenehme Aufgabe zu erledigen.
  


  
    Minuten später betrachtete Max die sechs schauerlichen Leichen, die am Rand der Lichtung aufgestapelt lagen. Cooper hatte sie an einen Baum gelehnt und dabei darauf achtgegeben, dass jeder, der vorbeikam, den Schock und das Entsetzen auf ihren Gesichtern bemerken musste. Max schnitt einen dicken Zweig vom Baum und schnitzte in das Holz die uralten Ogamrunen, die er von Scathach gelernt hatte. Die Runen waren eine Abfolge rätselhafter Schnitte, und Max wusste, dass man sie direkt zu Astaroth bringen würde.
  


  
    Seid wachsam, Ihr, die Ihr durch diese Wälder streift. Der Hund von Rowan durchstreift sie ebenfalls.
  


  
    »Was ist das«, flüsterte Cooper und deutete auf den Pflock.
  


  
    »Eine Botschaft an Astaroth«, antwortete Max, während er sein Werk begutachtete.
  


  
    »Dies ist kein Spiel«, sagte Cooper missbilligend. »Die Leichen sind genug.«
  


  
    »Aber es ist sehr wohl ein Spiel«, widersprach Max und rammte den Pflock in den Boden. »Und wir müssen die Regeln bestimmen. Ich lasse Astaroth wissen, dass ich hier bin – dass ich hier bin und dass ich ihm trotze. Astaroth ist hochmütig, Cooper. Einer solchen Herausforderung kann er nicht widerstehen. Der Dämon wird Jagd auf mich machen und das verschafft uns Zeit.«
  


  
    Cooper nickte und betrachtete die Ogamrunen näher, bevor er Max in den Wald folgte.
  


  
    Bei Sonnenaufgang umringten viele solcher Pflöcke die Lichtung. Max und Cooper wählten unterschiedliche Ausgucke und lauschten aufmerksam. Da zerriss ein Heulen und Hörnerschall die Luft des kühlen Morgens. Ihre Botschaft war entdeckt worden. Schwarze Krähen – die Familiare der Wiccas – flogen hoch in die Luft hinauf und kreisten am Himmel, um die offene Lichtung und den Baldachin des Waldes unter sich abzusuchen. Als die Vögel hinabtauchten, fanden sie nichts als Borken, Zweige und Steine.
  


  
    

  


  
    Die Patrouillen des Feindes wurden größer, aber das spielte keine Rolle. Drei Nächte lang terrorisierten Max und Cooper Astaroths Armee, die vergeblich nach ihnen und der verborgenen Schlucht suchte. Tagsüber schliefen Max und Cooper, wann immer sie konnten; sie ernährten sich von Beeren, Wurzeln und Kaninchen, wenn sie welche fanden oder fingen. Während der März verging, wurde Max immer stärker, aber er bemerkte, dass Coopers Erschöpfung wuchs.
  


  
    Als die Sonne am vierten Abend unterging, erklärte Max, als Cooper sich den Schlaf aus den Gliedern schüttelte:
  


  
    »Ich werde heute Nacht allein gehen. Sie brauchen Ruhe.«
  


  
    »Ich bin okay«, antwortete der Agent. »Und es ist zu gefährlich, allein zu gehen. Sie werden die Patrouillen vergrößern.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle«, entgegnete Max, und er wusste, dass es die Wahrheit war. »Die Patrouillen könnten hundert Vyes umfassen und es würde ihnen nichts nutzen.«
  


  
    »Werde nicht großspurig«, knurrte Cooper, während er sich Balsam auf eine oberflächliche Wunde an der Schulter strich. »Es ist töricht, eine größere Schlacht herauszufordern, Max. List muss unsere Methode sein.«
  


  
    »Es ist töricht, halb schlafend auf die Jagd zu gehen«, widersprach Max. »Sie wissen, dass Sie Ruhe brauchen.«
  


  
    Cooper nickte widerstrebend und saß einige Sekunden lang schweigend da. »Und wohin würdest du sie führen?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Zurück in die Dünen«, antwortete Max. »Die letzten Patrouillen dachten, wir würden uns dort verstecken.«
  


  
    »Ein guter Plan«, sagte Cooper und schloss nachdenklich die Augen.
  


  
    Max sah, dass eine dünne Schweißschicht die Stirn des Agenten bedeckte, und das machte ihm Sorgen.
  


  
    »Sie werden sich morgen besser fühlen«, sagte Max und scheuchte dabei eine Fliege von Coopers Kinn.
  


  
    »Natürlich werde ich das«, flüsterte Cooper, bevor er eindöste.
  


  
    Max beobachtete den Agenten einen Moment lang, aber dieser schien friedlich zu schlafen. Also stieß er sich von der groben Borke ab und ließ sich vom Baum fallen. Als er durch den Wald schlich, fühlte er sich wie ein mächtiges Raubtier, das sich einen Weg zu dem flackernden Feuerschein der Lichtung bahnte. Dort blieb er einen Moment 
     lang stehen und spähte zu den vielen Zelten hinüber, zu den Belagerungsmaschinen und den Wicca-Kutschen, die die Lichtung übersäten.
  


  
    Hinter ihm knackte ein Zweig.
  


  
    Max fuhr herum und zog binnen eines Wimpernschlags sein Gladius. Dessen tödliche Spitze deutete zitternd auf ein Paar lumineszierender Augen in einigen Schritten Entfernung. Ein tiefes Knurren erklang in der Dunkelheit, aber bei dem Geschöpf handelte es sich nicht um einen Vye. Max ließ den Gladius kaum merklich sinken und schaute das Geschöpf, dessen dunkles Fell sich wie ein Ballen Seide kräuselte, genauer an.
  


  
    Zuerst dachte Max, es handele sich um eine größere Version des Mündels seiner Mutter, Isis. Aber bei näherem Hinschauen stellte er fest, dass es nicht so war. Das Geschöpf vor Max sah aus wie ein blauschwarzer Tiger, nur dass seine Beine nicht in Pfoten endeten, sondern in menschlichen Händen, die in harten, gebogenen Krallen ausliefen. Noch nie zuvor hatte er im Sanktuarium eine solche Kreatur gesehen, und er wusste, dass es sich um ein wildes Mündel handelte. Max bemerkte Blut an den Krallen des Geschöpfs und konnte es außerdem im Atem des Tieres riechen, der in langsamen Stößen aus seiner feuchten Schnauze kam.
  


  
    »Ich bin auf deiner Seite«, flüsterte Max und umfasste den Gladius fester.
  


  
    »S-s-s-sei-eite«, wiederholte die Kreatur das Wort und dehnte die Silben zu einem Zischen, als habe es gerade erst wiederentdeckt, dass es die Macht der Sprache besaß. Es legte den anmutigen Kopf zur Seite und wich in den Wald zurück. Seine gelben Augen verengten sich zu blinzelnden Schlitzen, dann war es fort. Max holte tief Luft und ging weiter.
  


  
    Es dauerte einige Zeit, bis er der ersten Patrouille begegnete;
     das leise Klirren von Metall in der natürlichen Umgebung verriet sie. Max kletterte auf einen Baum und wartete. Bald kam die erste von einem Dutzend dunkler Gestalten hinter einem Dickicht hervor. Ein dünner Strahl Mondlicht zeigte die verräterischen Ohren vieler Vyes, gebeugt und wölfisch mit ihren langen Schakalschnauzen, die sie auf den Boden drückten. In ihrer Mitte befand sich jedoch noch etwas anderes; eine unnatürliche Kälte stahl sich in Max’ Körper. Neugierig betrachtete er die verborgene Gestalt. Ein beunruhigender Gedanke durchzuckte Max, aber er tat ihn mit einem Achselzucken ab – Geister von Verstorbenen konnten sich nicht über der Erde bewegen. Als die Gestalt jedoch zu sprechen begann, löschte ihre hohle Stimme jedweden Zweifel aus.
  


  
    »Was erzählt die Erde?«, begehrte Marley Augur zu wissen.
  


  
    »Scht«, zischte ein Vye. »Verzeihung, aber wir müssen still sein! Der Hund von Rowan könnte hier herumstreichen.«
  


  
    »Wir sollten hoffen, dass er es tut«, antwortete Augur, und als er sich umdrehte, wurden kalte, nadelspitzengroße Lichter in seinen eingefallenen Augenhöhlen sichtbar. »Die Schoßtiere unseres Lords würden einen kleinen Hund willkommen heißen, der ihre Bäuche füllt.«
  


  
    »Lockt ihn nicht hierher!«, zischte ein anderer Vye und leckte sich die nadelscharfen Zähne. »Ganz in der Nähe dieser Stelle hat er Thera und Myxll überwältigt! So boshaft wie ein Gespenst ist er, jawohl – ich stand nur einen Steinwurf entfernt und habe nichts gehört! Lasst uns ihr geheimes Versteck finden und zum Lager zurückeilen!«
  


  
    Es folgte ein ekelerregendes Geräusch.
  


  
    Max beobachtete, wie der Vye vorwärtsstolperte und mit unbeholfen zuckenden Gliedern vor einem Baum zusammenbrach. Sein Kopf war ihm vom Körper abgetrennt worden.
     Erneut klirrte Metall und Augur trat in einen Flecken Mondlicht. Der untote Schmied stützte sich auf den langen Griff seines Hammers und blickte gedankenvoll auf den abgetrennten Kopf hinab. Die anderen Vyes wichen auf allen vieren zurück, ihre Augen glänzten weiß vor Angst.
  


  
    »Ich fürchte nichts, das umherschleicht und sich versteckt und solchen wie euch auflauert«, sagte die Stimme. »Wer hat sonst noch den Wunsch, ins Lager zurückzulaufen?«
  


  
    Die Vyes sagten nichts, sondern stießen ein tiefes, kehliges Wimmern aus und ließen sich in zitternder Unterwürfigkeit auf den Boden sinken. Augur drehte sich langsam auf der mondbeschienenen Lichtung und betrachtete die Vyes, die sich auf dem Bauch rutschend von der untoten Kreatur entfernten. Max hielt den Atem an, als einer der Vyes am Fuß seines Baumes innehielt. Seine Kehle war in Reichweite und Max nutzte die Situation aus.
  


  
    »Astaroth wird dieses Spieles langsam müde«, erklärte Augur und richtete sich auf. Er winkte etwas Großes herbei, das in einem Dickicht verborgen gewesen war. Das skeletthafte Pferd des Schmieds kam herbeigetrabt und seine Rüstung klirrte auf Knochen. Marley Augur schwang sich mit steifen Gliedern in den Sattel und deutete mit einem gepanzerten Finger auf den Vye, der in sich zusammengesunken unter Max’ Baum lag. »Du da, nimm die Spur auf.«
  


  
    Der Vye antwortete nicht; er lag reglos da, während sich unter ihm eine dunkle Lache ausbreitete. Ein anderer Vye, ein Weibchen, sprang herbei und leckte ein- oder zweimal mit ihrer langen Zunge an der Lache, bevor sie ein schreckenerfülltes Heulen ausstieß.
  


  
    »Er ist tot, Mylord!«, zischte sie, und ihr Blick flackerte über das dunkle Unterholz.
  


  
    Mit einem plötzlichen Zucken der Ohren blickte der Vye 
     auf, direkt in Max’ Augen. Das Gladius fuhr nach vorn, und der Vye stieß ein überraschtes Grunzen aus, bevor er auf den Rücken fiel.
  


  
    Max sprang vom Baum mitten auf die Lichtung. Die Vyes heulten bei seinem Anblick und schienen drauf und dran zu sein zu fliehen, bis Augurs donnernde Stimme sich über dem Lärm erhob.
  


  
    »Ergreift ihn!«, brüllte der Schmied, dann wendete er sein Reittier und hob seinen mörderischen Hammer.
  


  
    Angetrieben von Entsetzen, kamen die Vyes von allen Seiten auf Max zu, der für sie bereit war. Plötzlich schoss eine dunkle Gestalt aus dem Wald und mähte die Vyes nieder, dass man die Bewegungen mit bloßem Auge nicht erkennen konnte. Mit einer Grimasse ließ Cooper den letzten Vye fallen; der verfilzte Körper der Kreatur glitt wie ein Bärenfell auf den Boden. Das gewellte Kris zuckte aus dem Schädel des Vye in die Hand des Agenten, der sich nun umdrehte und den Geist ansah.
  


  
    »Ich verstehe«, murmelte Augur und blickte zwischen Cooper und Max hin und her. »Lord Astaroth wird überaus enttäuscht sein. Ich kann mir vorstellen, was er sagen wird: ›Der Hund von Rowan ist nichts als ein Welpe und braucht andere, die seine Arbeit tun.‹«
  


  
    Mit einer einzigen fließenden Bewegung setzte Max zum Sprung auf Augurs Ross an und schwang den Gladius. Die untote Kreatur stieß einen schrecklichen Schrei aus, als Flammas Waffe die alte Rüstung durchdrang und ihm die Knochen spaltete. Das Pferd, dessen Vorderbeine durchtrennt waren, brach so abrupt zusammen wie ein zerbrochener Tisch. Augur wurde aus dem Sattel geschleudert und landete schwer auf dem Boden.
  


  
    Bevor der Abtrünnige aufstehen konnte, sprang Max erneut auf ihn zu.
  


  
    Funken stoben auf und Augur taumelte mit gewaltigen Rissen in seiner Rüstung rückwärts gegen einen Baum. Er ruderte wild mit den Armen, aber es dauerte mehrere Sekunden, bis der Abtrünnige begriff, dass Max außer Reichweite war und bereits wieder in der Mitte der Lichtung hockte und auf ihn wartete. Ein Knirschen erklang, als Augurs untotes Ross seine Knochen zusammenzog und einen jämmerlichen Versuch unternahm aufzustehen.
  


  
    »Und was wird Astaroth sagen, wenn er dich am Rand der Lichtung vorfindet?«, fragte Max und wischte seine Klinge an einem nahen Vye ab, bevor er sich wieder erhob.
  


  
    Diese Möglichkeit schien schwer auf Augur zu lasten. Statt seinen Hammer zu heben, tastete der Verräter unsicher nach einem Signalhorn an seiner Seite.
  


  
    »Ich wusste bereits, dass du ein Verräter warst«, zischte Max, »aber du bist auch ein Feigling.«
  


  
    »Ein anderes Zeitalter bricht an«, sagte Augur kalt. »Rowan wird meine Geschichte nicht schreiben, Junge.«
  


  
    Mit einem grimmigen Lachen rief Max seinem Kameraden zu: »Ich glaube nicht, dass er viel auf unsere Chancen gibt, Cooper.«
  


  
    Doch der Agent antwortete nicht.
  


  
    Max blickte dorthin, wo Cooper nur wenige Sekunden zuvor noch gestanden hatte. Jetzt jedoch lag der Agent in sich zusammengesunken vor dem Stamm eines nahen Immergrüns. Selbst in dem fahlen Licht konnte Max sehen, dass Cooper der Schweiß übers Gesicht lief und er mühsam nach Luft rang.
  


  
    Augur lachte.
  


  
    »Sprich zu mir nicht von Schande und Feigheit. Rowan hat dies selbst verschuldet.«
  


  
    Es war der Fluch der Wiccas, der Rowan in der Stunde seiner Not heimsuchte. Augur deutete mit einer gepanzerten
     Hand auf Coopers hilflosen Körper und ballte die Finger zur Faust. Wurzeln und Zweige wanden sich um den Agenten, banden ihn an den Baumstamm und fesselten ihn unentrinnbar. Max rannte zu ihm hinüber und brennende Kiefernnadeln flogen ihm ins Gesicht. Mehrere Zweige hatten sich bereits um Coopers Hals geschlungen, aber der Mann konnte nur schwach an ihnen zerren, während seine Lider im Fieber flatterten. Max sägte mit dem Gladius verzweifelt an den Zweigen.
  


  
    Hinter ihnen stieß Marley Augur kräftig in sein Horn.
  


  
    Mit einem entschlossenen Schnitt durchtrennte Max die Zweige und riss Cooper von dem Baum weg. Dann hievte er den Agenten auf seine Schultern und drehte sich gerade noch rechtzeitig, um Augurs Hammer auf sich zuschnellen zu sehen.
  


  
    Max wich aus, aber der Hammer traf ihn dennoch unter den Rippen. Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn gegen einen Baum, sodass er Cooper loslassen musste. Einen Moment lang blieb Max benommen liegen. Das Atmen bereitete ihm Schmerzen, und ihm wurde vage bewusst, dass mehrere seiner Rippen trotz Señor Lorcas Hemd gebrochen waren.
  


  
    Überall um sich herum hörte er Geräusche – Vögel zwitscherten. Es folgte ein Rascheln, und Max spürte, dass etwas an seinem Fuß zerrte.
  


  
    Als er den Kopf drehte, sah er, dass Cooper von ihm weggezogen wurde. Marley Augur hielt den Agenten am Knöchel fest, während er seinen Hammer bereits zu einem weiteren Hieb auf Max hob. Max rollte sich zur Seite, gerade als der Hammer herunterkrachte. Blitzschnell sprang er auf die Füße, wich einem weiteren Schlag aus und drosch mit dem Gladius Augur mitten ins Gesicht.
  


  
    Der Abtrünnige ließ Cooper los, taumelte zurück und 
     hielt den Mund umklammert, der von Ohr zu Ohr gespalten war. Vor Schmerz keuchend riss Max Coopers Kris an sich und hievte den Agenten abermals auf seine Schultern. Dann betrachtete er den Wald.
  


  
    Die umliegenden Bäume waren voller Krähen – Wicca-Familiaren -, die vollkommen reglos zwischen den Zweigen hockten und mit glitzernden Augen die Szene beobachteten. Eine der Krähen öffnete den scharfen Schnabel, um ein heiseres Krächzen hervorzustoßen, und eine andere fiel ein und dann noch eine, bis ein höhnischer Chor aus dem Wald hervorbrach. Max wusste, dass ihm nur noch eine einzige Möglichkeit blieb.
  


  
    Er drehte sich um und rannte los.
  


  
    Entgegen Coopers früherem Rat hielt Max direkt auf die Schlucht zu. Er hatte keine andere Wahl: Cooper war verletzt und die einzige Hilfe befand sich in dieser Richtung. Also lief er mit zusammengebissenen Zähnen durch den Wald und bemühte sich, den schwankenden Agenten auf seinen Schultern ruhig zu halten. Hinter sich hörte er den widerhallenden Ruf von Hörnern und das Dröhnen von Trommeln, während die Krähen am Himmel kreisten und ununterbrochen in einem misstönenden Chor krächzten.
  


  
    Die Verfolger kamen schnell heran.
  


  
    Dunkle Gestalten huschten zu beiden Seiten durch die Bäume – Vyes. Einige der Kreaturen liefen auf zwei Beinen, andere auf vieren; alle waren sehr schnell. Max sprang über einen schmalen Bach und tauchte zwischen einigen dicht nebeneinander stehenden Fichten unter, die den Eingang zur Schlucht markierten. Die Vyes stürzten hinter ihm her.
  


  
    Max hatte es mit brennenden Lungen beinahe durch die düstere Schlucht geschafft, als ihm klar wurde, dass er nicht länger in der Lage war, schneller zu rennen als seine Verfolger.
     Um Luft ringend blieb er stehen und drehte sich um. Etwa zehn Meter hinter ihm glänzten ihre gelben Augen in der Finsternis: Hunderte hochgewachsener Vyes, schlaksig wie Greyhounds und offenkundig auf Geschwindigkeit gezüchtet. Einer erhob sich auf zwei Beinen und winkte Max zu.
  


  
    »Überlass uns den Mann, und wir werden dir erlauben, noch ein Weilchen länger zu laufen«, höhnte er mit einem listigen Lächeln.
  


  
    Max antwortete nicht, sondern holte tief Atem und wich zurück, wobei er mit der Hand über die steile Felswand strich, bis er spürte, dass sie wieder schmaler wurde. Die Vyes zischten und lachten und kamen herbeigekrochen, einige vollkommen wölfisch im Aussehen, andere mit entschieden menschlichen Nasen und Lippen und Ohren in grauenhaften, geifernden Gesichtern.
  


  
    Wo der Canyon auf eine Breite von weniger als drei Metern zusammenlief, wagte Max, hinter sich zu blicken. Direkt vor ihm waren die verborgenen Ebenen, ein offener Raum. Sobald er dort war, das wusste er, würden sie ihn umzingeln. Ohne die Vyes aus den Augen zu lassen, ließ Max Cooper langsam zu Boden. Der Agent stöhnte und sank gegen den Felsen, während Max sich mit einer Waffe in jeder Hand erhob.
  


  
    »Du kannst dich nirgendwo verstecken, kleiner Hund von Rowan«, sagte der am nächsten stehende Vye, bleckte die Zähne und hob einen kurzen Spieß, der für den Nahkampf gemacht war. Die anderen Vyes richteten sich auf den Hinterbeinen auf und heulten, bis die Wände des Canyons zitterten und Kieselsteine auf das festgestampfte Flussbett prasselten.
  


  
    Trotz des Heulens wurde Max’ Welt auf unheimliche Weise still. Hoch aufgerichtet trat er vor, um sich seinen 
     Feinden zu stellen und ihnen den knappen Soldatensalut zu entbieten, den Scathach ihn gelehrt hatte. Die Krallen der Vyes zuckten, doch die unerwartete Wendung der Ereignisse ließ sie zögern. Als Max’ Hände zu zittern begannen, wurden seine Verfolger deutlicher – jedes Haar, jeder Zahn und jedes glitzernde Auge war auf wundersame Weise in allen Einzelheiten zu sehen. Das ständig in ihm lauernde Etwas begann zu brodeln und zu wüten, und diesmal kämpfte er nicht dagegen an. Die Alte Magie sammelte Kraft und schwoll in Max an wie eine Frühlingsflut, so schnell und schrecklich, dass alles vor ihr davongerissen werden würde. Als sie über die Ufer trat, stieß Max einen Schrei aus, und der Canyon explodierte in einem jähen Blitz blendend weißen Lichts.
  


  
    

  


  
    Das Prasseln eines Lagerfeuers weckte Max. Neben ihm stöhnte etwas, und als er sich aufrichtete, sah er Cooper auf einer Bettrolle liegen, das Gesicht glänzend von Schweiß.
  


  
    »Ah, er wacht auf«, erklang eine besänftigende Stimme in der Nähe.
  


  
    Max drehte sich um und sah Astaroth am Feuer sitzen. Das Gesicht des Dämons lumineszierte in der Dunkelheit und seine Augen waren fröhliche kleine Schlitze. Der gelassene Dämon unterschied sich in jeder Hinsicht von dem verletzten Monstrum, das Max zuletzt in den Sidh gesehen hatte.
  


  
    Max lachte.
  


  
    »Ich träume.«
  


  
    »Nein«, widersprach Astaroth mit einem heiteren Lächeln. »Das tust du nicht. Dies alles ist sehr real, fürchte ich.«
  


  
    Max runzelte die Stirn und betrachtete seine Umgebung. Es war Nacht – irgendeine dunkle, feuchte Stunde weit vor dem Morgengrauen. Er und Cooper befanden sich einen 
     Steinwurf entfernt von der Öffnung der Schlucht. Hinter Max erstreckte sich der Fluss und die breite Ebene vor den Klippen. Hinter Astaroth befanden sich Hunderte – vielleicht Tausende – von Vyes, Ogern und Kobolden, die in stumpfem Schweigen vor einer Reihe von Wagen und Karren versammelt waren.
  


  
    »Warum greifen sie nicht an?«, fragte Max und griff nach dem Gladius, der neben ihm im Boden steckte.
  


  
    Jetzt war es an Astaroth zu lachen.
  


  
    »Das würden sie gern tun«, erwiderte er mit einem anerkennenden Lächeln. »Verstehst du, du machst ihnen Angst, Max McDaniels, und daher wünschen sie sich sehr, dich zu töten.«
  


  
    Max schaute wachsam zu den Vyes hinüber – einige hagere Fährtensucher, andere aufgeschwemmt und Wildschweinen ähnlich. Kobolde mit scharfen Zähnen hockten auf den Hinterbeinen und wirkten nicht größer als Katzen, die sich vor den Riesengestalten finster brütender Oger zusammengekauert hatten. Der Blick einer jeden Kreatur war auf Max gerichtet und sie siedeten geradezu vor Hass.
  


  
    »Halte sie nicht für wild«, sagte Astaroth. »Schließlich reagieren die meisten Kreaturen auf solche Weise auf Furcht – die Menschen am deutlichsten von allen. Die Schlucht war fast erstickt unter ihren gefallenen Kameraden und sie sind verständlicherweise wütend und ängstlich. Du würdest wahrscheinlich erbleichen, wenn du wüsstest, was sie mit dir tun wollten – Marley vor allem. Er ist nämlich degradiert worden.«
  


  
    Max hörte ein heiseres Murmeln und sah Marley Augur; die hässliche Wunde auf seinem Gesicht war mit groben Stichen zugenäht worden. Ohne sein Reittier war der Schmied gezwungen zu stehen und stützte sich inmitten einer Schar von Ogern auf seinen Hammer.
  


  
    »Und warum hast du es ihm nicht erlaubt?«, fragte Max, der seine Aufmerksamkeit wieder Astaroth zuwandte.
  


  
    »Weil ich keine Angst vor dir habe«, antwortete der Dämon. »Und daher werde ich nicht von einem blinden Instinkt, dich zu vernichten, geleitet, sondern kann dich stattdessen als einen würdigen Gegner bewundern. Deine Größe brannte so hell, dass die armen Geschöpfe dich nicht einmal ansehen konnten. Ein wahrhaft würdiger Gegner. Es liegt nicht in meiner Natur, einen solchen Feind zu entehren oder in meiner Gegenwart etwas Derartiges zu gestatten.«
  


  
    Die roten Lippen des Dämons verzogen sich zu einem hinterhältigen, verschwörerischen Lächeln.
  


  
    »Ich muss jedoch eine gewisse Versuchung eingestehen, dich zu verzehren. Diesen Wunsch verspüre ich bereits seit deiner törichten Geste unter Brugh na Boinne. Solchen Schmerz habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gekannt! Beinahe hätte ich meinem Verlangen nachgegeben, bis Lord Aamon mir ins Gedächtnis rief, dass du eine solche Ehre noch nicht verdient hast. Daher habe ich mich gezügelt und biete dir, wie es deinem noblen Stand zukommt, andere Geschenke dar.«
  


  
    »Und was hast du anzubieten?«, fragte Max, der immer noch halb davon überzeugt war, in einem Traum gefangen zu sein.
  


  
    »Mehrere Dinge«, sagte Astaroth lächelnd. »Aber lass uns mit etwas Einfachem anfangen. Solltest du mir das Buch überlassen, wird Rowan verschont werden, und ich werde ihm ein wenig Frieden unter seinem Banner gönnen. Solltest du, Max McDaniels, dich überdies bereit erklären, mein Kempe zu werden, sollen dein Lohn und deine Berühmtheit jenen der Könige alter Zeiten gleichkommen. Sollte Rowan seinen vergeblichen Widerstand fortsetzen, wird alles, was ihm teuer ist, unter Qualen vergehen.«
  


  
    Max funkelte ihn an und begann zu sprechen, hielt jedoch inne, als Astaroth warnend einen Finger hob.
  


  
    »Besinne dich wohl und lass Weisheit den Stolz mäßigen«, sagte der Dämon. »Wie dein hübscher Freund liegt ganz Rowan hilflos innerhalb dieser Felswände darnieder, schwach wie eine Frau in den Wehen. Und so wird es noch manchen Tag liegen. Ein Sohn der Sidh mag dem Fluch der Wiccas entgehen und tapfer Widerstand leisten, aber auch er kann nicht für immer standhalten.«
  


  
    Max sah Astaroth, dessen Gesicht ernst und nachdenklich war, durchdringend an.
  


  
    »Ja, du wirst fallen, Max, und du wirst es tun, nachdem du viele Unschuldige auf dem Altar deines Stolzes geopfert hast. Dies ist das zweite Mal, dass ich die Hand ausgestreckt und dir ein ansehnliches Angebot gemacht habe. Du kannst gewiss verstehen, dass es kein drittes Mal geben wird.«
  


  
    Max erhob sich mühsam auf die Füße und hielt sich die Seite. Er blickte zu dem Fluss zurück, der hinter ihm gurgelte, und zu den dunklen Felswänden in der Ferne, wo seine Familie und seine Freunde vollkommen schutzlos waren. Wir brauchen Zeit, dachte Max. Zeit, den Fluch der Wiccas zu ertragen, Zeit für David, zu genesen und das Buch zu benutzen, Zeit, damit etwas – irgendetwas – die Dinge wendet. Max schaute auf das Gras hinab und spürte die kühle Luft, die über ihn hinwegstrich.
  


  
    »Ich brauche Zeit zum Nachdenken«, erklärte er schließlich.
  


  
    Astaroth lächelte und schüttelte den Kopf. Seine seidenweiche Stimme senkte sich zu einem Flüstern.
  


  
    
      Stürm, stürm, du Winterwind!

      Du bist nicht falsch gesinnt,

      Wie Menschen Undank ist. 
      

  


  
    »Also schön«, sagte der Dämon und erhob sich ebenfalls. »Du sollst deinen Tag haben, und wir wollen hoffen, dass er dir guten Rat bringt. Als Zeichen meines Vertrauens werden wir den Fluss nicht überqueren, bis du mir deine Antwort gegeben hast. Du hast bis Sonnenuntergang, und ich hoffe inbrünstig, dass du genau über all das nachdenken wirst, was du zu verlieren hast.«
  


  
    Auf ein Zeichen des Dämons hin traten die gepanzerten Oger beiseite und machten einem von zwei ausgemergelten Stuten gezogenen Karren Platz. Auf dem Fahrersitz saß ein Junge, der grüßend lächelte.
  


  
    Es war Alex Muñoz.
  


  
    Der ältere Junge hatte sich beträchtlich verändert, seit Max ihn das letzte Mal in Marley Augurs Krypta gesehen hatte. Alex’ Haut hatte eine tödliche Blässe angenommen und seine Augen leuchteten schwach. Tätowierungen, wie die Wiccas sie trugen, bedeckten die Hände, mit denen er die Zügel hielt. Er blickte von seinem erhöhten Platz hinunter, stolz und geringschätzig.
  


  
    »Hallo, Max«, sagte Alex. »Lange nicht gesehen.«
  


  
    Max nickte, sprachlos darüber, wie sich sein ehemaliger Schulkamerad verändert hatte. Er sah kaum noch menschlich aus.
  


  
    »Wir haben Dinge getan«, fuhr Alex fort. »Große Dinge – und du kannst ein Teil davon sein.«
  


  
    »Alex«, sagte Max, »ich habe mein Bestes getan, um dich dort hinauszubringen. Es tut mir leid.«
  


  
    »Ich bin davon überzeugt, dass du das getan hast«, erwiderte Alex mit einem ungläubigen Lächeln, »aber es braucht dir nicht leidzutun. Du hast mir einen Gefallen erwiesen, Max, und ich bin hier, um ihn zu erwidern.«
  


  
    Auf dem Gesicht des Jungen lag ein triumphierendes, sadistisches Leuchten, und Max spürte, wie sich Übelkeit 
     in seinem Magen regte. Alex griff nach einem Lederränzel und öffnete es, um eine Reihe mittelalterlicher Folterwerkzeuge zu enthüllen. Er nahm eine kleine, skalpellähnliche Klinge aus der schauerlichen Ausrüstung und fuhr mit dem Daumen über die Kante.
  


  
    »Ich bin kein Kämpfer wie du, Max, daher habe ich versucht, mich auf andere Weise nützlich zu machen«, meinte Alex nachdenklich. »Wir alle brauchen Informationen, und ich würde gern denken, dass ich ein Talent dafür habe, sie zu bekommen. Ich habe eine Menge Informationen bekommen, musst du wissen«, prahlte er und blickte zwischen dem Messer und Max hin und her. »Generäle … Diplomaten … ich habe sogar einen Premierminister davon überzeugt, vor seinem Tod die erstaunlichsten Geheimnisse mit uns zu teilen!«
  


  
    »Worauf willst du hinaus?«, fuhr Max ihn an.
  


  
    Alex stieg in den hinteren Teil des Karrens und zerrte zwei in Kapuzenumhänge gehüllte Gestalten hervor, sodass sie an der Seite des Wagens lehnten.
  


  
    »Nun, auch wenn ich gut bin«, schnaubte Alex, »kann ich doch immer zusätzliche Übung gebrauchen.« Er hievte die schlaffen, maskierten Bündel hoch, damit Max sie besser sehen konnte. »Und hier habe ich zwei schöne Exemplare, an denen ich arbeiten kann – das heißt, sobald dieser kleine Fluch verstrichen ist und sie meine Arbeit wirklich würdigen können.«
  


  
    Max wappnete sich gegen das Kommende, als Alex den Gestalten die Kapuzen herunterriss.
  


  
    Einen Moment lang starrte er wie vom Donner gerührt auf die beiden Gefangenen. Max war nicht überrascht, Connor Lynch zu sehen.
  


  
    Aber Mrs Richter hatte er nicht erwartet.
  


  
    »Das ist unmöglich«, wisperte Max und betrachtete die 
     Direktorin, deren blinzelnde Augen leer geradeaus starrten. »Das ist eine Illusion.«
  


  
    »Nein«, warf Astaroth ein, »sie lebt, Max. Dieses kleine Kinkerlitzchen hat sie nämlich vor mir beschützt. Ein unerwartet mächtiges Kleinod.«
  


  
    Max schaute auf den Gründerring an Astaroths Hand.
  


  
    »Gib sie zurück«, flüsterte Max halb flehend. »Sie alle.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte der Dämon. »Der Ring steht zu keinem Preis zum Verkauf – ich habe ziemlich magere Finger, und er fügt ihnen ein angenehmes Gewicht hinzu. Die Gefangenen stehen jedoch durchaus zum Verkauf. Den Preis haben wir bereits erörtert. Du hast bis Sonnenuntergang.«
  


  
    Max hatte sich noch nie so allein gefühlt. Er quittierte Astaroths Worte mit einem Nicken, ließ dabei jedoch keine Sekunde lang Connor und Mrs Richter aus den Augen, die fiebrig und hilflos in dem Karren lagen. Er ging müde zu Cooper hinüber, und seine gebrochenen Rippen sandten scharfe Stiche des Schmerzes durch seinen Körper, als er sich den Agenten abermals über die Schultern legte und in Richtung der Klippen davonmarschierte. Als er den Fluss überquert hatte, drehte Max sich noch einmal um. Astaroths Armee ergoss sich wieder aus der dunklen Schlucht, so lautlos und stetig wie eine eiternde Wunde.
  

  
  


  
    KAPITEL 22
  


  
    Rauch und Nebel
  


  [image: 023]


  
    Max lauschte auf das Geräusch der Seile und Flaschenzüge, als die Plattform an der glatten Felswand hinaufgezogen wurde. Er drehte sich um und blickte auf die Ebene unter ihm, wo gewaltige Katapulte und Belagerungsmaschinen direkt jenseits der Flussufer versammelt waren. Schließlich wandte er sich ab, schloss die Augen und spürte, wie die Erschöpfung sich einem Flecken gleich in seinen Knochen ausbreitete. Die Seilzüge kamen knirschend zum Stehen.
  


  
    »Sind sie tot, Mama?«, erklang eine Stimme – die Stimme eines Jungen.
  


  
    »Ich glaube es nicht«, antwortete eine Frau.
  


  
    Max öffnete die Augen und sah mehrere Personen – Flüchtlinge – auf dem Felsvorsprung stehen. Ihre Gesichter waren voller Sorge; sie blickten auf Max und Cooper hinab, als seien die beiden Geister. Max schüttelte seine Müdigkeit ab, richtete sich auf und schleifte Cooper von der Plattform auf den offenen Felsvorsprung.
  


  
    »Wo ist Miss Kraken?«, fragte er.
  


  
    »Bei den anderen«, erwiderte die Frau. »Sie sind alle sehr krank.«
  


  
    »Wer führt das Kommando?«, hakte Max nach.
  


  
    »Wir dachten, das wärest vielleicht du«, antwortete die Frau.
  


  
    »Wo ist denn Dr. Rasmussen?«, fragte Max, dem klar wurde, dass der ehemalige Anführer der Werkstatt dem Fluch der Wiccas nicht zum Opfer gefallen sein würde. Trotz aller Fehler des Mannes wusste Max, dass er sehr klug war und zurate gezogen werden sollte. Die Frau erklärte Max, dass Rasmussen sich im Generatorenraum eingeschlossen und rund um die Uhr gearbeitet habe, während die anderen krank geworden seien.
  


  
    Max dankte der Frau und ließ Cooper in ihrer Obhut, bevor er durch die düsteren Flure lief. Er brauchte keine Karte, sondern folgte lediglich den schwachen Vibrationen den Felswänden, bis er die Generatoren wiedergefunden hatte. Rasmussen saß dort inmitten eines Stapels von Zeichnungen, und sein Gesicht sah schauerlich aus, als er im Licht einer Leuchtstofflaterne an einer Thermoskanne mit Kaffee nippte. Auch Mum und Bellagrog waren dort, ein rundlicher Busen neben dem anderen, während die Schwestern vor einem abgestellten Generator knieten und mit einer Taschenlampe in den dunklen, engen Raum darunter leuchteten.
  


  
    »Oh, da ist es ja!«, rief Mum. »Aber mein Arm ist zu kurz, um heranzukommen!«
  


  
    »Und meiner ist zu fett«, brummelte Bellagrog und hielt ihrer Schwester hastig ein Schlachtermesser hin. »Bist du dir sicher, dass du es nicht für uns holen kannst, Liebes? Das Armband hat nämlich unserer Nan gehört. Mit deinem langen Arm wirst du nicht mehr als eine Sekunde brauchen.«
  


  
    »Gleich«, brummte Rasmussen und rieb sich die Schläfen. Dann schüttelte er den Kopf und murmelte etwas Unverständliches,
     bevor er mehrere Notizen auf den vor ihm liegenden Plan kritzelte. Max räusperte sich.
  


  
    »Dr. Rasmussen, ich brauche Ihre Hilfe.«
  


  
    Der Kopf des Mannes fuhr hoch und er musterte Max hinter seinen dünnen Brillengläsern.
  


  
    »Max«, sagte er. »Ich hatte nicht gedacht, dass ich dich wiedersehen würde … wie steht es denn?«
  


  
    »Nicht so gut«, antwortete Max. »Ich berufe eine Versammlung ein. Begleiten Sie mich, und wir werden die anderen zusammentreiben.«
  


  
    Rasmussen schüttelte den Kopf.
  


  
    »Teil mir mit, wann und wo die Versammlung stattfinden wird«, sagte er. »Im Augenblick habe ich zu tun.«
  


  
    Max sah Mum und Bellagrog an, die vor dem Generator standen und Max mit wilden Gesten bedeuteten, unverzüglich den Raum zu verlassen.
  


  
    »Die Versammlung findet genau jetzt statt, und ich brauche Ihre Hilfe, um die anderen zusammenzutreiben«, sagte Max, ohne auf die Hexen zu achten. »Es tut mir leid, darauf bestehen zu müssen.«
  


  
    »Oh, na schön«, blaffte Rasmussen und warf seinen Bleistift beiseite. Max ließ Rasmussen vorangehen; der Ingenieur schlenderte den Flur entlang, in Gedanken offensichtlich bei dem Problem, das er zu lösen versucht hatte. Die Hexen huschten zu Max hinüber und Bellagrogs ganzes Wesen zitterte vor Entrüstung.
  


  
    »Geh weg!«, zischte die Hexe.
  


  
    »Warum?«, fragte Max. »Damit Sie ihn ermorden können, wenn er nicht hinschaut?«
  


  
    »Was redest du da?«, murmelte Bellagrog unschuldig, genau in dem Augenblick, als zwei messingne Schlagringe aus ihrem Rock fielen. Die Hexe verzog das Gesicht, riss die Waffe vom Boden hoch und schwenkte sie vor Max.
  


  
    »Du mischst dich in Familienangelegenheiten der Shropes ein!«, fauchte die wütende Hexe.
  


  
    »Familienangelegenheiten der Shropes werden warten müssen«, murmelte Max. »Ich brauche ihn.«
  


  
    Ohne auf Bells Drohungen und Mums Flehen zu achten, schloss Max zu dem Ingenieur auf und stellte seine nächste Frage.
  


  
    

  


  
    Binnen einer Stunde war es Max gelungen, einen kleinen Rat zusammenzubringen. Keine grimmigen Agenten oder weisen Magier waren versammelt; stattdessen suchte Max den Rat einiger vertrauter Seelen, die von dem Fluch nicht betroffen waren. Während eine Muhmenhoven seine Wunden versorgte, streichelte Max Nicks Stacheln und erklärte leise die Bedingungen, die Astaroth angeboten hatte. Hannah ergriff als Erste das Wort.
  


  
    »Was würde es bedeuten, wenn Astaroth dieses Buch in die Hände bekäme?«, fragte sie.
  


  
    »Das Ende dieses Zeitalters«, sagte Bob schwer atmend.
  


  
    »Nun, wie wäre denn das nächste Zeitalter?«, hakte Hannah nach, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf eins ihrer Kinder lenkte, das den Schnabel in Max’ Schale mit Hühnersuppe getunkt hatte. »Honk, komm da weg!«, rief sie. »Das ist praktisch Kannibalismus!« Honk watschelte mit ungehaltener Miene weg.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie das nächste Zeitalter wäre«, antwortete Max, während er Honk zu seiner Mutter zurückgeleitete. »Ich denke, das zu entscheiden, wäre an Astaroth.«
  


  
    »Nun, vielleicht ist die Welt bereit für ein neues Zeitalter«, meinte die Gans. »Vielleicht wird es schön sein!«
  


  
    »Vielleicht«, räumte Max ein, ein wenig aufgeheitert von ihrem Optimismus. »Aber ich glaube nicht, dass wir uns darauf
     verlassen können. Nach allem, was wir wissen, werden Menschen Sklaven sein.«
  


  
    »Besser, frei zu sterben, denn als Sklave zu leben«, schlussfolgerte Bob, dessen Bassstimme unter seinem bandagierten Gesicht hervorbrummte.
  


  
    »Ein inspirierendes Credo«, murmelte Rasmussen trocken, »aber ich würde lieber leben, um noch einen Tag kämpfen zu können.«
  


  
    »Das ist die Entscheidung eines Feiglings im Augenblick der Wahrheit«, bemerkte Bob.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Rasmussen und trommelte mit den Fingern auf den Fels der Höhle. »Sind Sie für jemanden, der die Freiheit schätzt, nicht ein wenig schnell damit bei der Hand, anderen ihre Möglichkeiten vorzuschreiben? Was ist, wenn ich nicht sterben will? Warum sollte ein Teenager für uns alle eine solche Entscheidung treffen?«
  


  
    Bob erwiderte nichts, aber Mr McDaniels richtete sich wütend auf und deutete mit einem dicken Finger auf Rasmussen.
  


  
    »Max versucht nicht, eine Entscheidung für Sie zu treffen«, wütete er. »Er bittet Sie um Ihren Rat! Was ist, wenn Sie dort draußen wären und nicht Connor und Mrs Richter?«
  


  
    »Ich bin es aber nicht«, antwortete Rasmussen.
  


  
    »Nun, vielleicht sollten Sie es sein!«, blaffte Mr McDaniels, der auf seinem Stuhl unruhig hin und her rutschte.
  


  
    »Dad«, sagte Max, »es ist schon in Ordnung. Dies hier ist für alle schwer.«
  


  
    Sein rotgesichtiger Vater sagte nichts, sondern nahm lediglich eins der umherstreunenden Gänschen auf den Arm und ließ es auf seinem Schoß spielen. Rasmussen zuckte die Achseln und fuhr fort.
  


  
    »Wenn mir nichts entgangen ist, scheint es, als könne Astaroth das Buch an sich bringen, und wir können mit 
     einem Stückchen Land, das wir unser Eigen nennen dürfen, weiterleben. Oder Astaroth kann uns einen überaus schmerzhaften Tod bringen und das Buch trotzdem bekommen. Ich entscheide mich für Ersteres, vielen Dank.«
  


  
    »Aber können wir nicht siegen?«, fragte Max. »Müssen wir uns entscheiden, mit unserem Versagen weiterzuleben oder mit ihm zu sterben?«
  


  
    »Angesichts der Tatsache, dass wir in einer Höhle eingesperrt sind, mit einem Fluch belegt und umstellt von einer Armee, die eine wertvolle Geisel bei sich hat, würde ich sagen, ein Sieg steht außer Frage, meinst du nicht auch?«, murmelte Rasmussen.
  


  
    »Besteht eine Chance, dass David hinreichend genesen ist, um das Buch zu benutzen?«, erkundigte sich Max. »Eine winzige Chance?«
  


  
    »Ich glaube es nicht«, antwortete Max’ Vater. »Der arme David war mit knapper Not in der Lage, diese Suppe zu trinken.«
  


  
    Max ließ den Kopf sinken.
  


  
    »Dann bin ich gescheitert«, murmelte er. »Alles, was wir getan haben, war umsonst.«
  


  
    In der Ecke regte sich ein großer schwarzer Haufen. YaYa hob den Kopf vom Boden und richtete den Blick ihrer milchigen Augen auf Max.
  


  
    »Du bist nicht gescheitert«, erklärte das uralte Ki-Rin, dessen Stimme sanft und beruhigend war. »Du hast gekämpft und geblutet und wärest beinahe gestorben, um deine Leute zu retten. Mein Herr hat dasselbe getan, und trotzdem ist Solas gefallen! Es gibt Mächte, die größer sind als du, Max McDaniels. Und es gibt Mächte, die größer sind als Astaroth – nicht einmal er kann alle Enden sehen. Vielleicht hat Hannah recht – vielleicht ist die Welt bereit für ein neues Zeitalter. Vielleicht braucht sie es.«
  


  
    Max überdachte YaYas Worte, die ihn ebenso überraschten wie trösteten.
  


  
    »Rowan ist nicht mehr das, was es war«, fuhr YaYa mit einem bekümmerten Unterton fort. »Es ist vielleicht von seinem Weg abgekommen und ist zu dem geworden, was es fürchtet. Aber trotz all seiner Fehler gibt es hier immer noch Liebe und Freundschaft. Und wo diese Dinge existieren, gibt es noch Hoffnung. Überlasst ihm das Buch. Es ist etwas Wunderbares, aber es ist auch gefährlich und hat Verderben über alle gebracht, die danach trachteten, es zu besitzen. Überlasst es dem Feind.«
  


  
    Max schloss die Augen und nickte.
  


  
    »Wo ist es?«, fragte er.
  


  
    »Miss Kraken hat es bei David gelassen, bevor sie krank wurde«, antwortete Mr McDaniels. »Soll ich es holen?«
  


  
    Max schüttelte den Kopf und stand unter Schmerzen auf. Er ging leise durch die Höhlen und blieb gelegentlich stehen, um nach den Kranken zu sehen. Auf zwei Pritschen gleich hinter Nigel Bristow und seiner Frau lagen Cooper und Miss Boon. Die beiden schliefen, ihre Hände ineinander verschränkt, während einige Muhmenhovens mit Wasserschüsseln und kühlen Waschlappen umherhuschten, um die vielen Patienten zu versorgen. Als Max weiterging, sah er Sarah, Lucia und Cynthia, die von ihren Familien gepflegt wurden. Max stellte sich vor und teilte einen stillen Augenblick mit der Gruppe, fragte nach ihren Bedürfnissen und tätschelte Cynthia, die ihn lediglich anblinzelte und wieder einschlief. Wo die Höhle zu einem weiteren Krankensaal führte, entdeckte Max Julie Teller. Er blieb kurz stehen und sah, dass sein kleiner Stapel Briefe unter dem Kissen unter ihrem Kopf hervorlugte. Eine Frau erschien, ihren kleinen Sohn im Schlepptau. Max schaute auf; es waren die Frau und das Kind vom Felsvorsprung.
  


  
    »Ihr Fieber fällt langsam«, bemerkte die Frau und beugte sich vor, um eine Hand auf Julies Stirn zu legen.
  


  
    »Sind Sie Mrs Teller?«, erkundigte sich Max.
  


  
    »Ja, allerdings«, antwortete die Frau, während ihr strahlender Sohn sich hinter ihr versteckte. »Und wir wissen, wer du bist und was du riskiert hast, um unsere Sicherheit zu gewährleisten. Ich war bei der Beerdigung deiner Mutter, Max. Sie wäre stolz auf dich gewesen.«
  


  
    Max lächelte und umarmte sie.
  


  
    »Ich hoffe es«, erwiderte er, dann verabschiedete er sich und ging hastig zu dem Saal, in dem David lag.
  


  
    Als Max vor seiner Pritsche stehen blieb, öffnete David die Augen.
  


  
    »Bist du gekommen, um es zu holen?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, bestätigte Max, bevor er das Buch Thoth sanft aus Davids Armen nahm. »Bist du wütend?«
  


  
    »Nein«, sagte David und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich bin froh, es loszuwerden.«
  


  
    »Ich habe so ein schreckliches Gefühl, David«, erklärte Max plötzlich. »Ein schreckliches Gefühl, dass dies das Ende der Welt ist.« Seine Augen füllten sich mit Tränen; er strich mit dem Finger über den goldenen Einband des Buches. »Ich will nicht, dass es das Ende der Welt ist. Es gibt so viele Dinge, die ich noch nicht gesehen habe.«
  


  
    Das Buch an die Brust gedrückt, begann er leise zu schluchzen.
  


  
    »Scht«, flüsterte David kopfschüttelnd. »Sei nicht traurig. Wenn eine Sache endet, beginnt eine andere, und das mächtige Spiel geht weiter. Du endest nicht. Die Welt endet nicht. Was immer kommt, wir werden ihm gemeinsam entgegentreten. Du und ich.«
  


  
    Max atmete aus und saß einen Moment lang still da, dann fiel sein Blick auf Davids Nachttisch. Mitten auf dem Tisch 
     stand eine Waschschüssel und daneben eine altmodische Uhr. Max tauchte die Hände in das kühle Wasser und wusch sich den Schmutz ab, der noch immer an ihm klebte. Während er sich den Schlamm von den Fingern schrubbte, bildeten sich Wolken im Wasser. Max beobachtete, wie sie sich ausdehnten und schließlich dünner wurden, als der Schmutz sich absetzte und schließlich ganz verschwand. Währenddessen tickten die Sekunden dahin und David dämmerte wieder dem Schlaf entgegen. Als das Wasser sich nicht länger bewegte, stand Max auf und verließ den Raum.
  


  
    

  


  
    Viele Menschen drängten sich zusammen und spähten über den Felsvorsprung, während Max rittlings auf YaYa saß und die beiden sich dem Fluss näherten. Am gegenüberliegenden Ufer wartete eine Armee von zehntausend Mann, an ihrer Spitze Astaroth auf einem riesigen schwarzen Wolf mit Augen so groß wie Eigelbe.
  


  
    YaYa überquerte den Fluss und kletterte das flache Ufer hinauf.
  


  
    »Hast du es mitgebracht?«, fragte der Dämon.
  


  
    »Ja«, sagte Max. »Du wirst es nehmen, die Geiseln freilassen und fortgehen, wie versprochen.«
  


  
    »Selbstverständlich«, erklärte Astaroth. »Und wirst du dich uns anschließen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Max.
  


  
    »Ein Jammer.«
  


  
    Max reagierte nicht. Er griff in Davids Rucksack, holte das Buch Thoth hervor und reichte es dem Dämon, der es sachte an den Fingerspitzen hielt. Die Armee gab keinen Laut von sich.
  


  
    Astaroths Gesichtsausdruck war beinahe ehrfürchtig, als er einen Nagel unter den Einband des Buches schob und es vorsichtig öffnete, um die ersten Papyrusbögen zu betrachten.
     Max sah schweigend zu, während der Dämon eine Seite nach der anderen überflog. Plötzlich sah Astaroth Max an, als hätte er vergessen, dass er noch da war.
  


  
    »Das ist sehr gut, Max«, sagte der Dämon. »Du hast unseren Handel erfüllt.«
  


  
    Auf eine Geste von Astaroth hin trieb Alex Muñoz die mageren Stuten mit der Peitsche vorwärts und spannte sie von dem Wagen ab. Im Wagen lagen Mrs Richter und Connor, gefesselt und geknebelt, und blickten zum Himmel hinauf. Mrs Richter sah schwach aus, Connor schien dem Tode nahe zu sein. Die rötlichen Wangen des Jungen waren eingefallen, seine Augen starr ohne ihren charakteristischen Funken und ihren Humor. Max wusste nicht viel über Besessenheit, aber er befürchtete, dass sie einen irreparablen Tribut von seinem Freund gefordert hatte.
  


  
    »Wird Connor überleben?«, fragte Max kalt.
  


  
    »Ja«, erwiderte Astaroth, »aber er hat gelernt, dass kleine Jungen sich nicht in solch große Dinge einmischen sollten. Hast auch du deine Lektion gelernt?«
  


  
    »Wir werden sehen«, sagte Max.
  


  
    »Das werden wir.«
  


  
    Astaroth blickte zärtlich auf das Buch, als sei es eine besonders lieb gewordene Gutenachtgeschichte. Nach einigen Sekunden wandte er den Blick wieder Max zu. Ein Lächeln stahl sich in die Züge des Dämons und er wisperte ein einziges Wort. Die Silbe rollte von der Zunge des Dämons und der Wind erhob sich in einem sanften Seufzen. Vor Max’ Augen begannen Astaroth und seine Armee zu verblassen. Einen Moment später waren sie fort – verschwunden wie Rauch und Nebel.
  


  
    

  


  
    Mehrere Tage später saß Max an der Lagune und beobachtete die langsame Prozession von Menschen und Material 
     auf dem Rückweg durch das Sanktuarium. Vor ihm lagen in der Sonne glitzernd die Bruchstücke der gae bolga auf dem Wandbehang, den er aus den Sidh mitgenommen hatte. Als Max nach einer der größeren Scherben griff, durchbrach etwas die Oberfläche des Wassers.
  


  
    Es war Frigga.
  


  
    Das Selkie-Weibchen atmete aus und sog dann lange die Luft ein, während ihre Augen sich an das Licht gewöhnten.
  


  
    »Ich war ziemlich lange schwimmen«, brachte sie endlich hervor und blinzelte Max an, während sie nach Luft schnappte und wie ein riesiger Korken auf dem Wasser hüpfte. Eine Sekunde später erschien Helgas glatter Kopf neben dem ihrer Schwester und auch sie vollzog den Umgewöhnungsprozess an Licht und Luft. Ihre Gewöhnung an das zerstörte Sanktuarium dauerte länger.
  


  
    Der ganze Wald war niedergebrannt. Die Viehherden waren tot, ihre Kadaver lagen sauber abgenagt und erbleichend über der versengten Erde verstreut. Hinter Max war die Aufzuchtstation nur mehr eine Ruine aus geschwärzten Brettern. Abgesehen von den Lauten des langen Zuges durch das Sanktuarium herrschte eine unheimliche Stille. Keine Vögel zirpten, kein Wind beugte das Gras, keine Geschöpfe riefen oder schrien von den Hügeln.
  


  
    Helga war sprachlos, aber Frigga wirkte beherrscht.
  


  
    »Es ist schlimm«, schlussfolgerte sie und glitt näher an Max heran.
  


  
    »Es ist schrecklich«, murmelte Max. »Ich kann mich nicht einmal dazu überwinden, mir den Rest des Campus’ anzusehen. Ich habe gehört, das Herrenhaus sei zerstört – bis auf die Grundfesten niedergerissen.«
  


  
    »Oh«, sagte Frigga und drehte ihren schnurrbärtigen Kopf, um zum Sanktuariumstunnel hinüberzublicken, der 
     nicht länger ein richtiger Tunnel war, sondern lediglich eine eingestürzte Mauer. Für Max sah die Öffnung nackt aus – ihrer Würde beraubt, jetzt, da die Bäume ringsum gefällt und verbrannt waren.
  


  
    Frigga gab einen Laut von sich, der ein Seufzen hätte sein können, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Max richtete.
  


  
    »Wo bist du dieses Jahr gewesen?«, fragte sie. »Unser Max ist jetzt so groß und wichtig, da besucht er Frigga und Helga nicht mehr?«
  


  
    »Nein«, widersprach Max hastig. »Nein, so ist es ganz und gar nicht. Es ist nur so, dass ich in diesem Jahr nicht viel Zeit hatte.« Er dachte zurück an die Erasmus und an die warme Küche der Lorcas und den Flug der Kestrel in die fernen Sidh. Dann blickte er auf das rote Zeichen auf seinem Handgelenk. »Ich bin gereist und habe mehr gesehen, als ich sehen wollte, Frigga. Ich bin mir nicht wirklich sicher, ob ich noch euer Max bin …«
  


  
    Die riesigen Selkies glitten aus dem Wasser und nahmen links und rechts von ihm ein Sonnenbad, wie sie es getan hatten, als er seinerzeit in Rowan angekommen war. Max gab sich einen Augenblick lang der Wehmut hin, bis eine gewaltige Flosse ihm einen Schlag auf den Hinterkopf versetzte.
  


  
    »Das ist keine Entschuldigung«, knurrte Frigga. »Und du wirst immer unser Max sein.«
  

  
  


  
    Dank
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    Als zweiter Band stellte Astaroths Angriff mich vor eine Reihe besonderer Herausforderungen. Zu deren wichtigsten gehörte die Entwicklung bereits eingeführter Figuren, die Einführung neuer und eine Beschleunigung des Tempos des Geheimen Portals bei gleichzeitiger Verbreiterung der erzählerischen Basis. Dieses Buch mit festem Abgabetermin zu schreiben und zu illustrieren und gleichzeitig zu unterrichten war die größte Herausforderung von allen und zugleich die größte bisher in meinem Leben. Ohne die Unterstützung meiner Familie, meiner Freunde, Studenten und Kollegen hätte meine Gesundheit dabei zweifellos Schaden genommen. So habe ich vielen Menschen zu danken: Kevin und Heather Britton, Mike Buckley, Sean Carroll und Lisa Tarter, Christopher und Kirstin Casgar, Sheila Chatterjee, Lesley Dalton, Michael und Catherin Farello, Heidi Hankins, Patter Hellstrom, Scott Kemper, Norm und Sandy Luna, Matt Markovich, Mike Markovich, Marilyn Mawn, Ed und Betsy McDermott, John und Jennifer Neff, Victoria Neff, Travis Nelson, Brian Payne, Ellie Pollak, SArah Reed, Josh Richards, Gordon und Krista Rubenstein, Gordon Sharafinski, Andrea Shurley, Orestes Tarajano,
     Matt und Susan Woodard und allen meinen Kollegen, Studenten und deren Familien an der Stuart Hall High School in San Francisco.
  


  
    Besondere Erwähnung und meine tiefste Dankbarkeit verdient Nicholas Eliopolus, mein Lektor bei Random House, dessen glänzende Anregungen und geduldige Lenkung ganz wesentlich dazu beigetragen haben, diesen zweiten Band zu formen und entstehen zu lassen. Wie Nick das jedes Mal mit Freundlichkeit und Humor so gut schafft, beeindruckt mich und macht mich gleichzeitig bescheiden.
  


  
    Das letzte Dankeschön gilt meiner Mutter, Terry Neff Zimmerman, deren unermüdliche Ermutigung und stets zur rechten Zeit vermitteltes Feedback Max McDaniels und David Menlo über den Atlantik, tief in die Frankfurter Werkstatt und schließlich im wörtlichen Sinn über diese Welt hinaus geführt haben …
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